
        
            
                
            
        

    



	Tiffany hot  sexy Band 28







	Tori Carrington, Julie Leto, Marie Donovan



	. (2012)



	













Kurzbeschreibung
Sinnlich, sündig, sorglos - Der Sex mit ihrem Ex ist fantastisch! Doch während Julia nur eine Affäre auf Zeit im Sinn hat, bis das Feuer zwischen Francisco, Duque das Santas Aguas und ihr wieder erlischt, entführt er sie mit einem ganz anderen Ziel auf seine paradiesische Azoreninsel … 
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    MARIE DONOVAN
    
	Königliches Verlangen
 
    Sex am Strand, auf Francos Motorrad … und ab und
						zu auch im Bett seiner Villa: Julia genießt die Zeit, die
						sie mit ihrem Ex auf seiner paradiesischen Privatinsel
						verbringt, in vollen Zügen. Bis ihre unbeschwerte
						Affäre jäh endet, weil Franco plötzlich die Geister der
						Vergangenheit heraufbeschwört – und etwas von Julia
						verlangt, das sie ihm nicht geben kann …
    
    


JULIE LETO
    
	Verraten und verführt
 
    Ihre geheimen Sehnsüchte. Ihre erotischen Fantasien.
						Ihre unterdrückten Wünsche. Der Gentleman-Dieb
						Danny Burnett weiß alles über Abby, denn er hat
						sie einst ausspioniert und verführt – nur um sie zu
						bestehlen! Doch jetzt kann sie sich auf die denkbar
						heißeste Art rächen! Aber zuerst braucht sie seine
						Hilfe, um ein verschwundenes Gemälde wiederzubeschaffen
						…
     
    
TORI CARRINGTON
     
	Von Sex stand nichts im Vertrag
 
    „Das … war … unglaublich!“ Mit Kendall zu schlafen,
						übertrifft Troys kühnste Fantasien. Noch nie ist ihm
						eine so aufregende Frau begegnet wie die schöne
						Anwältin, die ihn bei seinen Vertragsverhandlungen
						unterstützt. Sein Verlangen nach ihr ist schier unersättlich.
						Doch dann muss er entdecken, dass sie ein
						gefährliches Geheimnis hat …
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Königliches Verlangen

1. KAPITEL

      Julia Cooper kniff die Augen zusammen und blinzelte mehrmals hintereinander. Sie saß an einem der kleinen Cafétische und konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte. Seit ihrer Gehirnerschütterung vertraute sie den Bildern nicht mehr, die ihr Sehnerv an ihre Hirnrinde sandte. Ungezogenes Hirn. Offenbar spielte es ihr Streiche.

      Trotzdem klopfte ihr Herz aufgeregt, als sie den Mann die Kopfsteinpflasterstraße entlanggehen sah. Er unterhielt sich mit einem älteren Mann und gestikulierte dabei lebhaft. Mit seinen schwarzen Haaren, die sich über seinen Kragen ringelten, als hätte er dringend einen Haarschnitt nötig, ähnelte er Frank. Zumindest von hinten.

      Der Mann verschwand hinter einer Hausecke, ohne dass sie sein Gesicht zu sehen bekam. Natürlich waren alle Männer auf der Azoreninsel São Miguel dunkelhaarig, dank ihrer Herkunft aus dem sonnigen Portugal, das ihre Vorfahren gegen diese kühle, neblige Inselkette im Nordatlantik eingetauscht hatten. Obwohl sich die Inseln über eine Spanne von fast vierhundert Meilen erstreckten, war die größte Insel, São Miguel, nur knapp dreihundert Quadratmeilen groß. Das behauptete jedenfalls Julias Vater, ein begeisterter Hobbygeograf.

      Verspürten die Männer auf den Azoren manchmal eine durch ihre Herkunft bedingte Sehnsucht nach dem heißen, trockenen Festland? Ein genetisches Überbleibsel, das in ihnen von Zeit zu Zeit das Verlangen nach dem Saft von Blutorangen, der ihnen das Kinn hinunterlief, weckte, während die Mittelmeersonne auf sie herunterbrannte?

      Sie schüttelte den Kopf – allerdings vorsichtig. Ziemlich überspannte Gedanken für eine entschieden realistische Frau. Vielleicht erlebte sie gerade einen jener Augenblicke, in denen Traum und Wirklichkeit ineinander verschwammen, wie in der Zeit zwischen Schlaf und Erwachen.

      Und was war eigentlich die Wirklichkeit? Ihr früheres Leben in Boston, diese Welt aus leuchtendem Weiß, grüner Krankenhauskleidung und rotem Blut? Blut und Orangen. Blutorangen.

      Plötzlich verspürte sie ein Verlangen nach Zitrusfrüchten. Und Sonne. Oder war das ein Vitamin-C-Mangel? Ah, da meldete sich ihr normales Ich ja wieder. Sie lachte leise, um nicht so verrückt zu erscheinen, wie sie sich manchmal fühlte.

      Das sei ganz normal, hatte man ihr versichert. Normal, dachte sie spöttisch. Als könne man irgendetwas von dem, was ihr zugestoßen war, als normal bezeichnen.

      Aber sie war hier, nicht nur auf den Azoren, sondern noch am Leben. Immer noch auf dieser Erde. Und das war doch schon was wert, auch wenn sie nicht sicher war, was genau.

      Frank, hallte es durch ihren Kopf. Francisco. Das hatte sie bei ihrer Rückkehr hierher befürchtet – die Beharrlichkeit ihrer Gedanken. Und ihrer Emotionen.

      Genug. Julia stellte ihre Kaffeetasse entschlossen ab und stand auf. Zufrieden registrierte sie, dass ihr nicht mehr schwindelig war. Allerdings fühlte sie sich ein wenig müde. Die Müdigkeit ist die Aufforderung deines Körpers, dich auszuruhen. Das hatte sie während ihrer Ausbildung zur Krankenschwester gelernt, es aber meistens ignoriert. Heute jedoch besaß sie deutlich weniger Kraftreserven als damals.

      Endlich wieder zu Hause. Sie spazierte durch die unebene Straße und blieb hier und dort stehen, um einen Blick in die Schaufenster zu werfen. Um sie herum begrüßten Freunde sich mit herzlichen Wangenküsschen und unterhielten sich angeregt im örtlichen Dialekt. Aus ihrer Kindheit kannte Julia noch ein paar Worte, aber längst nicht genug, um die Unterhaltungen zu verstehen.

      Julia ließ das aufgeregte Stimmengewirr einfach über sich ergehen und kaufte eine englischsprachige Zeitung für ihren Dad und einen deutschen Schokoriegel, den ihre Mutter liebte. Sie ging den kleinen Hügel zu dem renovierten alten Bauernhaus hinauf, in dem ihre Eltern ein Appartement hatten. Sie strich sich das dunkle, wellige Haar aus dem Gesicht, das leicht in der beständigen Meeresbrise wehte.

      Sie brauchte dringend einen Haarschnitt. Ihr Haar neigte dazu, nach einiger Zeit eher voller als länger auszusehen, weshalb es jetzt durch die hohe Luftfeuchtigkeit aufgeplustert wie eine Clownsperücke aussah. Vielleicht würde sie mal herumfragen, ob irgendeiner der Friseure auf der Insel sich dieser Herausforderung stellen konnte.

      Julia winkte dem Vermieter Senhor des Sousa zu, der ihr frische Beeren anbot. Er sprach in einem Mix aus Englisch und Portugiesisch. Sie nickte und lächelte und verglich das Haus unwillkürlich wieder einmal mit dem Gebäude, in dem sich ihre Eigentumswohnung befand. Dort kannte sie die Nachbarn höchstens vom Sehen, nicht namentlich.

      Elegant zog sie sich aus der eher komplizierten Unterhaltung zurück und stieg die Treppen zur Wohnung hinauf.

      Statt ihre Eltern bei einer friedlichen Tasse Kaffee anzutreffen, fand sie sie aufgebracht vor. Ihre Mutter lief telefonierend auf und ab, während ihr Vater auf seinen Laptop einhackte.

      „Wenn wir jetzt buchen, bekommen wir einen Flug für den Nachmittag“, rief er.

      Julias Mutter machte eine ungeduldige Geste. Dann entdeckte sie ihre Tochter. „Oh, dem Himmel sei Dank. Hier, meine Tochter ist Krankenschwester. Erzählen Sie ihr, was los ist.“ Sie reichte das Telefon an Julia weiter.

      „Wer ist denn krank?“, flüsterte Julia.

      „Deine Großtante Elva und dein Onkel Paul.“

      Julia zuckte zusammen. Tante Elva und Onkel Paul waren ihre Lieblingsverwandten. „Hallo?“ Dummerweise sprach sie nur mit einem Mitarbeiter vom Sozialdienst des Krankenhauses. Ihre Tante und ihr Onkel waren mit dem Auto unterwegs gewesen und von einem Lastwagen gerammt worden. Tante Elva hatte sich einige Rippen und den Arm gebrochen. Der Bruch musste mit Nägeln stabilisiert werden. Onkel Paul hatte ein gebrochenes Bein, benötigte jedoch keine Operation – vorausgesetzt, er blieb liegen.

      „Keine Kopfverletzungen, keine gebrochene Hüfte, kein gebrochenes Becken?“, erkundigte sie sich.

      Der Krankenhausmitarbeiter versicherte ihr glaubhaft, dass dies nicht der Fall sei. Julia gab diese Information rasch an ihre Eltern weiter. Ein Bruch von Hüfte oder Becken war für ältere Menschen oft das Todesurteil, da sie sich von derartigen Verletzungen nur schwer wieder erholten.

      Julia machte sich ein paar Notizen auf einem Blatt Papier, das ihre Mutter ihr hinschob. Ihre Tante und ihr Onkel lagen in einem Krankenhaus in einem Vorort von Boston, das einen guten Ruf genoss. Sie erklärte dem Mann vom Sozialdienst, dass jemand in ein paar Tagen dort sein würde, wenn die zwei entlassen würden. Dann ließ sie sich die Telefonnummern ihrer Zimmer geben, um sie später anzurufen.

      Nachdem sie aufgelegt hatte, fragte sie: „Wann brechen wir auf?“

      Ihr Vater sah von seinem Laptop auf. „Wir können morgen früh einen Flug bekommen und knapp fünf Stunden später in Boston sein.“ Dank der großen Anzahl von Einwohnern in Boston, deren Vorfahren von den Azoren stammten, gab es regelmäßige Direktflüge.

      Ihre Mutter rieb sich nervös die Hände. „Aber was machen wir mit Julia?“

      „Wie meinst du das? Ich komme selbstverständlich mit. Tante Elva und Onkel Paul werden nicht lange im Krankenhaus bleiben. Sobald sie zu Hause sind, muss sich jemand um sie kümmern, und da komme ich als Krankenschwester ja wohl am ehesten infrage.“

      Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Die brauchen jemanden, der ihnen ins Bad hilft und sie im Bett wendet. Simple Versorgungshandgriffe, die körperliche Kraft erfordern, die du momentan einfach nicht aufbringst. Du kippst ja sogar um, wenn du nur zu schnell aufstehst.“

      „Dad!“ Er besaß etwa so viel Taktgefühl wie ein Stier auf einer der hiesigen Farmen.

      Wie immer mischte sich ihre Mutter als Gegengewicht zu ihrem Dads unverblümter Art ein. „Ich weiß, dass du alles tun würdest, um zu helfen. Aber Julia, Liebes, du bist momentan einfach nicht fit genug.“

      Na fabelhaft. Ihre Eltern hielten sie für ebenso invalide wie ihre arme Tante und ihren Onkel.

      „Wir möchten, dass du mit uns zurückfliegst“, fuhr ihre Mutter fort. „Du kannst auf der Ausziehcouch in ihrer Wohnung schlafen.“

      Julia zuckte innerlich zusammen. Tante Elva und Onkel Paul hatten eine nette Dreizimmerwohnung, groß genug für sie beide. Aber bei fünf Erwachsenen, plus etwaigem Pflegepersonal, würde es viel zu eng werden.

      Ihr Dad hob die Brauen. „Komm schon, Evelyn, du weißt, dass es so eng wird wie in einer Sardinenbüchse. Was soll Julia denn überhaupt den ganzen Tag mit uns alten Leuten anfangen? Soll sie sich vielleicht Gameshows und Soap-Operas mit uns ansehen?“

      Sie brauchte sich gar keine Soap-Operas im Fernsehen anzuschauen, denn ihr Leben war selbst seit einiger Zeit eine.

      „Du könntest in deiner Wohnung schlafen und tagsüber zu uns kommen“, schlug ihre Mutter in einem Ton vor, als handele es sich um eine besonders brillante Idee.

      Julia fing den mitleidigen Blick ihres Vaters auf. Er wusste, dass sie schon nach wenigen Tagen die Wände hochgehen würde. Wenigstens war nun Frühling in Boston, auch wenn es Mitte April durchaus noch Schnee geben konnte. „Nein“, erklärte sie impulsiv, „ich bleibe hier.“

      „Was? Das geht nicht“, protestierte ihre Mutter. „Ganz allein?“

      Je länger sie darüber nachdachte, umso besser gefiel ihr die Idee. Wollte sie ins graue Boston zurückkehren und in einen dicken Parka eingemummt durch den Schneematsch stapfen oder hier auf den grünen Azoren bleiben und frische Orangen direkt vom Baum essen?

      „Es geht mir schon viel besser“, entgegnete Julia und hob für jeden Punkt ihrer Argumentation einen Finger. „Seit einer Woche habe ich keine Kopfschmerzen mehr, mir ist kaum mehr schwindelig, und Senhor de Sousa kann mir bei allem helfen.“

      „Aber ich würde mir schreckliche Sorgen machen, wenn du so weit weg wärst“, erklärte ihre Mutter.

      Ihr Dad schlug sich unerwartet auf Julias Seite. „Evelyn, wir wären doch nur ein paar Flugstunden entfernt. Unsere Tochter kommt wieder zu Kräften, und wir können nicht ständig wie zwei Glucken auf ihr hocken. Wenn sie mit uns zusammen ist, kriegt sie vielleicht keinen Rückfall, dafür aber einen Nervenzusammenbruch.“

      „Danke, Dad.“

      Er zeigte mit einem dicken Finger auf sie. „Aber wir erwarten von dir, dass du gesunden Menschenverstand zeigst. Trag dein Handy immer bei dir, und halte dich von Klippen ebenso fern wie von diesen Stierkämpfen.“

      „Und ruf Dr. da Silva an, wenn du dich unwohl fühlst.“ Ihre Mutter kramte in den Papieren auf dem Tisch. „Hier ist seine Nummer. Aber ich weiß nicht …“

      „Ich komme schon zurecht“, versicherte Julia ihrer Mutter. „Ich bin einfach noch nicht bereit, nach Boston zurückzukehren.“

      „Das verstehe ich“, sagte ihr Dad. „Aber ein Wort genügt, und ich fliege zurück nach São Miguel, um dich heimzuholen.“

      Sie schenkte ihm ein Lächeln. Master Sergeant a. D. Robert Cooper, United States Air Force, war Experte dafür, irgendwo reinzufliegen und Leute heimzuholen.

      Den Rest des Abends half Julia ihren Eltern beim Packen – das heißt hauptsächlich ihrer Mutter, da ihr Vater seine sämtlichen Sachen in einen kleinen Seesack bekam.

      Als Julia sich an diesem Abend die Zähne putzte, erinnerte sie sich an den dunkelhaarigen Mann auf dem kleinen Platz. Blieb sie vielleicht nur deshalb hier, weil es doch Frank gewesen sein konnte? Und was um alles in der Welt würde sie tun, falls es sich tatsächlich um ihren früheren Liebhaber handelte?

      Meinen ersten Liebhaber, verbesserte sie sich in Gedanken. Den ersten Mann, den sie geliebt hatte.

      Duque Francisco Duarte das Aguas Santas starrte so lange auf eine Wand aus Farbproben, bis sich Punkte vor seinen Augen bildeten. Ja, er wusste, dass die Villa dringend einen neuen Anstrich benötigte. Aber warum war er derjenige, der die Farbe aussuchen musste?

      Er sah zu Benedito, dessen dunkelbraune Augen wässrig waren vom Alter. Ach, genau, das war der Grund, warum ich die Farben aussuche. Vermutlich hätten es seine Schwester oder seine Mutter ebenso gut machen können. Nur war er es gewesen, der angeboten hatte, die Villa für Stefanias Flitterwochen herzurichten. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte.

      „Was meinst du, Benedito? Welche Farbe nehmen wir für die Küchenwände? Hat dieses Gelb einen zu hohen Grünanteil?“

      Der alte Mann sah ihn völlig verständnislos an. „Don Franco, das ist ein Job für Frauen. Frauen suchen Farben aus, Männer pinseln sie an die Wand. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns in diesen Dingen auszukennen. Und wieso glaubst du überhaupt, in diesem Gelb sei Grün? Gelb ist Gelb, und Grün ist Grün.“

      Frank stöhnte auf. „Es sind aber momentan keine Frauen da.“

      „Und wessen Schuld ist das? Ich bin kein junger, gut aussehender Herzog, der ein riesiges Gut in Portugal besitzt und eine Privatinsel hier auf den Azoren. Nein, ich bin bloß ein hässlicher alter Mann, dessen liebende Frau weit weg ist.“

      „Und wahrscheinlich ist sie froh, dass ein paar Tausend Meilen zwischen euch liegen, du alter Taugenichts.“

      „Sie ist froh über die Erholung, denn ich bin ein unersättlicher Mann“, erklärte Benedito mit anzüglichem Grinsen.

      Frank verdrehte die Augen, zweifelte jedoch nicht an den Worten des krummbeinigen alten Glatzkopfs. Nach einem Leben voller harter Arbeit, reichlich Olivenöl und Rotwein, war dieser Portugiese so gesund wie Männer, die nur halb so alt waren wie er.

      „Du solltest genauso unersättlich sein“, schalt Benedito ihn.

      Eine ältere Dame, die pinkfarbene Farbmuster betrachtete, warf den beiden einen interessierten Blick zu.

      Frank beeilte sich, in den nächsten Gang zu kommen, in dem es Nägel und Schrauben gab. Benedito folgte ihm. „Genug von meinem Privatleben. Außerdem werde ich wahrscheinlich Paulinha bitten, mich zu gesellschaftlichen Anlässen zu begleiten.“

      Benedito gab einen röchelnden Laut von sich. „Don Franco, Sie wissen doch ganz genau, dass Sie dann so gut wie verlobt mit ihr sind. Sie ist schon hinter Ihnen her, seit sie laufen kann.“

      Frank zuckte mit den Schultern. Paulinha war die Schwester seines besten Freundes und ihm inoffiziell versprochen worden, wie auch bei den früheren Prinzen von Portugal üblich, die im Alter von sechs Jahren mit französischen Prinzessinnen verlobt wurden. Eine Verbindung der Dynastien, keine Liebesangelegenheit.

      „Ich bin dreißig. Es ist höchste Zeit für mich, eine Familie zu gründen.“ Er hatte genug von der Eisenwarenabteilung und wandte sich dem Gang mit dem Gartenzubehör zu. Hier in der fruchtbaren Vulkanerde gedieh alles gut, man musste nur ordentlich jäten und schneiden.

      „Wenn du ein wildes Leben geführt hättest wie andere adelige Lebemänner, die trinken, hinter Frauen her sind und sich wie Idioten benehmen, dann würde ich mich darüber freuen, dass du ruhiger werden willst. Aber es gab nie solche Abenteuer in deinem Leben.“ Benedito schüttelte den Kopf. „Du hast deine Jugend regelrecht vergeudet.“

      „Wie hätte ich mich wild aufführen sollen? Ich habe gemeinsam mit dir und deiner Frau auf dem Landgut der Familie gearbeitet, während meine Mutter und vier jüngere Schwestern mir über die Schulter schauten.“ Er war gleich nach seinem Studienabschluss auf das Familienanwesen zurückgekehrt, die fazenda, wie es auf Portugiesisch hieß. Aguas Santas wurde das Anwesen genannt, nach dem „heiligen Wasser“, das auf dem Kirchhof aus einer natürlichen Quelle im Boden sprudelte. Die riesige Anlage lag auf dem portugiesischen Festland bestand aus mehreren Farmen und Weinbergen. Seine Mutter, die Herzoginnenwitwe, lebte dort noch immer in einem kleinen Haus. Zwei seiner Schwestern lebten mit ihren Familien in der Nähe. Die beiden anderen besuchten die Universität in London und Lissabon.

      „Ich konnte ja kaum allein eine Kaffeepause machen. Wie sollte ich da meine Jugend vergeuden? Mal abgesehen davon – hält nicht der enttäuschte Vater seinem verlorenen Sohn einen Vortrag über seine „verschwendete Jugend“, wenn dieser heimkehrt, nachdem er alles Geld mit Wein, Weib und Gesang durchgebracht hat?“

      Benedito zückte seine Brieftasche und zog eine Handvoll Euro heraus. „Hier, nimm mein Geld, und bring es mit Wein, Weib und Gesang durch. Du bist genau wie eine Jungfrau, die sich für das Kloster entscheidet, bevor sie das wirkliche Leben kennengelernt hat.“

      „Ach …“ Frank schob angewidert das Geld zur Seite, das Benedito ihm unter die Nase hielt. „Hör auf damit.“

      Ein Angestellter mittleren Alters kam um die Ecke und beobachtete die beiden neugierig. Frank stöhnte und schnappte sich ein paar Blumensamen. „Nein, Ben, ich werde zahlen.“

      Enttäuscht ging der Angestellte weiter. Benedito gab ein keuchendes Lachen von sich. „Wenn du mit einer schönen Frau hier wärst, hätte er keinen falschen Eindruck bekommen.“

      Frank verdrehte die Augen. Vielleicht konnte er seine Schwestern per SMS um Farbvorschläge bitten. „Komm mit, alter Mann, gehen wir Kaffee trinken.“

      „Na endlich hast du mal eine gute Idee.“ Benedito klopfte ihm auf den Rücken.

      Frank folgte ihm aus dem Eisenwarenladen. Sie gingen ein Stück die Straße entlang zu einem Café, in dem alte Männer saßen und sich die erstaunlich spärlich bekleideten Mädchen aus dem Ort ansahen. Er konnte sich nicht daran erinnern, bei seinen letzten Besuchen auf der Azoreninsel so viel nackte Haut gesehen zu haben und teilte diese Beobachtung mit Ben.

      Der ältere Mann trank einen Schluck Kaffee und warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Du hörst dich an wie eine griesgrämige Oma. Die beschweren sich ja auch die ganze Zeit über diese brasilianische Schund-Soaps, die die Mädchen verderben. Aber die Alten sehen sie sich trotzdem an. Warum den Anblick nicht einfach genießen?“

      Frank zuckte mit den Schultern. Mädchen, halb so alt wie er, waren Kinder, keine Frauen. „Wie ich bereits erwähnte, ich habe Paulinha im Kopf.“

      „Ah.“ Der alte Mann blieb ungewöhnlich still.

      „Was soll ‚ah‘ heißen?“

      „Darf ich ehrlich sein, Franco?“

      „Kann ich dich davon abhalten?“, murmelte er.

      „Geh keine Ehe ein, in der es kein Feuer gibt.“

      Nun, mit diesem Rat hatte er nicht gerechnet. „Was bist du? Paartherapeut?“

      „Und wie lange warst du verheiratet, Jungspund?“ Benedito trank noch einen Schluck. „Du weißt, dass ich mich nicht gern einmische …“

      Fast hätte Frank sich an seinem Kaffee verschluckt. „Seit wann?“

      „Ach, halt den Mund, und hör zu. Das hier ist ernst. Du würdest dich nämlich elend fühlen mit ihr – nicht, weil sie nicht nett ist, sondern weil du sie nicht liebst.“

      „Und woher weißt du das?“

      „Weil du gerade auf einer Insel fünfzehnhundert Kilometer entfernt von ihr mit einem alten Mann Kaffee trinkst, anstatt bei ihr auf dem Festland zu sein.“

      Frank winkte ab. „Ich habe hier etwas zu erledigen.“

      „Hm, und da konntest du kein Flugticket kaufen, damit sie dich begleitet? Bist du wirklich so geizig, oder wollest du sie nicht hier haben?“

      Frank wusste, dass er sich geschlagen geben musste. „Die Liebe kann später dazukommen.“

      „Oder gar nicht.“

      „Genug von mir geredet. Wir müssen uns noch um andere Sachen kümmern.“

      Benedito war einer seiner ältesten Freunde und Förderer, aber als Ratgeber in Liebesdingen nicht unbedingt seine erste Wahl.

      Schon gar nicht, wenn er mit dem, was er sagte, voll ins Schwarze traf.

2. KAPITEL

      Von der Website des Fashionista Magazine: The Royal Review.

      Fashionista Magazine freut sich sehr, Ihnen die Royal Review vorzustellen, einen aufregenden neuen Blog, der sich mit der bevorstehenden Hochzeit von Principessa Stefania von Vinciguerra und ihrem megasexy, megaberühmten Bräutigam, Graf Dieter von Thalberg, einem internationalen Fußballstar, beschäftigt. In weniger als zwei Monaten wird sich das umwerfende Paar in der Kathedrale des exklusiven kleinen Fürstentums Vinciguerra das Jawort geben, hoch in den italienischen Bergen. Fashionista Magazine kann auf Insiderwissen über die königlichen Turteltäubchen zurückgreifen – letztes Jahr brachten wir „Romance in Provence“, einen Blog der amerikanischen Reisebloggerin Lily Adams über ihren Trip in die sonnige, sinnliche Provence. Lily schrieb dort nicht nur über diese Gegend, sie lebte auch, worüber sie schrieb. Mittlerweile ist sie verheiratet mit einem Jugendfreund Principessa Stefanias, Comte Jacques de Brissard, dem eine der ältesten Lavendelfarmen im Süden Frankreichs gehört. Comtesse Lily bot uns freundlicherweise an, uns an ihrem Insiderwissen teilhaben zu lassen. Selbstverständlich mit dem Einverständnis der Braut!

      Hier schon ein pikantes Detail: Principessa Stefania schert sich nicht um Traditionen und plant, männliche Brautjungfern zu haben! Ihr Bruder Giorgio, Lilys Mann Jacques und deren Freund Francisco Duarte, Duque von Santas Auguas in Portugal, werden die Braut zum Altar begleiten.

      „Diese Männer waren meine Familie, nachdem meine Eltern bei einem tragischen Autounfall gestorben sind“, sagte Stefania. „Zusammen mit meiner Großmutter sind sie mir die liebsten Menschen auf der Welt. Dieser besonderen Beziehung wollte ich gerecht werden.“

      Selbst der abgebrühteste Promireporter kommt nicht umhin zuzugeben, dass ihn diese innige Verbundenheit rührt. Und die Vorstellung, wie diese ungemein attraktiven Männer in ihren Paradeuniformen Spalier stehen, lässt das Herz jeder Frau höherschlagen!

      Julia schlenderte am nächsten Morgen erneut durch die Stadt. Ihre Eltern waren sicher in Boston gelandet und bereits auf dem Weg zum Krankenhaus, um Julias Tante und Onkel zu besuchen. Stundenlang war Julia in der Wohnung herumgegeistert und hatte Sachen geputzt, die es überhaupt nicht nötig hatten. Schließlich hatte die Langeweile sie hinausgetrieben.

      Langeweile und brennende Neugier auf den Mann, der Frank so ähnlich gesehen hatte. Möglicherweise hatte die vertraute Umgebung nur bestimmte Erinnerungen in ihr geweckt. Der Sommer, den sie und Frank miteinander verbracht hatten, war beinahe magisch gewesen. Es war der Sommer nach ihrem ersten Jahr auf dem College in Boston gewesen. Julia hatte ein billiges Ticket auf die Azoren ergattert, eines ihrer liebsten Reiseziele, da ihre Familie dort ein Jahr lang gelebt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.

      Es war der Lieblingsort von Franco Duarte das Aguas Santas, denn wie sie später herausfand, besaß seine Familie eine kleine Insel dort. Er mochte Amerika, hatte sich jedoch darauf gefreut, wieder zu Hause zu sein und nach Jahren in New York endlich wieder Portugiesisch sprechen zu können.

      Julia spazierte über den Markt, wo sie einen Tee aus heimischem Anbau kaufte – der einzige in Europa angebaute Tee, wenn sie sich recht entsann. Zum Süßen nahm sie noch ein Glas Azorenhonig dazu. Sie bezahlte die Sachen und schlenderte weiter zum nächsten Stand, an dem Wein und Aperitif angeboten wurden. Zurzeit vertrug sie beides nicht, auch wenn die Flaschen wirklich wunderschön waren. Sie lehnte eine Kostprobe ab, kaufte jedoch eine Flasche Brandy der Marke Aguardente velha da Graciosa für ihren Vater und eine Flasche Passionsfruchtlikör für ihre Mutter, die Süßeres bevorzugte.

      Ein herzliches Männerlachen drang an ihr Ohr. Für einen Moment fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Doch dann hörte sie es erneut.

      Sie wagte kaum zu atmen, als sie sich langsam umdrehte. Beinah hoffte sie, es sei alles nur Einbildung gewesen. Sie sah über die Markttische hinweg, da stand er, leibhaftig. Der Apfel, den sie gerade prüfend hielt, fiel ihr aus der Hand zurück in den Korb.

      Frank stand vor ihr. Erschrocken fasste sie sich an den Hals. Der ungestüme Zwanzigjährige von damals hatte sich in einen gestandenen Mann verwandelt. Die Schultern waren breiter, die Arme muskulöser. Sein dunkles Haar wellte sich über den Ohren, eine Strähne fiel ihm in die Stirn. Seine Gesichtszüge waren härter geworden, doch um seine Augen bildeten sich sympathische Lachfältchen.

      Frank lehnte an einem Gemüsestand und hörte einem älteren Mann zu, der offenbar eine lustige Geschichte erzählte. Zumindest ließen die amüsierten Mienen der anderen Zuhörer darauf schließen.

      Frank klopfte dem Gemüseverkäufer auf den Rücken und wandte sich grinsend zum Gehen.

      Dann sah er sie… Sein Lächeln verblasste, und er wirkte genauso verblüfft wie sie selbst. Doch statt wie sie zu erstarren, ging er auf Julia zu.

      Prompt geriet sie in Panik. Was sollte sie zu ihm sagen? Sie machte einen Schritt rückwärts und suchte unwillkürlich nach einer Fluchtmöglichkeit.

      Frank kam weiter auf sie zu, bahnte sich anmutig einen Weg zwischen Marktbesuchern und Ständen.

      „Julia?“, fragte er ungläubig, als er sie erreicht hatte.

      Gut, wenigstens war nicht nur sie überrascht. „Frank, na so was! Mensch, wie geht es dir?“, erkundigte sie sich in süßlichem Ton. Bleib heiter und freundlich, ermahnte sie sich im Stillen.

      Leider spielte er nicht mit, denn er sah sie an, als sei sie ein Geist, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war.

      „Frank?“ Sie berührte seinen Unterarm, und er zuckte zusammen, als hätte sie ihn erschreckt. Auch sie schrak zusammen und zog schnell die Hand wieder zurück.

      Oh nein. Warum musste denn dieses Knistern zwischen ihnen nach all den Jahren immer noch da sein? Verzweifelt wandte sie den Blick ab.

      „Julia, bist du in Begleitung deines Mannes?“ Mit gleichgültiger Miene ließ er den Blick über die Menge schweifen. Hinter seiner Frage verbarg sich jedoch alles andere als Gleichgültigkeit.

      „Meines Mannes?“ Sie konnte nicht mehr klar denken, zu laut schrillten sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf und signalisierten ihr, sofort zu verschwinden, ehe sie erneut verletzt wurde. „Nein.“

      „Nein, er ist nicht hier? Oder nein, du hast gar keinen Mann?“

      „Oh, Franco“, flüsterte sie und fand, dass sein jungenhafter Spitzname nicht mehr zu ihm passte.

      „Verrate es mir, Julia.“

      „Ich habe keinen Mann.“

      Ein triumphierendes Funkeln flackerte kurz in seinen Augen auf. Darüber ärgerte sie sich. Als sei sie ein preisgekröntes Pferd auf einer Auktion, das unerwartet zur Versteigerung stand.

      „Was ist mit dir? Keine Frau?“ Mit dieser Frage wollte sie eigentlich den Spieß umdrehen, doch er deutete sie offenbar als Interesse. Jedenfalls erschien ein siegesgewisses Lächeln auf seinem Gesicht.

      Und vielleicht war es tatsächlich Interesse. Oh, natürlich war es das! Sie wollte unbedingt wissen, ob es eine Duquesa Mrs Franco Duarte gab oder wie auch immer man sie heutzutage in Portugal nannte. Sie hatte dieses System der Namensgebung nie durchschaut, die einer Person vier Nachnamen bescheren konnte.

      „Keine Frau. Noch nicht. Ich bin geschäftlich mit Benedito hier.“ Als wäre er wie Rumpelstilzchen durch die bloße Erwähnung seines Namens herbeigerufen worden, tauchte der alte Mann an Franks Seite auf.

      „Bom dia, senhorita.“ Er machte eine Verbeugung, und seine Augen leuchteten vor unverhohlener Neugier. Julia konnte sich schon vorstellen, warum. Wahrscheinlich war sie leichenblass geworden, während Frank aussah wie die sprichwörtliche Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hatte.

      „Hallo.“ Irgendwer musste sich normal benehmen, deshalb bot sie dem alten Portugiesen die Hand. Er verbeugte sich, fast als wäre sie eine Prinzessin.

      „Senhorita.“

      „Senhorita Julia Cooper, darf ich Ihnen Senhor Benedito Henriques Oliveira vorstellen. Benedito, das ist Senhorita Julia Cooper, die ich vor langer Zeit kennengelernt habe.“

      Der alte Mann horchte auf und sah mit scharfem Blick zwischen den beiden hin und her. „Vor langer Zeit?“

      „Als wir noch jünger waren“, antwortete Frank ausweichend.

      „Dann müsst ihr euch unbedingt unterhalten!“ Benedito schob ihn quasi in Julias Richtung. „Geht zusammen etwas essen! Don Franco, ich werde die Farben aussuchen, die du wolltest, und sie mischen lassen.“ Er verschwand in der Menge, während Frank noch einen Laut der Bestürzung von sich gab.

      „Farben?“, fragte Julia.

      Frank seufzte. „Wir sind hier, um die Villa zu renovieren.“

      „Die Villa.“ Erneut fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt, diesmal in das Haus am Meer auf Franks Privatinsel. „Warum?“ Sofort bereute sie es, Interesse gezeigt zu haben. Außerdem ging es sie nichts an – selbst, wenn er sie als Junggesellenbude herrichten ließ.

      „Für Flitterwochen.“ Er beobachtete sie eingehend.

      „Aha.“ Selbstverständlich, dass Frank jemanden gefunden hatte. Schließlich konnte er ihr nicht all die Jahre nachtrauern. „Und wann ist das glückliche Ereignis?“

      „In zwei Monaten ungefähr. Die Hochzeit findet im Juni statt.“

      Oh, bittere Ironie. Ihre Trennung lag zehn Jahre zurück, und ausgerechnet zwei Monate vor seiner Hochzeit traf sie ihn wieder. „Tja, darf ich dir und deiner zukünftigen Duquesa gratulieren?“

      Er grinste lässig. „Es ist nicht meine Hochzeit.“

      Frank fühlte sich nicht im Geringsten schuldig, dass er Julias Verwirrung ausnutzte, um sie an einen kleinen Tisch in einem gemütlichen Café zu führen. Sie versuchte, ihren Schock zu verbergen, ebenso wie die anschließende Erleichterung darüber, dass er gar nicht der glückliche Bräutigam war. Doch Frank durchschaute sie. Selbst nach all den Jahren konnte er ihr ansehen, was sie fühlte.

      „Möchtest du Wein?“ Er hob die Flasche an ihr Glas. Es handelte sich um den Wein, den sie früher immer zusammen getrunken hatten.

      Sie hob die Hand. „Nur Wasser, bitte.“

      „Gern.“ Er bestellte eine Flasche und schenkte ihr ein. Sie trank durstig, als sei ihre Kehle ausgedörrt. Anschließend drehte sie den Stiel des Glases zwischen den Fingern. Sie ließ den Blick durch das Café schweifen und vermied es, ihn anzusehen.

      „Julia“, begann er, ohne sich ganz sicher zu sein, was er sagen wollte. Warum hast du mich verlassen, als wir auf dem College waren, klänge wohl ein bisschen erbärmlich. „Wie ist es dir ergangen?“

      „Gut.“ Sie lächelte höflich.

      Er versuchte es erneut. „Hast du deinen Abschluss gemacht?“

      „Ja, und jetzt bin ich zurück an der Uni und mache die ersten Kurse, um meinen Doktor machen zu können.“

      „Wie schön für dich.“ Er war stolz auf sie, ob das nun passend war oder nicht. „Du warst immer schon die klügste Frau, die ich kenne.“

      Nach diesem Kompliment bröckelte ihre höfliche Fassade, denn sie gab einen verächtlichen Laut von sich.

      „Du glaubst mir nicht?“

      Sie schürzte die Lippen. „Na, sicher bist du schon klügeren Frauen als mir begegnet.“

      „Du hast dich schon immer schrecklich schwer damit getan, Komplimente anzunehmen.“ Zum Beispiel darüber, wie ihr dunkles Haar in der Sonne glänzte oder dass ihre Augen funkelten wie der erstklassige Portwein seines Landgutes.

      „Stimmt doch gar nicht!“

      „Und streitlustig warst du auch.“

      „Ich bin nicht …“ Sie hielt inne, denn er fing an zu lachen. „Frank, das ist nicht fair. Du weißt genau, dass ich da einfach widersprechen muss.“

      „Ach, Julia, reg dich nicht auf. Wir sind alte Freunde, die sich nach langer Zeit bei einem Essen wiedersehen. Was möchtest du essen?“

      Sie presste die hübschen rosafarbenen Lippen zusammen. Oh, wie hatte er nur diese Grübchen vergessen können, die erschienen, wenn sie das machte! Er musste sich unbedingt ein glückliches Lächeln verkneifen, wenn er nicht wollte, dass sie wütend aufstand und ihn sitzen ließ. Wieder einmal. Bei der Erinnerung daran verschwand sein Lächeln sofort.

      „Frank?“ Sie sah ihn fragend an.

      „Das Essen, ach ja.“

      „Wo ist denn die Speisekarte?“

      Er zeigte auf eine Kreidetafel vor dem Café. „Es gibt das, wozu sie heute Lust haben. Hühnchen mit Reis, bacalhau com todos – Stockfischeintopf – und favas com chouriço – Würstchen mit dicken Bohnen.“

      „Hm, chouriço habe ich schon seit Jahren nicht mehr gegessen“, meinte sie wehmütig.

      „Bekommt man in Boston keine portugiesische Wurst?“ Dort gab es nicht nur eine große portugiesisch-amerikanische Gemeinde, die Vorfahren der meisten stammten auch noch von den Azoren.

      Julia zuckte mit den Schultern. „Ich lebe in einem anderen Teil der Stadt.“

      „Tja, dann musst du sie unbedingt hier essen“, erklärte er und winkte den Kellner heran, bei dem er Würstchen und dicke Bohnen für sie bestellte sowie Stockfischeintopf für sich. „Möchtest du wirklich keinen Wein?“

      Sie schüttelte den Kopf, und er bestellte nun auch für sich selbst eine Flasche Wasser. Julias Gegenwart allein vernebelte ihm die Sinne schon genug.

      Es war ihm nicht entgangen, dass sie in den vergangenen elf Jahren seit ihrer Trennung noch schöner geworden war. „Wie kommt es, dass du noch nicht verheiratet bist?“, fragte er und ärgerte sich umgehend darüber.

      „Ich bin deswegen nicht verheiratet, weil mich noch keiner gefragt hat.“ Ihre Grübchen wurden noch tiefer, denn sie presste die Lippen nun richtig fest aufeinander.

      „Ich habe dich gefragt.“

      „Aus falsch verstandenem Pflichtgefühl. Das zählt nicht.“

      Natürlich habe ich mich verantwortlich gefühlt. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit genommen und ihr Leben für alle Zeit verändert – wie sollte er sich da ihr gegenüber nicht verpflichtet fühlen? Und es war auch kein missverstandenes Pflichtgefühl gewesen. Allerdings war ihm klar, dass sie einfach aufstehen und gehen würde, wenn er jetzt eine Diskussion darüber anfinge.

      Tatsächlich sprang sie auf. „Tja, es war nett, dich mal wiederzusehen, aber ich muss nach Hause.“

      Er erhob sich ebenfalls. „Tut mir leid, es war dumm von mir, das Thema anzusprechen. Bitte bleib.“ Eigentlich wollte er sich ihr in den Weg stellen, doch als er den panischen Ausdruck in ihren Augen sah, wich er zurück. „Natürlich werde ich dich nicht daran hindern, wenn du wirklich gehen willst.“ Am liebsten hätte Frank sich selbst einen Tritt in den Hintern gegeben. Wie uncharmant er sich gerade ausgedrückt hatte!

      Trotzdem entspannte Julia sich ein wenig, blieb jedoch weiterhin auf der Hut. Frank konnte es ihr kaum verübeln. Beim letzten Mal, als sie auseinandergegangen waren, hatte er verzweifelt versucht, sie zu halten. Dabei hatte er sich sehr anmaßend benommen. Aber zwanzigjährige Männer, die die Qualen der ersten großen Liebe durchlitten, neigten nun einmal zur Überreaktion. Er war da keine Ausnahme gewesen. Wäre er imstande gewesen, einen kühlen Kopf zu bewahren, hätte er sie nicht so unter Druck gesetzt. Dass er sie gebeten hatte, das College abzubrechen, war keine gute Idee gewesen, um es einmal milde auszudrücken.

      „Komm, setz dich wieder. Ich gelobe, keine unangenehmen Themen mehr anzusprechen. Wir sind einfach alte Freunde, die sich über die letzten zehn Jahre unterhalten.“

      „Elf“, korrigierte sie ihn unwillkürlich.

      Aha, dachte er. Sie erinnert sich also auch noch ganz genau daran. Das war ja interessant. „Ja, natürlich, elf Jahre.“ Er umfasste ihren Ellbogen und führte sie zurück zu ihrem Platz. Der Kellner witterte offenbar eine pikante Geschichte, denn er brachte ihnen eilig einen Korb Brot und frische Butter. Frank musste ihn fast wegscheuchen.

      Julia schien zugänglicher, nachdem sie etwas hausgemachtes Brot mit Butter gegessen hatte. „Wer heiratet denn nun?“, wollte sie wissen.

      Frank lächelte. „Erinnerst du dich, dass ich dir damals von meinen besten Freunden auf der Universität erzählt habe?“

      „Dieser Italiener und der Franzose. Beides reiche Adlige, genau wie du.“

      „So gesehen, ja. Georgio – George – Principe di Vinciguerra, ist der Herrscher eines winzigen Landes im Norden Italiens. Jacques, der nach wie vor Jack genannt wird, Comte de Bressard mit einem Landgut in der Provence.“

      „Und du, der Duque von Aguas Santas in Portugal.“

      „Ja.“ Es war auf den Azoren kein großes Geheimnis, wer er war, da ihm hier eine kleine Insel gehörte. Die Insulaner waren gelassene Menschen und spielten nicht verrückt, nur weil er berühmt war.

      „Also heiratet einer der beiden?“

      „Nicht direkt. Jack hat bereits im letzten Sommer eine amerikanische Reiseschriftstellerin namens Lily geheiratet. Und Giorgio und seine Verlobte haben noch keinen Termin festgelegt. Es geht um Giorgios jüngere Schwester Stefania, die bei uns in New York lebt. Sie heiratet einen deutschen Footballstar.“

      „Fußball“, verbesserte sie ihn. „In Deutschland spielt man Fußball, nicht Football.“

      Ihm fiel wieder ein, dass Julia auf der Highschool und dem College ein regelrechter Fußballstar gewesen war. „Genau, Fußball“, sagte er augenzwinkernd. „Stefania heiratet in der Kathedrale ihrer Heimat. Wegen des großen medialen Interesses an einer Verbindung zwischen einer Adeligen und einem Fußballstar werden sie in ihrem alltäglichen Leben wenig Privatsphäre haben. Aber Stefania und Dieter wünschen sich wenigstens ungestörte Flitterwochen. Die Villa liegt sehr einsam und romantisch.“ Zumindest erinnerte er sie so aus der Zeit, als er mit Julia dort gewohnt hatte.

      „Natürlich“, murmelte sie. Dachte sie an das Gleiche? „Deshalb ist dein Helfer losgezogen, um Farben auszusuchen.“

      Frank verzog das Gesicht. „Benedito ist nicht gerade ein Innenarchitekt. Mal sehen, was daraus wird.“

      Der Kellner erschien mit ihrem Essen. Julia beugte sich über ihren dampfenden Teller und sog den Duft der chouriço ein. Mit der Gabel spießte sie ein Stück Wurst auf und schob es sich genüsslich in den Mund.

      Frank beobachtete sie einen Moment, dann widmete er sich seinem Eintopf. Nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten, bot er ihr einen Bissen von seinem Gericht an.

      „Hier, koste mal“, forderte er sie auf.

      Aus ihren hellbraunen Augen musterte sie ihn misstrauisch. Er lächelte so harmlos, wie er konnte, obwohl er am liebsten die Teller vom Tisch gefegt und Julia an sich gezogen hätte.

      Offenbar war ihm nichts davon anzusehen, denn sie nahm den Bissen anmutig von seiner Gabel und kaute prüfend. „Hm, sehr fischig.“

      Er musste lachen. „Indem man den Kabeljau zur Konservierung salzt, konzentriert man gleichzeitig seinen Geschmack.“

      „Nein, es schmeckt gut. Du weißt, dass ich Fisch mag.“

      „Ja, stimmt.“ Sie liebten beide das Meer. Julia hatte für ihn einmal Muschelsuppe nach einem Rezept ihrer Mutter gekocht, und er hatte gar nicht genug davon bekommen können.

      Sie aßen wieder einige Minuten schweigend, dann fragte Julia: „Ist viel Arbeit an der Villa nötig? Du benutzt sie doch sicher mehrmals im Jahr, oder?“

      „Meine Mutter und meine Schwestern sind öfter dort. Meine Nichten und Neffen sind ganz versessen darauf, zu angeln und die Insel zu erkunden.“

      „Aber du wohnst nicht dort?“

      „Hin und wieder.“ Er hatte ein paarmal versucht, dort Urlaub zu machen, doch jedes Zimmer hatte ihn an Julia erinnert. „Einige Zimmer müssen gestrichen werden. Der Garten muss in Schuss gebracht werden. Ansonsten sollte es damit getan sein, einmal gründlich sauber zu machen und zu lüften. Oh, und ich habe erst gestern einen tollen Außenwhirlpool einbauen lassen.“

      Sie lächelte. „Das hört sich nach einem wundervollen Ort für die Schwester deines Freundes und ihren Verlobten an.“

      „Stefania ist wirklich ein Schatz. Kaum zu glauben, dass sie bereits vierundzwanzig ist, denn als sie nach New York kam, war sie noch ganz klein. Das arme Ding hatte beide Eltern gleichzeitig verloren.“ Das Mädchen war über den Verlust nicht hinweggekommen, weshalb die Großmutter um ihre geistige Gesundheit fürchtete. Sie hatte das Mädchen zu George, Jack und Frank geschickt, die sich um sie kümmern sollten. Nachdem sie eine Haushälterin eingestellt hatten, erzogen die drei damals Neunzehnjährigen Stefania.

      Julia trank einen Schluck Wasser und schob ihren Teller von sich. „Das war wirklich sättigend. Ich kann nicht glauben, dass ich alles aufgegessen habe.“

      „Das Essen hier ist deftig und reichhaltig, weder fett- noch kalorienreduziert.“ Frank beendete seine Mahlzeit ebenfalls. „Und nun zum Dessert.“

      „Nein“, stöhnte sie. „Sonst platze ich.“

      Er wollte nicht, dass sie schon ging. Vielleicht konnte er sie mit etwas Süßem locken? „Was hältst du davon, wenn wir uns etwas Gebäck mitnehmen und einen Spaziergang machen?“

      Sie zögerte. „Na schön, das klingt nach einer vernünftigen Idee.“

      Er winkte den Kellner heran, ehe sie ihre Meinung ändern konnte. Er brachte ihnen eine Schachtel mit Gebäck, und Frank bezahlte die Rechnung, trotz Julias Protest.

      Frank verkniff sich ein Grinsen. Er mochte zwar in den Vereinigten Staaten groß geworden und somit eine modernere Version seiner herzöglichen Vorfahren sein, doch unter keinen Umständen würde eine Frau bei einem Date mit ihm für ihr Essen selbst bezahlen.

      Und ob es Julia nun klar war oder nicht, ob es ihr gefiel oder nicht – das hier war ein Date.

3. KAPITEL

      Julia hatte Schmetterlinge im Bauch, als sie neben Frank herging. Ihr gemeinsames Mittagessen war ihr verdächtig wie ein Date vorgekommen – obwohl sie sich damals, nachdem sie sich kennengelernt hatten, nicht lange mit bloßen Dates aufgehalten hatten.

      Nach dem ersten stressigen Collegejahr hatte sie sich endlich ausleben wollen, und der attraktive Frank war nur allzu bereit gewesen, ihr dabei zu helfen. Rasch war mehr daraus geworden.

      Sie betrachtete verstohlen sein Profil. Er hatte die ungestüme Offenherzigkeit der jungen Jahre verloren. Aber was hatte sie erwartet? Schließlich war sie auch nicht mehr so unschuldig wie damals. Eigentlich hätte sie damit gerechnet, dass er das Gespräch irgendwie darauf bringen würde. Stattdessen erkundigte er sich nur, wieso sie sich entschlossen hatte, die Azoren zu besuchen.

      Einen Moment lang kaute sie auf der Unterlippe, ehe sie sich entschied, ihm wenigstens die halbe Wahrheit zu sagen. „Ich hatte einen Arbeitsunfall und musste mir einige Zeit freinehmen, um mich zu erholen.“

      „Was?“ Er blieb unvermittelt stehen. „Dann solltest du eigentlich zu Hause liegen und dich schonen.“ Er nahm ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge.

      Sie ertastete unwillkürlich seinen Bizeps. „Du bist viel stärker als früher.“

      Er legte seine Hand auf ihre. „Ich arbeite mit den Männern auf unserem Landgut. Wir haben noch immer den großen Weinberg, mehrere Obstplantagen, Viehherden und Schafe. Nach dem College in New York bin ich bei Benedito in die Lehre gegangen und habe so viel wie möglich über diese Arbeiten gelernt.“

      „Was gefällt dir daran am besten?“

      Er wirkte überrascht, als hätte er selbst noch nicht darüber nachgedacht. „Am besten gefällt mir, dass meine Leute einen sicheren Job haben und ihre Familien versorgen können.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Aber ich muss zugeben, dass ich gern mit den Stieren arbeite. Es hält mich fit, mich mit ihrer Kraft und Schlauheit zu messen.“

      Frank hatte sie schon immer an einen Stier erinnert – stark, hartnäckig und sexuell unersättlich. Bei der Erinnerung an sein Stehvermögen und seine Ausdauer stolperte sie prompt über einen lockeren Stein im Kopfsteinpflaster.

      Frank verhinderte, dass sie stürzte. „Alles in Ordnung?“

      „Ja, bestens. Die Straße ist nur uneben.“

      „Komm, setzen wir uns in den Park“, schlug er vor, führte sie zu einer Bank und verschwand in einem Café, aus dem er mit zwei Pappbechern Kaffee zurückkehrte. „Mit Milch und zwei Stück Zucker.“ Er reichte ihr einen Becher. Auf ihren erstaunten Blick hin stutzte er. „Oder trinkst du ihn inzwischen anders?“

      „Nein, genau so.“ Während ihrer Nachtschichten in der Notaufnahme hatte man sie aufgezogen, weil sie ihren Kaffee stets mit viel Milch und Zucker nahm. „Und du trinkst ihn immer noch schwarz?“

      „Selbstverständlich. Es ist ein Zeichen äußerster Männlichkeit“, erwiderte er amüsiert und öffnete die Schachtel mit dem Gebäck. „Hier sind ein paar pastéis de nata.“

      „Du meine Güte“, flüsterte sie. „Die habe ich schon so lange nicht mehr gegessen, seit …“

      „Elf Jahren?“

      „Ja.“ Sie betrachtete die kleinen runden Vanillepuddingtörtchen und hatte beinahe Angst hineinzubeißen. Warum hatte sie jemals geglaubt, auf die Azoren zurückzukehren, sei eine gute Idee? Diese Törtchen waren der Apfel in ihrem Garten Eden.

      Frank machte die Schachtel wieder zu, und Julia sah in seine traurigen Augen. „War es wirklich so schlimm?“

      „Was?“, fragte sie erschrocken. Woher wusste er von ihrem Unfall im Krankenhaus? Kein Unfall, verbesserte sie sich im Stillen. Es war kein Unfall gewesen.

      „Du hast portugiesisches Essen geliebt und es jeden Tag für uns gekocht. Aber seit unserer Trennung hast du es nicht mehr angerührt, stimmt’s? Fandest du unsere gemeinsame Zeit wirklich so schlimm?“

      „Auf keinen Fall!“, sagte sie und wandte sich sofort ab. Ohne ihn anzusehen, trank sie einen Schluck Kaffee.

      Er sagte nichts, sondern hob erneut den Deckel von der Schachtel. „Öffne den Mund, meine süße Julia.“

      Sie öffnete tatsächlich den Mund, aber nur, um ihm mitzuteilen, dass sie nicht mehr seine süße Julia sei. Er jedoch nutzte die Gelegenheit und schob ihr eines der Törtchen zwischen die Lippen.

      Ein Blätterteigkrümel blieb an ihrer Unterlippe haften, und sie leckte ihn automatisch weg.

      Frank sog scharf die Luft ein. „Das reicht. Und jetzt beiß ab.“

      Sie presste die Lippen zusammen.

      „Willst du herausfinden, wer von uns beiden sturer ist?“, neckte er sie. „Oder fürchtest du dich vor ein paar süßen Sachen?“

      Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. Frank biss kurzerhand selbst von dem Törtchen ab. „Hm, köstlich. Was meinst du, wie wunderbar das nach so langer Zeit schmeckt?“

      Julia hatte den leisen Verdacht, dass es hier nicht nur um Törtchen ging. Während sie beobachtete, wie er genüsslich abbiss, wünschte sie sich unwillkürlich, diese sinnlichen Lippen und diese Zunge würden sich ihr auf die gleiche zärtliche Weise widmen. Sie war beinahe enttäuscht, als er aufgegessen hatte. Nachdem sie sich so lange nur halb lebendig gefühlt hatte, war das plötzlich aufwallende Verlangen beinah schmerzhaft. Wie das Kribbeln eines eingeschlafenen Armes, der wieder durchblutet wird. Nur, dass in diesem Fall ihr ganzes Sein und ihr ganzer Körper zu neuem Leben erwachte.

      „Na komm schon.“ Er hielt ihr ein weiteres Törtchen hin.

      Vorsichtig biss sie ab und seufzte leise, als der köstliche Geschmack aus Zimt, Zucker und Sahne auf ihre Geschmacksknospen traf.

      Als Frank den erotischen Laut hörte, schloss er unwillkürlich die Hände fester um die Schachtel, sodass sie eine kleine Delle bekam. Rasch aß Julia das Törtchen auf und griff nach dem nächsten.

      „Nicht so schnell, gieriges Mädchen.“ Er zog die Schachtel weg und nahm ein Törtchen heraus. „Wenn du noch eines willst, werde ich es dir geben.“

      Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und da wusste sie, dass sie den Punkt eines gemeinsamen freundschaftlichen Essens überschritten hatten. Der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, näherte sich rasch, aber sie konnte jetzt nicht aufhören. „Worauf wartest du?“, fragte sie herausfordernd.

      „Dass du bereit bist.“

      „Bin ich.“ Sie sah ihn mit funkelnden Augen an und öffnete den Mund.

      Er lachte. „Du machst ein Gesicht, als wärst du beim Zahnarzt. Entspann dich.“

      Julia zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Er hob das Törtchen an ihre Lippen, sodass sie gezwungen war, den nächsten Schritt zu tun. Sie knabberte an der Kruste, und er spottete: „Früher warst du aber mutiger. Was ist passiert?“

      Er hatte ja keine Ahnung, was ihr zugestoßen war. Sie öffnete den Mund weit und biss ab, wobei sie seine Finger nur knapp verfehlte. „Besser?“, fragte sie, nachdem sie runtergeschluckt hatte.

      Frank legte die Gebäckschachtel zur Seite. „Endlich ein Zeichen von Leidenschaft.“ Er schloss Julia in die Arme. Sie rechnete damit, dass er sie sofort küssen würde, doch er betrachte nur ihr Gesicht. „Julia.“ Er sprach ihren Namen voller Staunen und Zärtlichkeit aus. „Nach all diesen Jahren.“

      „Lass uns nicht noch länger warten.“ Damit schlang sie ihm die Arme um den Nacken und presste ihre Lippen auf seine. Beide stöhnten leise.

      Am liebsten hätte sie geweint, gesungen und im Park getanzt. Hier war er, und er küsste sie. Ihrer beider Leidenschaft schien kurz davor, sich zu entladen.

      Franks Mund lag weich und warm auf ihrem. Sanft knabberte er an ihrer Unterlippe. Julia seufzte vor Wonne und öffnete die Lippen, um ihm weiteren Zugang zu gewähren. Seine Zunge fand ihre, neckend und provozierend. Julia schmiegte sich enger an ihn. Er umfasste ihre Schultern und gab einen heiseren Laut von sich.

      In Julias Kopf drehte sich alles, als hätte sie bisher in einer grauen Welt gelebt, die plötzlich farbig wurde. Als hätte sie jahrelang nur Haferbrei gegessen und bekäme nun ein Festmahl geboten. Frank war ein Fest für ihre Sinne, Wein gegen ihren Durst.

      Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste ihren Hals. Wie kam es, dass er sich noch genau daran erinnerte, was sie mochte? Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar und genoss es, die leichten Wellen unter ihren Fingern zu spüren. Er verströmte eine Wärme, die nun auch ihren Körper erfüllte.

      Die schweigende, tröstliche Umarmung wurde unterbrochen durch das laute Brummen eines Motors. Julia schlug widerstrebend die Augen auf und entdeckte einen Parkgärtner, der sie wie hypnotisiert betrachtete und deswegen das Gras in krummen und schiefen Bahnen mähte.

      „Frank.“ Vergebens drückte sie gegen seine Schultern. Ebenso gut hätte sie versuchen können, eine Statue im Park zu bewegen. Inzwischen saugte er zärtlich an ihrem Ohrläppchen, was sie benommen machte vor Lust. Wow, wenn er genau auf diese Weise an anderen Stellen ihres Körpers saugen könnte …

      Sie nahm sich zusammen, denn sie wusste, wie wenig es ihm behagen würde, im Mittelpunkt irgendwelcher Klatschberichte zu stehen. „Frank, hier ist jemand.“ Erneut versuchte sie, ihn wegzuschieben. Diesmal hob er immerhin den Kopf.

      Seine olivenfarbene Haut war leicht gerötet vor Verlangen, und er betrachtete Julia aus seinen dunklen Augen wie ein wilder Löwe seine Beute. Als könnte er sie glatt verschlingen. Dann schüttelte er den Kopf, als käme er gerade zu sich. Wütend richtete er den Blick auf den neugierigen Gärtner. Der junge Mann widmete sich sofort wieder ausschließlich seiner Arbeit.

      „Komm mit.“ Frank stand auf und nahm sie an der Hand. Er führte sie über einen schmalen Pfad. Unter einem Baum blieb er stehen. „Julia, ich will dich wiedersehen.“

      Ihr kam die verrückte Idee, ihn mit zu sich nach Hause zu nehmen, in die Wohnung ihrer Eltern. Aber nein, das ging nicht. „Wann?“

      „So bald wie möglich. Ich muss die Sachen für die Renovierung nach Belas Aguas bringen, aber das dauert mit dem Boot nur eine halbe Stunde.“

      Belas Aguas war die Privatinsel seiner Familie, die sich seit Jahrhunderten in deren Besitz befand. Julia spürte einen beginnenden leichten Kopfschmerz hinter den Schläfen. Eine Warnung, schleunigst nach Hause zu gehen und sich hinzulegen, ehe er heftiger wurde. „Morgen.“ Sie wollte jetzt noch nicht näher auf ihre Verletzung eingehen. Vermutlich war alles zusammen nur ein bisschen viel gewesen.

      „Morgen.“ Er wirkte enttäuscht, küsste sie jedoch zärtlich. „Hast du hier Telefon?“ Sie tauschten die Nummern aus, und Julias Finger zitterten ein wenig, als sie seine eintippte. „Frank …“ Sie sah ihm ins Gesicht. Ihr Kopfschmerz nahm zu.

      „Du siehst wieder blass aus.“ Er legte ihre Hand in seine Armbeuge. „Ich werde dich nach Hause bringen, damit du dich ausruhen kannst. Morgen hole ich dich ab. Wir können in der Villa zu Mittag essen und danach eine Bootsfahrt machen, wenn du Lust hast.“

      „Ja, gern.“

      „Gut.“ Er führte sie aus dem Park und durch die Straßen. Unterwegs erzählte er ihr von Stefanias Plänen für die Hochzeit und dass er sie bei der Auswahl der Farben, bei den Einladungen und den Blumen beraten hatte.

      Julia musste lächeln. Frank, adeliger Macho, hatte sich in Hochzeitsvorbereitungen gestürzt. Sie fragte sich, ob er schon einmal in Versuchung gekommen war, seine eigene Hochzeit zu planen.

      Sie deutete auf die Straße, in der ihre Eltern wohnten. Zusammen stiegen sie den kleinen Hügel hinauf, auf dem das alte Farmhaus stand. Senhor de Sousa arbeitete im Garten und musterte die beiden neugierig. Frank grüßte ihn, und Julias Nachbar verbeugte sich respektvoll. Offenbar wusste er, wer Frank war.

      Frank führte sie die Treppe hinauf und in das kleine Wohnzimmer. Plötzlich war sie sich deutlich der Tatsache bewusst, dass gleich nebenan ihr Schlafzimmer lag. Doch im Augenblick wollte sie sich nur noch hinlegen – und zwar allein.

      „Ich sollte lieber gleich wieder gehen“, meinte Frank belustigt. „Schließlich steht hier dein guter Ruf auf dem Spiel.“

      „Unsinn.“ Sie war es nicht gewohnt, sich über ihre Tugendhaftigkeit Gedanken zu machen. Allerdings würde der Kleinstadtklatsch letztlich auf ihre Eltern zurückfallen.

      „Aber hierfür habe ich noch Zeit.“ Er beugte sich vor und küsste sie sanft.

      Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und zog ihn näher zu sich heran.

      Anfangs war der Kuss zärtlich, dann wurde er fordernder. Julia schmiegte sich an ihn und atmete seinen wundervollen Duft ein. Seine sinnliche, männliche Ausstrahlung erregte sie. Sie öffnete die Lippen, um seine Zunge zu spüren. Dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken, und er drängte sie sacht gegen die kleine Couch. Um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren, doch er fing sie auf.

      Sobald er sicher war, dass sie wieder fest auf den Beinen stand, löste er sich von ihr. „Du führst mich schrecklich in Versuchung“, beklagte er sich halb im Scherz. „Ich bin Wachs in deinen Händen.“

      Sie war sich ziemlich sicher, dass er deutlich härter war als Wachs. Trotzdem gelang es ihr, auf Abstand zu gehen und sich auf der anderen Seite eines kleinen Couchtischs in Sicherheit zu bringen. „Meine Eltern …“, sie brach ab und machte eine hilflose Geste.

      „Selbstverständlich. Es ist ihre Wohnung.“ Er rieb sich das Gesicht. „Morgen um eins. Wir können auf der Terrasse der Villa zu Mittag essen. Ich werde Benedito auf die andere Seite der Insel schicken, zum Unkrautjäten oder so etwas.“

      „Frank!“, sagte sie tadelnd. „Er schien doch ein sehr netter Mensch zu sein.“

      Er verdrehte die Augen. „Lass dich von seinem koboldhaften Aussehen nicht täuschen. Der kann eine echte Nervensäge sein.“

      „Er ist deine rechte Hand.“

      „Ja, das auch“, räumte er lächelnd ein. „Genug von Benedito. Der morgige Tag gehört uns.“

      „Okay.“ Ihre Stimme klang auf einmal atemlos und verführerisch. Das registrierte er, während er seinen Blick über ihren Körper wandern ließ.

      „Morgen.“ Er holte tief Luft und wiederholte ihre Worte, als würde er sich selbst – und ihr – etwas ganz Besonderes versprechen. „Schließ die Tür hinter mir ab.“ Er zwinkerte und ging.

      Julia atmete erleichtert auf. Sie hatte den leisen Verdacht, dass sie ihn gebeten hätte zu bleiben, wenn es ihrem Kopf besser gegangen wäre.

      Sie ging in die Küche und spülte mit frischem Orangensaft eine Schmerztablette hinunter, bevor sie sich in ihr einsames Bett legte. Sie deckte sich mit einem Quilt zu, aber das war kein Ersatz für einen wärmenden männlichen Körper. War es eine gute Idee, Frank in ihr Bett einzuladen? Ihr Verstand sagte Nein, doch ihr Körper hatte da ganz eigene Ansichten.

4. KAPITEL

      Benedito war während der Bootsfahrt zu Franks Insel ungewöhnlich schweigsam gewesen. Nun trugen die beiden Männer mehrere Kartons mit Lebensmitteln und Material für die Renovierung in die Villa.

      Frank legte eine Tüte mit Brot, Fleisch und Käse auf den großen Eichentisch in der Küche. Benedito stellte zwei Rotweinflaschen daneben. „Morgen besorge ich noch mehr Wein, aber für heute Abend sollte es eigentlich reichen.“

      Frank nickte, obwohl er nicht vorhatte, eine ganze Flasche Wein allein zu trinken und Julia am nächsten Tag verkatert abzuholen. Benedito hingegen vertrug viel mehr vinho und würde nicht die geringsten Nachwirkungen verspüren.

      Die Küche war größer als die meisten auf den Azoren, die Ofenwand mit blau-roten portugiesischen Kacheln gefliest. Die anderen Wände waren in der Vergangenheit in Schwammtechnik pfirsich- und goldfarben eingefärbt worden, und Frank beabsichtigte, dies zu ändern. Das Badezimmer war in blassem Rosa gehalten, der Lieblingsfarbe seiner Mutter – aber wahrscheinlich nicht Stefanias, der zukünftigen Braut.

      Andererseits würden sie und ihr Bräutigam sich vermutlich nicht allzu viele Gedanken über die Farben der Wände machen. Sie würden hauptsächlich an einem großen, weichen Bett interessiert sein. Das hatte auch für ihn Priorität gehabt, als er mit Julia hier gewohnt hatte. Dummerweise waren sie ohne groß nachzudenken miteinander im Bett gelandet. Frank hatte es nie bereut, mit ihr geschlafen zu haben, aber am Ende war das nicht genug gewesen, um zusammenzubleiben. Welch ein Wunder, dass sie nun beide zur gleichen Zeit wieder ihren Weg auf die Azoren gefunden hatten.

      Irgendwie schien es Benedito gelungen zu sein, Franks Gedanken zu lesen. „Don Franco, war dein Lunch mit der Senhorita angenehm?“

      „Woher weißt du, dass ich mit ihr essen war?“ Er bereitete für sich und Benedito Käse- und Wurstsandwiches aus krossem Weißbrot zu und verstaute dann die restlichen Lebensmittel.

      „Der Kellner ist der Bruder der Schwiegertochter meines Cousins zweiten Grades.“ Benedito öffnete eine Flasche Wein und einen Plastikbehälter mit eingelegten Oliven vom Markt. Er schenkte Wein ein und aß die Oliven direkt aus dem Behälter. Sobald er von seiner Frau getrennt war, pflegte er, seine Manieren zu vergessen.

      Er bot Frank Oliven an, der ebenfalls seine Manieren sausen ließ und mit der Hand zugriff. Sie schmeckten köstlich. „Ziemlich enge Familienbande“, spottete er. „Ja, wir haben nett zusammen gegessen und anschließend im Park pastéis de nata genossen.“

      „Ach ja, der Park. Eine ziemlich große Box pastéis …“ Benedito nickte wissend und zwinkerte Frank zu.

      „Woher weißt du das schon wieder? Hast du im Gebüsch gehockt? Oder ist der Gärtner dein Neffe?“

      „Leonors Neffe.“

      „Klar.“ Frank seufzte. Er führte ein Leben wie ein Fisch im Wasserglas.

      Nachdem er sein Sandwich aufgegessen hatte, widmete er sich seinem Laptop, um sich um seine E-Mails zu kümmern.

      „Benedito, könntest du unten in der Damentoilette einen neuen Wasserhahn einbauen? Der alte leckt.“ Wenn Benedito beschäftigt war, würde er Frank hoffentlich nicht mehr ausfragen.

      Aber er hatte kein Glück. „Senhorita Julia ist wirklich sehr schön.“

      „Hm, ja.“ Frank starrte auf den Bildschirm und beschwor seinen Freund im Stillen, endlich zu verschwinden. Zwei Dutzend Mails von verschiedenen Angestellten seiner Ländereien waren eingegangen.

      „Sie ist sehr klug, Fachkrankenschwester in einem großen amerikanischen Krankenhaus, sagen ihre Nachbarn.“

      „Ja.“ Du lieber Himmel, der alte Mann war ja heute Nachmittag wirklich eifrig gewesen.

      „Eine wundervolle Gefährtin für einen echten Mann.“

      Das grenzte langsam an Respektlosigkeit, auch wenn Frank nur zustimmen konnte. Er warf Benedito einen strengen Blick zu.

      „Wirst du die Senhorita wiedersehen?“, ließ der alte Mann nicht locker.

      „Vielleicht, wenn ich mal ein bisschen Privatsphäre bekomme!“, schrie Frank mit seiner Geduld am Ende. „Wie soll ich denn bei all den indiskreten Kellnern, Gärtnern und Nachbarn, die alles gleich an dich weitergeben, irgendetwas mit ihr anfangen?“

      „Ach so, ihr braucht Zeit zu zweit!“ Benedito nickte mit großen Augen, als sei die Vorstellung von Privatsphäre etwas völlig Neues für ihn. „Don Franco, entschuldige mich doch bitte, ich muss das Material für die Renovierung überprüfen.“

      „Bestens. Geh nur.“ Frank winkte und zwang sich, die E-Mails vom Festland zu lesen. Sie handelten von Problemen mit Weinfässern und Weinstöcken, von Tieren, die einen Tierarzt benötigten und einem Streit zwischen zwei seiner Feldarbeiter um eine Frau. Zum Glück lauter Kleinigkeiten.

      In den nächsten zwei Stunden beschäftigte Frank sich mit diesen Angelegenheiten, ohne dass Julia ganz aus seinen Gedanken verschwand.

      Irgendwann tauchte Benedito wieder in der Küche auf. „Boa tarde, Don Franco.“

      „Ja, dir auch einen guten Abend. Hast du dich um das Renovierungsmaterial gekümmert?“

      „Ja, und die Farbe habe ich ebenfalls abgeholt.“

      „Farbe? Wir haben doch noch gar keine ausgesucht.“

      „Das habe ich übernommen. Damit du mehr Zeit mit der jungen Dame verbringen kannst.“ Benedito nickte verschwörerisch.

      Frank unterdrückte ein Stöhnen und bedankte sich. Welch grauenhafte Farbauswahl mochte Benedito getroffen haben?

      „Ach, ich habe übrigens einen Anruf vom Festland erhalten.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja, allerdings.“ Benedito gestikulierte aufgeregt mit den Händen. „Leonor, meine geliebte Frau …“ Er machte eine dramatische Pause.

      „Ich weiß, wer Leonor ist.“ Sie war die Haushälterin auf der fazenda.

      „Leonor braucht mich zu Hause.“

      „Geht es ihr gut?“, erkundigte Frank sich. Leonor war mit der Gesundheit eines Maultiers gesegnet und angeblich zuletzt Anfang der Achtzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts krank gewesen – mit einer leichten Erkältung.

      „Sie, äh … na ja, sie … äh, hat Frauenbeschwerden!“, verkündete Benedito triumphierend.

      „Frauenbeschwerden“, wiederholte Frank ratlos.

      „Oh ja, schlimme Frauenbeschwerden.“ Benedito schüttelte sich vor Entsetzen.

      „Ich nehme an, diese Beschwerden sind sehr plötzlich aufgetaucht, sodass du schnellstens zu ihr willst.“

      „Don Franco, ich bin froh, dass du das verstehst.“

      Frank klopfte ihm auf den Rücken. „Klar, das verstehe ich. Wann reisen wir ab?“

      „Wir?“ Beneditos Bestürzung war geradezu komisch. „Nein, nein, Don Franco, das wäre ganz falsch. Meine unwichtigen Sorgen dürfen dich nicht von deinen Geschäften auf der Insel abhalten.“ Er nahm Haltung an. „Ich werde meine Frau anrufen und ihr erklären, dass du mich hier brauchst. Sie wird allein zurechtkommen.“ Mit großmütiger Miene sah er übers Meer zum Festland, der brave Ehemann, der von seiner kranken Frau getrennt war.

      Frank war sich ziemlich sicher, dass die ganze Geschichte erfunden war. Aber was, wenn Leonor wirklich krank war?

      „Fahr nach Hause.“

      „Danke, Euer Hoheit.“ Benedito ergriff seine Hand, doch als er sich hinunterbeugte, um sie zu küssen, hatte Frank genug von dem Theater.

      „Das reicht jetzt wirklich. Hinaus!“ Kopfschüttelnd schaute er dem Alten hinterher, als der die Küche verließ. Franks Handy klingelte, und er meldete sich.

      „George?“

      „Frank, bin ich froh, dich zu erreichen.“ Es war sein bester Freund vom College und der Bruder der Braut. George machte einen entspannten Eindruck – wie immer, seit er mit Renata, seiner heißen amerikanischen Verlobten, zusammen war. „Wie geht es dir?“

      „Ich habe damit zu tun, die Villa auf Vordermann zu bringen. Es sind noch ein paar Schönheitsreparaturen und Aufräumarbeiten nötig.“

      „Oh, du bist auf den Azoren? Ich habe mich schon gewundert, warum es mit der Verbindung länger dauerte. Wie steht’s?“

      „Bestens.“

      „Was? Ich dachte, du hasst es, dort zu sein. Die letzten Male hast du es kaum ausgehalten.“

      Frank grinste. „Na ja, sagen wir, der Kreis schließt sich.“

      „Wie bitte? Ich rufe besser Jack an, dann können wir uns via Konferenzschaltung zu dritt unterhalten. Du redest wirr.“

      „George …“ Er runzelte skeptisch die Stirn, begrüßte jedoch pflichtschuldig Jack. George und Frank waren Trauzeugen gewesen, als Jack letzten Sommer spontan in Philadelphia geheiratet hatte. Bei der Gelegenheit hatte George Jacks hübsche amerikanische Braut Lily kennengelernt, und sie waren alle zusammen Steak essen gewesen.

      „Frank ist auf den Azoren“, verkündete George. „Und er amüsiert sich.“

      „Das ist großartig. Gratuliert mir, mes amis!“, rief Jack. „Eigentlich wollte ich ja nichts verraten, aber ich halte es nicht mehr aus. Lily und ich bekommen ein Baby!“

      Die erste Reaktion war verblüfftes Schweigen.

      „Ein Baby“, wiederholte Frank schließlich und kämpfte gegen die bittersüßen Erinnerungen an. „Mann, Jack, das ist toll!“

      „Ja, wirklich.“ George klang heiser. „Und wie geht es deiner reizenden Frau?“

      „Ach, nicht so gut.“ Jack senkte die Stimme. „Ich habe ihr klarzumachen versucht, dass Morgenübelkeit ein gutes Zeichen ist, weil sie darauf hinweist, dass genug Hormone vorhanden sind. Aber sie hat mich nur beschimpft. Und zwar auf Französisch, das sie von den Landarbeitern aufgeschnappt hat. Ich musste meinen Manager ins Gebet nehmen, weil er derartige Ausdrücke zulässt.“ Er klang allerdings gut gelaunt und nicht, als hätte er tatsächlich vor, irgendwen zu bestrafen.

      „Renata und ich bekommen auch ein Baby“, verkündete George.

      „Was?“, riefen die anderen beiden im Chor.

      „Jetzt noch nicht, aber sobald wir geheiratet haben. Der nächste Prinz von Vinciguerra darf erst neun Monate nach der Hochzeit geboren werden. Ich darf einfach nichts riskieren – bei meinem Glück wird es ein Zehn-Pfund-Baby, dann würde mir niemand abnehmen, dass es zu früh zur Welt kam.“

      Frank musste ihm zustimmen. „An der Thronfolge darf es keinen Zweifel geben.“

      „Genau“, pflichtete George ihm bei. „Aber genug von Babys – zumindest fürs Erste. Jack, halte uns auf dem Laufenden.“

      „Klar. Wie geht es dir auf deiner reizenden Insel, Frank?“

      „Gut, aber morgen um eins wird es mir noch besser gehen als jetzt.“ Er holte tief Luft. „Ich weiß nicht, ob ihr euch daran erinnert, aber vor vielen Jahren habe ich den Sommer hier verbracht.“

      „Ja?“, fragten die anderen beiden vorsichtig. Offenbar erinnerten sie sich noch deutlich an den darauf folgenden Herbst, in dem Frank ohne Julia überhaupt nicht mehr zurechtkam.

      „Ich weiß nicht, ob es Glück oder Schicksal ist, aber ich bin hier – und sie auch.“

      „Sie? Du meinst Julia?“ George kannte den Namen zu gut, da er sich damals wochenlang Franks Liebeskummer anhören musste. „Wie ist das möglich? Hast du sie aufgespürt und eingeladen?“ Jack klang verwirrt.

      „Ihre Eltern leben inzwischen hier, und sie war zu Besuch bei ihnen. Gerade sind sie in den Staaten bei Verwandten, sodass ich Julia ganz für mich allein habe.

      „Ach.“ George schwieg einige Sekunden. „Und wie geht es ihr?“, erkundigte er sich höflich.

      „Sie ist Single und schöner denn je.“

      „Bitte sei vorsichtig, Frank“, warnte Jack. „Menschen ändern sich im Laufe der Zeit. Du hast dich geändert. Sie wird sich geändert haben. Du kannst nicht erwarten, dass ihr genau da weitermacht, wo ihr aufgehört habt.“

      „Warum sollte ich das wollen? Es endete damit, dass sie mich verlassen hat“, erklärte Jack ein wenig gereizt. Seine beiden besten Freunde hatten die Liebe ihres Lebens gefunden und Jack wurde auch noch Vater. Und er?

      „Ich glaube, Jack macht sich nur Sorgen um dich“, meinte George, der ewige Diplomat, beschwichtigend. „Du bist inzwischen ein erwachsener Mann und hast mehr Erfahrungen in Liebesdingen. Aber manchmal siehst du die Welt durch eine rosarote Brille, wie es so schön heißt. Du solltest die Situation mit der nötigen Klarheit betrachten.“

      „So wie ihr zwei damals mit Renata und Lily?“, konterte er.

      Erst folgte nur Schweigen, dann fingen die beiden schuldbewusst an zu lachen. „Tu was wir sagen, nicht was wir taten“, sagte Frank.

      „Stimmt, wir haben unsere eigenen Ratschläge nicht befolgt, was, Jack?“

      „Absolut nicht. Aber am Ende wurde doch alles gut.“

      „Vielleicht wird es das ja auch für Julia und mich.“

      „Wenn du dir das wünschst, hoffen wir das natürlich für dich“, versicherte ihm Jack.

      „Ich weiß nicht“, meinte Frank nachdenklich. „Ich war ziemlich am Boden, als sie mich damals verlassen hat. Soll ich das noch einmal riskieren?“

      George seufzte. „Das Leben ist voller Risiken.“ Seine Eltern waren nicht älter als Mitte vierzig geworden. „Wir können nur im Augenblick leben und das Beste hoffen.“

      „Wie wahr. Das Schicksal kann grausam sein“, pflichtete Jack ihm bei. Als Arzt, der mit traumatisierten Patienten arbeitete, hatte er viele Tragödien erlebt.

      Frank gratulierte Jack zum Baby und notierte sich ein paar wichtige Daten zur Hochzeit, die George ihm nannte. Dann legte er auf. Ihm blieb gerade noch genug Zeit für die Renovierung der Villa, bevor er auf seinen Landgütern nach dem Rechten schauen musste. Erst danach würde er die Hochzeit in Vinciguerra besuchen.

      Er machte sich an die Arbeit, doch er musste immer wieder an das denken, was Jack und George über die Launen des Schicksals gesagt hatten.

      Frank wollte nichts riskieren. Er war für einen ganzen Landstrich verantwortlich. Unsicherheit war gefährlich. Die Jahreszeiten wechselten, es wurde gesät und geerntet, Tiere wurden geboren und wurden groß. Die Herzoge von Aguas Santas wurden geboren und wurden groß. Und dann starben sie, wie Franks Vater vor zwanzig Jahren.

      Inzwischen war Frank der letzte und einzige duque. Außer ihm gab es nur noch seine beiden Schwestern, die weder interessiert noch fähig waren, die Ländereien zu führen. Und alles erhalten, bis deren Kinder alt genug waren? So gut wie unmöglich. Ohne vernünftiges Management würden seine Ländereien auseinanderfallen und verkauft werden. Der Titel „Duquede Aguas Santos“ würde nur noch im Namen seines ältesten Neffen auftauchen.

      Frank trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Bevor er Julia wiedergetroffen hatte, war er entschlossen gewesen, Paulinha, der Freundin seiner Schwester, den Hof zu machen. Jetzt hatte er diesen Plan verworfen. Julia war die einzige Frau, die ihm das Gefühl gab, lebendig zu sein. Doch wie seine Freunde schon ganz richtig festgestellt hatten, Menschen änderten sich. Vielleicht hatten er und Julia sich genug geändert, um diesmal für immer zusammenzubleiben.

5. KAPITEL

      Julia lief im Wohnzimmer ihrer Eltern auf und ab. Als sie am Spiegel über dem kleinen Tisch vorbeikam, erhaschte sie einen Blick auf ihr Haar und blieb stehen, um es genauer zu betrachten. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich heute Morgen die Haare schneiden zu lassen? Sie war an diesem kleinen Friseurladen vorbeigekommen und spontan hineingegangen, um mal zu sehen, was die aus ihrer wilden Haarpracht machen konnten.

      Trotz ihrer begrenzten portugiesischen Sprachkenntnisse hatte sie den Laden immerhin nicht mit einem Irokesenschnitt verlassen. Die Damen im Salon hatten zwar den Kopf geschüttelt über den traurigen Zustand ihrer Haare, sich aber wirklich ins Zeug gelegt. Es war ihnen gelungen, ihr Kraushaar in große Ringellocken zu verwandeln.

      Julia warf den Kopf zurück und ließ ihre Locken wippen. Die Friseurin hatte sich außerdem um ihr Make-up gekümmert, als Julia ihr verriet, dass sie heute zum Mittagessen verabredet war. Und tatsächlich, sie sah so gut aus wie seit Monaten, seit Jahren, nicht mehr. Das College und die langen Schichten in der Notaufnahme hatten ihr nicht gerade einen rosigen Teint beschert.

      Sie wandte sich vom Spiegel ab und sah zur Uhr. Frank würde in wenigen Minuten hier sein. Was sollte sie für einen Nachmittag auf der Insel mitnehmen? Jacke, Sonnenbrille und Sonnencreme waren ein Muss. Aber was noch? Sie blickte auf ihre Caprijeans und die kurzärmelige korallenrote Bluse mit den Rüschen an der Knopfleiste hinunter. Dazu hatte sie Riemchensandalen angezogen, die ihre rot lackierten Zehennägel hervorhoben.

      Es klopfte an der Holztür, und Julia wirbelte erschrocken herum. Erneut warf sie einen Blick in den Spiegel, ehe sie tief Luft holte und zur Tür ging. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, entschlossen, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

      Julia öffnete die Tür und begrüßte Frank mit entspannter Freundlichkeit – zumindest hoffte sie, dass es so rüberkam. „Hallo! Wie geht’s? Wie war die Fahrt?“

      Frank ignorierte ihre ausgestreckte Hand und zog sie stattdessen an sich. Mit den Lippen verwischte er rücksichtslos ihren pfirsichfarbenen Lippenstift und brachten sie damit völlig aus der Fassung. Im Nu gab sie sich dem leidenschaftlichen Kuss hin und genoss das erotische Spiel seiner Zunge, den zärtlichen Druck seiner Hände auf ihren Hüften, das Gefühl seiner starken Finger aufregend nah an ihrem Po.

      Erst nach einer ganzen Weile hob er den Kopf. „Jetzt geht es mir schon viel besser, wo ich dich sehe. Und die Anreise mit dem Boot war auch angenehm.“

      „Oh, gut.“ Sie löste sich von ihm und überprüfte ihren Lippenstift im Spiegel.

      Er stellte sich hinter sie. Sein schwarzes Haar berührte ihres. „Deine Locken gefallen mir.“ Er wickelte sich eine um den Zeigefinger und hob sie an sein Gesicht. „Du duftest nach reifen Pfirsichen.“ Seine Miene verriet, dass er Pfirsiche mochte.

      „Freut mich, dass es dir gefällt. Es ist schon eine Weile her, seit ich mir einen Friseurbesuch gegönnt habe.“

      Er zeigte auf seine Haare. „Ich könnte auch einen Haarschnitt gebrauchen.“ Er schien ihre Nervosität zu spüren und trat einen Schritt zurück. „Vor Stefanias Hochzeit werde ich mir die Haare schneiden lassen müssen. Als wir per Webkonferenz telefoniert haben, sagte sie mir, ich sehe zottelig aus.“

      „Ja, vor einer Hochzeit hat man reichlich zu tun. Die Hochzeit meines Bruders war komplizierter als die Invasion in der Normandie. Ich dachte schon, die Mutter der Braut bekommt einen Nervenzusammenbruch. Und meiner Mutter ging es auch nicht anders.“

      „Stimmt, ich erinnere mich an die Hochzeiten meiner Schwestern. Glücklicherweise war ich während der Vorbereitungen die meiste Zeit auf dem College.“ Er schaute sich im Wohnzimmer um. „Hast du eine Jacke? Auf dem Wasser ist es kühl.“

      Sie nahm ihre hellgrüne Windjacke sowie die braune Lederhandtasche und schloss die Tür hinter ihnen ab. Zum Glück war Senhor de Sousa nirgends zu sehen. Wahrscheinlich spähte er zwischen seinen Vorhängen hervor.

      Sie gingen den Hügel hinunter, durchquerten die Stadt und gelangten schließlich zum Hafen. Frank legte ihre Hand in seine Armbeuge.

      „Pass auf, wo du hintrittst“, warnte er sie, während er sie über den hölzernen Anleger zu einem kleinen Boot führte, mit dem sie die fünfzehn Meilen nach Belas Aguas fahren würden.

      Von Franks Assistenten war weit und breit nichts zu sehen. „Was treibt dein Freund Benedito?“

      „Der sitzt hoffentlich im Flugzeug nach Lissabon.“ Frank stieg als Erster ins Boot und half ihr an Bord.

      „Was?“ Sie waren allein? Ganz allein?

      „Nein, ich habe nicht versucht, ihn loszuwerden“, verteidigte er sich vorsorglich. „Seine Frau rief an. Sie hat gesundheitliche Probleme, deshalb musste er zurück zur fazenda, um sich um sie zu kümmern. Ich werfe jetzt den Motor an.“ Er stieg eine kurze Treppe hinauf zum Steuerstand und schloss die Tür auf. Neugierig folgte Julia ihm.

      „Was hat sie denn?“, erkundigte sie sich. Sie hatte sich in ihrer Arbeit immer schon sehr für medizinische Diagnosen interessiert.

      Er ließ den Motor an, der mit einem würdevollen Donnern zum Leben erwachte. „Ah, das interessiert dich.“ Wegen des Motorenlärms musste er lauter sprechen. „Ich kann dir leider auch nicht mehr sagen, als dass es sich um irgendwelche ‚Frauenleiden‘ handelt.“

      „Das kann alles Mögliche bedeuten.“ Und vielen Frauen widerstrebte es verständlicherweise, gynäkologische Probleme mit einem Mann zu besprechen, zumal wenn es sich dabei um den Chef ihres Gatten handelte.

      „Leonor war immer kerngesund, deshalb glaube ich nicht, dass sie etwas Ernstes hat.“ Er widmete sich wieder den verschiedenen Hebeln und Anzeigen am Steuerpult.

      „Trotzdem ist es nett, dass du ihn hast gehen lassen. Immerhin bleibst du hier mit der ganzen Arbeit zurück.“

      Er warf ihr einen amüsierten Blick zu, in den sich eine Spur Verzweiflung mischte. „Wir beuten unsere Angestellten nicht mehr aus. Wenn der Mann mir erklärt, dass seine Frau krank ist, darf er selbstverständlich zu ihr. Schließlich ist er kein Leibeigener.“

      „Natürlich.“ Irgendwie hatte sie immer die Vorstellung gehabt, als Gutsherr regiere er nach althergebrachten Regeln.

      „Mach es dir bequem, während ich das Boot losbinde.“ Im Vorbeigehen zupfte er an einer ihrer Locken. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus und vertrieb ihre Unsicherheit.

      Julia schaute aus dem Heckfenster aufs Deck. Auf dem Boot war Platz für mehrere Sonnenanbeter. Vermutlich gab es unter der Brücke auch eine Kombüse von annehmbarer Größe.

      Routiniert löste Frank die Leinen. Er grüßte einen vorübergehenden Matrosen, der nach einer Minute Männergeplänkel seine Ehrfurcht vor dem Duque von Santa Aguas verlor. Julia konnte sich lebhaft vorstellen, welche Sorte Scherz die beiden zum Lachen brachte.

      Der Seemann ging grinsend davon, während Frank pfeifend zum Bug des Bootes und damit außer Sicht verschwand.

      Julia blickte aufs Meer hinaus. Es sah nach perfektem Segelwetter aus. Sie hörte Franks Schritte. „Ein guter Tag, um auf dem Wasser zu sein.“

      Er grinste. „Na ja, wir sind höchstens eine Dreiviertelstunde unterwegs.“

      „Die Wolken sehen toll aus, so weiß und bauschig.“ Sie lachte. „Mein Vater würde einen Anfall kriegen, wenn er eine solche Beschreibung von mir zu hören bekäme. Da er bei der Air Force war, sah er sich als Wetterexperte und zwang mich, die exakten meteorologischen Begriffe zu verwenden.“

      Frank überprüfte noch einmal sämtliche Anzeigen und drückte einen Knopf, woraufhin ein knirschendes Geräusch zu hören war. „Das ist die Ankerwinde“, erklärte er. „Was für Wolken haben wir denn heute über den wunderschönen Azoren?“

      „Da sich die Azoren von einem Ende zum anderen über Hunderte Meilen erstrecken, kann ich nicht für die übrigen Inseln sprechen.“

      Er nickte ernst, doch sie registrierte das amüsierte Funkeln in seinen Augen. „Und unsere kleine Ecke dieses atlantischen Paradieses?“

      „Hier sind Kumuluswolken zu sehen, möglicherweise Vorboten schlechteren Wetters, falls ihr Feuchtigkeitsgehalt zunimmt.“

      „Wir werden nach Unwettern Ausschau halten. Aber vorerst sollten wir sicher sein.“

      Zumindest vor dem Wetter.

      Frank steuerte das Boot aus dem kleinen Jachthafen hinaus aufs offene Meer. Sie fuhren in nördliche Richtung, direkt auf seine Insel zu. Er schaltete die automatische Navigation ein und schob die Fenster auf der Brücke auf, um die Meerbrise hereinwehen zu lassen.

      „Jetzt verrate mir doch mal, was du in den letzten Jahren so gemacht hast“, forderte er Julia auf. „Du musst viel Zeit auf dem College verbracht haben. Wo hast du studiert? Hast du gleichzeitig gearbeitet?“

      „Und ob, jede Menge.“ Julia setzte sich auf einen der Drehstühle, und Frank setzte sich ihr gegenüber. Seine interessierten Fragen animierten sie, ihm ausführlich von ihrer langjährigen Ausbildung und dem anschließenden Studium in Boston zu erzählen. Und von ihrem ersten Job in der Notaufnahme, der schlimm und aufregend zugleich gewesen war. „Ich habe mit dem Studium angefangen, weil ich noch mehr lernen wollte“, schloss sie ihren Bericht.

      „Es klingt, als hättest du ziemlich viel gelernt.“ Frank schaute zum Steuerpult, um zu überprüfen, ob sie nach wie vor auf dem richtigen Kurs waren.

      Julia war sich diesbezüglich nicht ganz so sicher, aber jetzt war es zum Umkehren zu spät. Sie würde die Dinge auf sich zukommen lassen müssen.

      „Hoffentlich hast du Hunger. Ich habe uns nämlich im Restaurant ein Mittagessen einpacken lassen. Wegen der Arbeit an der Villa hatte ich heute keine Zeit zu kochen.“

      „Kannst du denn kochen?“ Julia entsann sich, dass Frank früher mal gerade eine Flasche Wein öffnen und ein Sandwich zubereiten konnte.

      „Ich habe mir das Kochen selbst beigebracht. Beneditos Frau Leonor hat mir einige ihrer Gerichte gezeigt. Allerdings schmecken sie nicht wie ihre, weshalb ich mich frage, ob sie nicht absichtlich die eine oder andere Zutat weggelassen hat. Sie ist eine ziemlich eifersüchtige Köchin.“ Frank stand auf. „Hast du Durst? Ich habe ein paar Softdrinks unten in der Kombüse, wenn du möchtest.“

      Erst jetzt bemerkte Julia, dass sie vom vielen Reden einen ganz trockenen Mund bekommen hatte. So ausführlich hatte sie sich seit Wochen, ja Monaten mit niemandem mehr unterhalten. Ihr Vater war nicht sehr gesprächig, während ihre Mutter genug für alle drei redete. „Ja, ich hätte gern etwas zu trinken. Eine Cola, wenn du hast. Mit viel Eis.“

      Frank sprang auf. „Bin gleich wieder da.“

      Julia stand ebenfalls auf, streckte sich und schaute aus dem Fenster. In der Ferne entdeckte sie einen blauen Streifen, der sich aus dem Wasser erhob. Das musste Belas Aguas sein. Beim Anblick des Ortes, an dem sie und Frank so glücklich gewesen waren, bekam sie erst recht einen trockenen Mund.

      Im nächsten Moment war er schon wieder bei ihr und reichte ihr ein kaltes Getränk. Auch er hielt ein Glas in der Hand, allerdings ohne Eiswürfel. „Da ich wusste, dass du an Bord kommst“, sagte er, „habe ich mehr Eis eingelagert als unsere Fischfangflotte.“

      Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. „Warme Cola ist ein Zeichen von Barbarei. Wenn man etwas Warmes trinken möchte, kocht man sich eine Kanne Tee oder Kaffee.“

      Frank verzog das Gesicht. „Jetzt sag bloß nicht, du stellst deinen Rotwein auch in den Kühlschrank.“

      Mit süßlichem Lächeln erwiderte sie: „An einem heißen Sommertag gibt es nichts Besseres als ein schönes Glas kalten Rotwein. Natürlich mit Eiswürfeln.“

      Er stöhnte. „Das ist wirkliche Barbarei! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie hart wir arbeiten müssen, um einen exzellenten Rotwein herzustellen? Das dauert Jahre. Ich hoffe, du machst nur Spaß.“

      „Natürlich, ich trinke nur Weißwein mit Eiswürfeln.“

      „Du kannst es nicht sein lassen, was?“ Er legte den Arm um sie, zog sie an sich und küsste ihr Haar. „Pfirsich.“ Er seufzte glücklich.

      Ihr Magen knurrte. Frank fing an zu lachen, und sie stimmte ein. „Keine Sorge, wir sind gleich da.“ Er deutete auf den dunkelblauen Fleck am Horizont, der allmählich die Umrisse einer Insel annahm.

      Frank trank seine Cola aus und stellte das Glas in die dafür vorgesehene Halterung. Den Arm hatte er immer noch um Julias Schulter gelegt. „Es wird Zeit, auf manuelle Steuerung umzustellen. Ich würde ungern vor meiner eigenen Insel auf Grund laufen. Das wäre peinlich, oder?“

      „Und schlecht für uns und das Boot“, gab sie zu bedenken. Die Farbe der Insel wechselte von blau zu grün. Sie war länger und flacher als die meisten anderen Inseln der Azoren, mit kleinen Bäumen und üppigem Gras bewachsen. Hier hatte es das ganze Jahr hindurch zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Grad. Anders als in Boston gab es niemals Frost.

      Belas Aguas hatte sie immer an einen gigantischen Golfplatz erinnert, glatt und grün. Und schrecklich teuer. „Hast du je daran gedacht, einen Teil des Landes in einen Golfplatz zu verwandeln?“, fragte sie.

      „Einen Golfplatz?“ Frank lachte. „Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich das jemals in Betracht gezogen habe. Wir haben einmal daran gedacht, die Villa an Gäste zu vermieten, die einen ungestörten Urlaub verbringen wollen.“

      „Wie deine Freundin Stefania und ihr Bräutigam?“ Sie tippte mit den Fingern gegen ihr Glas Cola.

      „Na ja, Belas Aguas ist keiner dieser angesagten Badeorte. Unser Hafen ist zu klein für die größeren Jachten, und so heiß wie am Mittelmeer wird es hier auch nie.“ Er betätigte einige Schalter und nahm den Arm von ihrer Schulter, um das Boot steuern zu können.

      Julia hatte auf die Anwesenheit des Anstandswauwaus Benedito gesetzt. Nicht, weil sie Angst hatte, dass Frank etwas tun würde, was sie nicht wollte, sondern weil sie ihrer eigenen Selbstbeherrschung nicht traute. Nun, sie würde sich benehmen, auch wenn er ihr signalisieren sollte, dass es ihm lieber wäre, wenn sie es nicht täte.

      „Hier sieht es noch aus wie früher“, stellte Julia fest, als sie die Küche der Villa betraten. Sie bemerkte Franks Miene und fügte rasch hinzu: „Nein, so meine ich das nicht. Ich liebe nur die Zeitlosigkeit der Villa – der ganzen Insel.“ Sie ging in der Küche umher und strich über den alten Holztisch, der den Mittelpunkt der Küche bildete. „Wie alt ist dieser Tisch?“

      Frank stellte die Tüte aus dem Restaurant ab. „Ziemlich alt. Benedito meint, der Tisch sei hier, seit er klein war – und der Gute ist mindestens hundertundachtzehn Jahre alt.“

      Julia lachte. „Ihr zwei schenkt euch wirklich nichts. Aber ich nehme an, das ist ein Spiel zwischen euch.“

      „Er meint es gut, und es macht ihm Spaß, mich auf Trab zu halten. Solange Benedito bei mir ist, besteht jedenfalls nicht die Gefahr, dass ich ein blasierter Adeliger werde.“

      „Du würdest nie blasiert sein.“

      „Mein Vater starb, als ich elf war, damals wurde ich duque. Meine Mutter ist eine reizende Frau, aber nach dem Tod meines Vaters stand ich im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Ich war auf dem besten Weg, ein verwöhnter kleiner Schnösel zu werden, der auf der fezanda herumstolziert und den Arbeitern Befehle erteilt. Benedito war der Einzige, der es wagte, mich zu kritisieren. Er meinte, ich hätte zwar den Titel geerbt, müsse mir den damit verbundenen Respekt aber erst noch verdienen.“

      „Ich kann mir dich überhaupt nicht als arroganten Gutsherren vorstellen.“ Sie lehnte sich gegen den Tisch, sodass er tief in ihr Dekolleté blicken konnte.

      „Warte, ich nehme deine Jacke.“ Das Kleidungsstück war hellgrün und passte sehr gut zu ihrem dunklen Haar und den braunen Augen. Allerdings hätte sie auch eine alte Pferdedecke tragen können, und er hätte Julia immer noch betörend gefunden. Besonders dann, wenn sie nichts anderes trug.

      Frank hängte ihre Jacke an einen Haken neben der Tür und konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. „Glaub mir, es war damals nicht leicht mit mir.“

      „Na ja, dein Vater war gerade gestorben“, erinnerte sie ihn. „Damit hätte jeder Schwierigkeiten gehabt, besonders ein Junge in deinem Alter.“

      „Deshalb legte Benedito mich auch nicht einfach übers Knie. Er lies mich auf dem Gut arbeiten, bis ich zu erschöpft war, unausstehlich zu sein.“ Frank nahm einen Behälter aus der Tüte, und köstlicher Duft durchströmte den Raum – war das Fleisch? Er hatte dem Koch in dem Restaurant ein kleines Vermögen für ein außergewöhnliches Menü für zwei geboten. Aber die Portion sah aus, als würde sie für fünf reichen. „Bist du hungrig?“

      „Und wie. Ich hatte bloß ein paar Früchte und ein Butterbrot zum Frühstück. Und danach war ich den ganzen Vormittag im Friseursalon.“ Sie wirkte verlegen, als hätte sie ihm das gar nicht erzählen wollen. Frank verkniff sich ein Grinsen. Es schmeichelte seinem männlichen Ego, dass sie den Vormittag damit verbracht hatte, sich für ihn hübsch zu machen. „Es hat sich gelohnt“, sagte er. „Aber dir ist wohl klar, dass ich deinen Anblick immer genossen habe, Friseur oder nicht.“

      „Welch ein Glück für mich“, entgegnete sie. „Ich weiß nämlich nicht, ob ich die Frisur auch alleine hinbekomme.“ Sie zog eine Locke vor ihre Nase und betrachtete sie absichtlich schielend.

      Frank musste lachen. Sie war die natürlichste Frau, die er kannte. Im Gegensatz zu Paulinha, die mindestens drei Stunden brauchte, um sich für einen gewöhnlichen Abend zurechtzumachen, und sechs, wenn sie ausging. Für einen Moment erfasste ihn Anspannung, bis er den Gedanken an Paulinha verdrängt hatte. Zwar hatte er ihr nichts versprochen, doch sobald er auf dem Festland war, musste er ihr seine Absichten – oder besser: mangelnden Absichten – klarmachen. Es war ihr gegenüber nicht fair, sie ihre Zeit damit verschwenden zu lassen, zu ihm nach Aguas Santas zu reisen, unter dem Vorwand seine Schwester besuchen zu wollen.

      Verglichen mit Julias frechem Humor und mangelnder Ehrerbietung war Paulinha ein süßes Püppchen, dessen Aufmerksamkeit ihm geschmeichelt hatte, als er noch jünger war. Inzwischen war sie eine Frau und erwartete zu Recht Dinge, die eine Frau von einem unverheirateten Mann erwarten konnte.

      Dinge, die er zu geben nicht bereit war. Zumindest nicht ihr.

      „Warum so ernst?“ Julia drückte seinen Arm. „Haben sie dir das falsche Essen eingepackt?“

      „Natürlich nicht.“ Er packte weiter aus und nahm mehrere Schalen aus einem der Küchenschränke.

      Julia öffnete eine Schachtel und atmete den Duft ein. „Hm, Schweinefleisch.“ Sie fing an, das Essen in eine Schale zu geben, doch Frank scheuchte sie weg.

      „He, du bist mein Gast! Wenn du dich vor dem Essen noch mal frisch machen möchtest, findest du das Bad den Flur entlang auf der linken Seite.“

      „Na schön, wenn du darauf bestehst.“

      Nachdem sie gegangen war, beeilte er sich, das Mittagessen auf die Schalen zu verteilen. Jetzt musste er nur noch eine Flasche Aguas-Santas-Rotwein öffnen, damit der noch einige Minuten atmen konnte, ehe er ihn einschenkte.

      Er stellte die Schalen auf den Tisch, an dem leicht ein Dutzend Gäste Platz gefunden hätte. Aber er hatte für sich und Julia an einem Ende des Tisches gedeckt, wo sie einander direkt gegenübersitzen würden.

      „Frank?“, rief sie mit einem belustigten Unterton.

      Er folgte ihr zum Badezimmer. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      Sie stand mit einem gequälten Gesichtsausdruck im Türrahmen. „Mit mir schon, aber deinem Bad scheint es nicht so gut zu gehen…“

      „Was?“ Er schaute hinein. Die Wände zierten leuchtend grüne und orangene Streifen. „Was zum …“

      „Ach, das warst gar nicht du, der sich hier an der Innendekoration versucht hat?“

      Er raufte sich die Haare. „Benedito! Was hat er getan?“

      „Vielleicht wollte er nur die Farben ausprobieren.“ Julia lachte.

      „Ausprobieren?“ Frank war fassungslos.

      „Du solltest dir lieber den Rest der Villa ansehen.“

      Er starrte sie an. „Um Himmels willen.“ Er rannte ins Wohnzimmer. Glücklicherweise hatte Benedito die blanke Wand aus Gips und Stein in Ruhe gelassen. Frank lief nach oben ins Schlafzimmer, das ebenfalls renoviert werden sollte.

      „Rot?“, rief Frank verzweifelt. Das Kaugummipink, das die Wände zuvor geziert hatte, war schon schlimm genug gewesen, doch Benedito hatte die Gelegenheit ergriffen und drei verschiedene Rottöne an der Wand neben dem Bad ausprobiert. Es sah aus, als sei hier Vieh geschlachtet worden. An einigen Stellen zierten die Wand, dicke Tropfen, die hinuntergelaufen und auf halbem Wege getrocknet waren.

      Julia tauchte hinter ihm auf. „Er wollte wohl was Romantisches.“

      „Da hat er wohl eher an ein Lissaboner Bordell aus seiner Junggesellenzeit gedacht“, sagte Frank trocken, was Julia erneut zum Lachen brachte.

      „Ach Frank, was hast du dir nur dabei gedacht, ihn die Farben aussuchen zu lassen?“

      „Er bot es mir an, damit ich mehr Zeit für dich habe.“

      „Wie lieb von ihm.“

      „Lieb? Jetzt muss ich alles überstreichen und dafür Farbe kaufen. Hast du eine Ahnung, wie viel Grundierung ich brauche?“

      „Einen kurzen Augenblick lang dachte ich, ich bin zurück in der Notaufnahme.“ Sie verzog das Gesicht. „In welcher Farbe willst du dieses Zimmer streichen?“

      Er machte eine hilflose Geste. „Irgendwie cremefarben? Ich dachte, ich verstünde nichts von Innendekoration, aber …“

      „Das kriegen wir schon hin“, verkündete sie. „Ich habe meine Wohnung vor ein paar Jahren selbst renoviert. Kein Problem.“ Ihr Magen knurrte. „Ist das Essen fertig?“

      „Ich muss noch eine Flasche Wein aufmachen.“ Kopfschüttelnd folgte er ihr die Treppe hinunter. Was für eine Bescherung! Andererseits hatte sie ihm angeboten, ihm zu helfen, und das bedeutete mehr gemeinsame Zeit mit ihr. Möglicherweise hatte Benedito es genau so geplant. Falls ja, würde Frank ihm eine Flasche Port Jahrgang 1958 aus dem Keller überreichen, zusammen mit einem dicken, fetten Kuss.

6. KAPITEL

      Julia stieß sich vom Esstisch ab und stöhnte. Das Mittagessen aus dem Restaurant war köstlich gewesen: Eintopf mit Schweinefleisch, pikantes Rindfleisch und in Knoblauch geröstete Kartoffeln. Dazu hatte sie sich ein Glas von Franks Rotwein gegönnt, sich damit aber Zeit gelassen und außerdem Mineralwasser getrunken, um keine Kopfschmerzen zu bekommen.

      „Möchtest du noch mehr Dessert?“ Er bot ihr ein mit Creme gefülltes Törtchen an, doch sie schüttelte den Kopf.

      „Ich bin satt, danke.“ Sie stand auf und genoss den leichten Schwindel, hervorgerufen durch das gute Essen und den Wein, nicht aber von ihrer Kopfverletzung.

      Frank sprang auf, als sie ihren Teller abräumen wollte.

      „Du bist mein Gast“, verkündete er und nahm ihr das Geschirr weg. „Gäste müssen nie den Tisch abräumen. Ich mache das schon.“

      Julia beschloss, das kreischbunte Bad aufzusuchen. Als sie in die Küche zurückkam, hatte Frank das Radio eingeschaltet und lauschte rasend schnell gesprochenem Portugiesisch. Seine Miene verfinsterte sich. Julia schaute aus dem Fenster und wusste, was kam. Sie verstand zwar nicht, was im Radio gesagt wurde, aber da sie mit ihrer Familie auf Air-Force-Stützpunkten gelebt hatte, kannte sie sich mit dem Wetter aus.

      Sie steckte den Kopf zur Hintertür hinaus. Die Sonne war hinter dunklen Unwetterwolken gewichen. Es war ein sehr warmer Tag gewesen, deshalb bedeutete die heranziehende Kaltluftfront Ärger, sobald sie auf die wärmeren Luftmassen traf. Aber so war das Wetter auf diesen Inseln.

      Es würde ein heftiges Unwetter werden, weshalb es sinnlos war, jetzt noch zu der größeren Insel São Miguel aufzubrechen.

      Frank drehte das Radio leise. „Das Wetter ist umgeschlagen, und es gibt eine Warnung für den Schiffsverkehr. Ich kann dich nicht zurückbringen. Du wirst die Nacht hier verbringen müssen.“

      Ein flaues Gefühl meldete sich in ihrem Bauch. Eine Nacht in der Villa mit Franco steckte voller Möglichkeiten – und Fallstricke. Seine Miene verriet ihr, dass er wohl das Gleiche dachte. „Ich muss die Nacht hier verbringen“, wiederholte sie. „Mit dir.“

      „Mit mir.“ Er kam näher. „Keine Sorge, ich passe auf dich auf.“

      „Ich vertraue dir.“ Sie berührte seine Wange, und er küsste ihre Handfläche.

      „Das solltest du lieber nicht.“ Er ließ ihre Hand los und wandte sich ab. „Ich muss nach dem Boot sehen.“

      Seine Schritte hallten auf dem Steinfußboden, als er nach draußen zum Anleger eilte. Langsam ließ sie die Hand sinken. Dort, wo er sie geküsst hatte, war die Haut ganz heiß. Und auch der Rest von ihr schien in Flammen zu stehen.

      Julia nahm sich zusammen und konzentrierte sich auf die Vorbereitungen für den herannahenden Sturm. Ein Unwetter, das über eine kleine Insel hinwegzog, konnte die Menschen vorübergehend von jeder Versorgung abschneiden. Deshalb machte sie sich auf die Suche nach Kerzen und Streichhölzern sowie Taschenlampen und Petroleumlaternen. Dann füllte sie mehrere Kannen mit Leitungswasser und ließ oben und unten die Badewannen volllaufen, zum Waschen und für die Toilettenspülung, falls es nötig werden sollte.

      Während oben das Wasser in die Wanne lief, schaute sie sich im Schlafzimmer um. Aus einem Impuls heraus ging sie zum Bett und testete die Matratze. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Frank allein in diesem Bett schlief. Wie er sich nackt im Schlaf hin und her wälzte, sich aus dem Bettzeug strampelte und eine Erektion bekam, um die sich seine starken Finger schlossen …

      Sie schluckte schwer, als das Verlangen in ihr hochstieg. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, während sie sich vorstellte, wie er sich selbst streichelte, mit langsamen Bewegungen, von der Wurzel bis zur Spitze. Auch Julia war inzwischen feucht. Sie stöhnte leise auf, das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln war nicht mehr auszuhalten. Durch den dünnen Stoff ihrer Hose hindurch fing sie an, sich zu reiben. Das war natürlich nur ein schwacher Ersatz für einen richtigen Mann, doch der Sog ihrer Fantasie war zu stark, als dass sie hätte aufhören können.

      Seine Finger strichen seine harten, männlichen Brustwarzen. Julia öffnete einen Knopf und schob die Hand in ihre Bluse. Ihre Brüste fühlten sich voll und schwer an, die Spitzen schmerzten fast vor Verlangen, als sie darüber strich.

      Frank massierte seinen hoch aufragenden Penis und hob dabei, die Fersen in die Matratze gestemmt, das Becken lustvoll an. Mit rhythmischen Auf- und Abbewegungen seiner Hände brachte er sich unaufhaltsam dem Höhepunkt näher.

      „Oh ja“, stöhnte sie und erschauerte, auf dem Weg zu ihrem eigenen Orgasmus. Als hätte sie ein Eigenleben, wanderte ihre Hand Richtung Bündchen ihrer Hose. Nur eine einzige Berührung ihrer entblößten Hitze, und sie würde kommen.

      Er gab ekstatische Laute von sich und rief auf dem Gipfel ihren Namen – Julia, Julia!

      „Julia! Julia!“ Diesmal wurde ihr Name wirklich gerufen. Erschrocken hörte sie auf, sich zu streicheln, und zerrte hastig Bettzeug aus dem Schrank neben dem Badezimmer. Auf dem Weg die Treppe hinunter hätte sie Frank beinah umgerannt.

      „Vorsicht!“ Er fing sie auf und nahm ihr das Bettzeug ab. „Soll das nach unten?“

      „Ja.“ Ihr Gesicht glühte noch, und sie war außer Atem, als hätte sie gerade Fußball gespielt.

      „Ich habe die Vorräte in der Küche gesehen und das Wasser. Das war eine gute Idee. Der Strom wird per Unterwasserkabel aus São Miguel geliefert. Aber auf unserer Insel haben wir Überlandleitungen, die manchmal ausfallen. Wenn wir keinen Strom mehr haben, springt zwar der Generator an, aber der reicht nicht, um die Wasserpumpe die ganze Zeit zu betreiben.“

      Sie erschauerte, teils vor Verlangen, teils, weil die Temperatur spürbar gefallen war. Frank registrierte ihr Frösteln, doch sie hatte das Gefühl, dass ihm ohnehin nichts an ihr entging. „Geh nach oben in mein Schlafzimmer. Dort findest du einen Pullover im Kleiderschrank. Ich bringe inzwischen dieses Bettzeug nach unten.“

      Also zurück in den Raum, in dem ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war. Sie beeilte sich und schnappte sich einen gelben Fleecepullover, in dem sie aussah wie ein Warnschild.

      Frank hatte das Bettzeug auf die große Couch vor dem Kamin gelegt und warf einen Blick auf den schmiedeeisernen Feuerholzhalter. „Wir haben nicht viel Holz im Haus. Ich gehe zum Schuppen und hole welches.“

      „Brauchst du meine Hilfe?“

      Er lachte. „Du fragst einen Portugiesen, ob er will, dass eine Frau ihm beim Tragen schwerer Sachen hilft? Vergiss nicht, wo du dich befindest.“

      Sie gab ein Grummeln von sich. Als könnte sie auch nur für eine Sekunde vergessen, wo sie war. „Soll ich ein bisschen kochen und putzen, während du die Männerarbeit erledigst?“

      Er betrachtete sie auf provozierende Weise von Kopf bis Fuß. „Du weckst in mir den Wunsch, noch mehr männliche Sachen für dich zu tun.“ Mit diesen Worten verschwand er zur Hintertür hinaus.

      Wow. Mehrere Sekunden lang stand sie einfach nur da und schaute ihm hinterher. Dann nahm sie sich zusammen und machte sich an die Arbeit.

      Rasch überprüfte sie den Inhalt des Kühlschranks und der Speisekammer. Bis morgen würden alle Lebensmittel haltbar bleiben, selbst nach einem Stromausfall. Unwillkürlich fragte sie sich, wann sie zuletzt mit einem Mann gefrühstückt hatte.

      Aber vor dem Frühstück kam die gemeinsame Nacht. Sie sah zum Bettzeug auf dem Sofa hinüber.

      Frank kam mit einem Armvoll Feuerholz hereingepoltert. Er legte die Scheite in den schmiedeeisernen Halter und verzog schmerzhaft das Gesicht.

      „Was ist denn?“, erkundigte Julia sich.

      „Ein Splitter.“ Er nestelte an seiner Hand herum und verzog erneut das Gesicht. „Mist, ich habe ihn nicht ganz erwischt.“

      „Lass mich mal sehen.“ Sie nahm seine Hand. „Du hast den Splitter abgebrochen und ihn dadurch noch tiefer hineingetrieben.“

      „Wie gut, dass ich eine Krankenschwester hier habe“, scherzte er.

      „Ich weiß nicht, ob das gut ist. Ich bin ein wenig eingerostet, da ich schon seit Wochen nicht mehr gearbeitet habe.“ Seine Hand lag warm und schwer in ihrer. Sie malte sich aus, wie seine Fingerspitzen sich wohl auf ihrer nackten Haut anfühlen würden. Eine sinnliche Anspannung erfasste sie, sodass sie reflexartig seine Hand drückte.

      „Ach, das schaffst du schon.“

      Er glaubte offenbar, sie sei wegen des Splitters nervös, nicht weil sie seine Hand hielt. „Wo bewahrst du deinen Erste-Hilfe-Kasten auf?“

      „Ich fürchte, ich habe keinen. Normalerweise benutzen wir Seife und Pflaster. Mehr brauchen wir nicht.“

      „Frank“, meinte sie tadelnd. „Du lebst auf einer Insel, vierzig Minuten mit dem Boot vom nächsten Krankenhaus entfernt. Du musst kein Blutplasma im Kühlschrank lagern, aber eine medizinische Grundversorgung kann Menschenleben retten.“

      Er lachte und zog sie in die Arme. „Natürlich haben wir Verbandszeug. Ich würde meine Schwestern, Nichten und Neffen doch nicht nur mit Seife und Pflaster hier alleinlassen. Wir verfügen sogar über einen Defibrillator und haben gelernt, wie man ihn benutzt.“

      „Du bist unmöglich, mich so auf den Arm zu nehmen“, murrte sie.

      Er gab ihr einen Kuss. „Warte, ich zeige dir unseren Erste-Hilfe-Koffer, dann kannst du mir sagen, ob wir gut genug ausgerüstet sind.“

      „Einverstanden.“ Es widerstrebte ihr, seine warme Umarmung zu verlassen, um die Erste-Hilfe-Ausrüstung zu überprüfen. Sie fühlte sich geborgen bei ihm und zum ersten Mal seit Monaten sicher, trotz der Sturmwarnungen. Allerdings war da noch der Splitter in seiner Hand.

      Sie löste sich widerwillig von ihm und folgte ihm in den Nebenraum, wo das Verbandszeug aufbewahrt wurde. „Na komm, wir verarzten dich.“

      Er verdrehte die Augen. „Es ist keine Schusswunde.“

      Sie erstarrte für einen Moment. „Nein, das stimmt. Obwohl ich mich mit denen auch auskenne.“

      „Wirklich?“ Dann wurde er ernst. „Sicher ist das ganz normal, wenn man in der Notaufnahme einer Großstadt arbeitet, sorry.“

      „Wieso denn?“ Sie suchte im Erste-Hilfe-Koffer nach Desinfektionsmittel und einer Pinzette. „Für gewöhnlich können wir sie wieder zusammenflicken.“

      „Für gewöhnlich“, wiederholte er tonlos.

      „Nicht alle“, räumte sie ein und richtete sich auf. „Komm bitte mehr ins Licht.“

      Er merkte, dass sie das Thema zu wechseln versuchte, deshalb folgte er ihr gehorsam. Über der Küchenspüle zog sie ihm den Splitter heraus, wusch und bandagierte die kleine Wunde.

      „Hast du in den letzten zehn Jahren mal eine Tetanusauffrischung bekommen?“, wollte sie wissen.

      „Vor einigen Jahren habe ich mich an einem rostigen Stacheldraht verletzt und bekam eine Spritze.“ Er rieb sich den Oberarm. „Davon tat mein Arm drei Tage lang weh.“

      „Dann war’s das jetzt.“ Sie ließ seine Hand los, doch er blieb erwartungsvoll stehen. „Was?“

      „Küsst du die Stelle nicht, damit es nicht mehr wehtut?“

      „Also Frank …“ Sie errötete.

      „Es tut wirklich weh.“ Er machte ein gequältes Gesicht.

      Sie hatte offenbar Zweifel, da die antibiotische Salbe auch schmerzstillende Zusätze enthielt. „Ich küsse meine Patienten nicht.“

      Er kam näher, und sie wich zurück, bis sie praktisch in der Spüle saß. Doch sie fühlte sich nicht ernsthaft in die Enge getrieben. Schließlich handelte es sich nur um Frank.

      „Ich bin keiner deiner Patienten“, hielt er entgegen und kam noch näher.

      Ihre Hüften berührten sich, und da spürte sie sein Verlangen ziemlich deutlich, selbst durch die Jeans hindurch. Hart spürte sie ihn an ihrem Bauch.

      „Wir haben lange genug gewartet, findest du nicht?“, sagte Frank. „Wirst du mich küssen, damit alles wieder gut wird?“

      „Nur deine Hand“, erklärte sie mit Nachdruck.

      „Fürs Erste.“ Er rieb sich mit langsam kreisenden Bewegungen seines Beckens an ihr.

      Als sie ausatmete, merkte sie, wie zittrig sie sich fühlte. Ihn ganz in sich zu spüren … die Fantasie von vorhin erwachte wieder, sodass ihre Brustwarzen sich prompt aufrichteten.

      Dabei wollte er doch nur einen kleinen Kuss. Auf die Hand. Sie umfasste sein Handgelenk und küsste ihn neben das Pflaster.

      „Und hier auch.“ Er wackelte mit den Fingern.

      „Da bist du nicht verletzt.“

      „Der Schmerz strahlt aus.“

      Sie gab nach und küsste jede einzelne Fingerspitze. Seine Haut blieb ein wenig an ihren zarten Lippen hängen. Er beobachtete sie genau, und seine Pupillen weiteten sich, bis seine Augen fast schwarz wirkten.

      Zärtlich biss sie ihn in den Zeigefinger und gab dem Verlangen nach, das sie schon den ganzen Tag plagte, indem sie an seinem Finger saugte. Frank stöhnte vor Lust auf. „Julia …“

      Sie umspielte seinen Zeigefinger mit der Zunge und malte sich unwillkürlich aus, genau das mit seinem aufgerichteten Glied zu tun, das sie noch immer hart an ihrem Körper spürte.

      Er zog seine Hand zurück und drückte Julia an sich. In diesem Moment erschreckte sie ein gewaltiger Donner so sehr, dass sie sich voneinander lösten. Plötzlich war von draußen ein sich rhythmisches Klappern zu hören.

      Frank stieß einen portugiesischen Fluch aus und schaute zur Küchentür. „Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich wieder da.“ Er gab ihr einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss und streifte sich den Regenmantel über.

      Julia hielt sich am Küchentresen fest. Ihr Herz raste. Wie hatte sie sich nur so hemmungslos auf das erotische Spiel einlassen können? Sie war sich doch gar nicht sicher, ob sie überhaupt mit ihm schlafen wollte. Oder?

      Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. Vielleicht hatte sie sich unbewusst längst dafür entschieden. Immerhin hatte sie die Wolken im Westen aufziehen sehen, die sich kräuselnden Wellen bei der Überfahrt. Es war zwar schon lange her, dass sie an der Uni Vorlesungen zur Psychologie besucht hatte, aber natürlich erinnerte sie sich noch gut an die Lektion über das lästige Unterbewusstsein, das die verborgenen Wünsche eines Menschen kannte und ihn dazu drängte, sie sich zu erfüllen.

      Blöder Sigmund Freud. Blödes Unterbewusstsein. Sie hatte gewusst, dass das Wetter schlechter werden würde und es leicht passieren konnte, dass sie auf der Insel festsaß. Ihr Blick fiel erneut auf das Bettzeug auf dem Sofa. Es war vernünftig, hier unten zu schlafen, da sich hier der Kamin befand, die einzige Wärmequelle.

      Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. Na ja, vielleicht nicht die einzige Wärmequelle.

      Plötzlich gingen die Lichter aus, und eine dunkle Gestalt stand im Türrahmen. Deutlich hob sie sich vor den draußen zuckenden Blitzen ab. Julia stieß einen durchdringenden Schrei aus, der sie selbst überraschte.

      „Ay, caralho, Julia!“

      „Frank?“

      „Wer sonst?“ Er kam in die Küche, und Julia wich zurück, bis sie sein Gesicht im Licht des nächsten Blitzes erkennen konnte.

      „Oh, hallo Frank.“

      „Hallo Frank?“, wiederholte er. „Meu Deus! Du hast mir eine Todesangst eingejagt. Mein Herz rast wie wild.“

      „Wie gut, dass wir den Defibrillator haben.“

      „Sehr witzig.“ Er zog seinen Regenmantel aus und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. „Wir sollten Kerzen anzünden.“ Er nahm eine Schachtel Streichhölzer, die neben dem Kamin lag, und zündete einige der Kerzen sowie die Petroleumlaterne an. Erst in dem zusätzlichen Licht sah sie, dass nicht nur seine Haare vom Regen nass waren.

      „Der Regenmantel hat ja nicht viel geholfen – du bist nass bis auf die Knochen.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Der Wind hat die Tür eines der Nebengebäude aufgerissen, und dabei ist eine Glasscheibe zu Bruch gegangen. Ich stand direkt unter der überlaufenden Dachrinne, als ich versucht habe, die Tür notdürftig zu reparieren. Aber die Sachen trocknen schnell, sobald ich Feuer gemacht habe.“ Er kniete sich vor den Kamin und setzte geduldig das Anzündholz und die kleineren Scheite in Brand.

      „Das sieht gut aus. Ziehst du dich jetzt bitte um?“

      „Meinetwegen“, murrte er, nahm die Laterne und ging damit nach oben.

      Hastig versuchte Julia, ihr Haar zu glätten, doch wegen der hohen Luftfeuchtigkeit kräuselte es sich wie verrückt. Schließlich drehte sie mit dem Zeigefinger die Haare, die ihr Gesicht umrahmten, zu Locken und entledigte sich des zu warmen Pullovers.

      Was soll’s, dachte sie. Sah nicht jede Frau im Kerzenschein besser aus als bei künstlicher Beleuchtung? Dennoch schaute sie etwas deprimiert auf ihre zerknitterte Bluse hinunter.

      Sollte sie die Bluse auch ausziehen? Ihr war durchaus klar, dass Frank sie nicht in der Absicht, mit ihr zu schlafen, auf diese Insel gebracht hatte. Aber offenbar bot sich nun die Gelegenheit.

      Frank erschien im Türrahmen zum Flur, und Julia verschluckte sich beinah bei seinem Anblick. Er trug eine alte graue Jogginghose, die tief auf seinen schmalen Hüften saß, dazu ein weißes Handtuch um den Nacken – und sonst nichts. Im Lichtschein des Feuers schimmerte seine Haut wie geschmolzenes Gold. Die Brusthaare liefen auf dem flachen Bauch zu einem schmalen Streifen zusammen, der aufreizend unter dem elastischen Bund seiner Hose verschwand. Genau dieser elastische Bund war alles, was sie von ihm trennte. Denn sie hatte den Verdacht, dass er unter der Jogginghose nackt war.

      „Fühlst du dich besser?“, brachte Julia mühsam heraus und griff nach ihrem Weinglas, da ihr Mund wie ausgedörrt war.

      „Nein, eigentlich nicht“, antwortete er mit heiserer Stimme.

      Sie sah, wie sich der Stoff seiner Jogginghose bewegte, als sein Glied sich darunter langsam aufrichtete. Ihre Wirkung auf ihn war nicht zu übersehen. Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

      Frank zuckte entschuldigend mit den Schultern. Ich kann nichts dagegen tun. Ich hätte mir andere Sachen anziehen können, um zu kaschieren, wie sehr ich dich will. Aber das hätte nichts daran geändert, dass wir beide die Wahrheit kennen. Und ich glaube, du willst mich ebenso.“

      Einen Moment lang konnte sie ihn nur perplex anstarren. „Ich … also … ich …“ Immer wieder warf sie verstohlene Blicke auf seinen wie gemeißelten Körper, während Frank Schritt um Schritt auf sie zukam.

      „Du spürst es doch auch, oder? Es ist sogar noch stärker als früher.“

      „Ja“, flüsterte sie.

      „Dann gehöre ich dir heute Nacht.“ Er warf das Handtuch zur Seite. „Tu mit mir, was du willst.“ Er blieb direkt vor ihr stehen, und sie spürte die Wärme seines Körpers.

      Doch trotz der sich deutlich abzeichnenden Erektion unternahm er nichts weiter. Julia begriff, dass es ganz allein bei ihr lag, was nun geschah. Ja, sie war auf dieser Insel gestrandet und ihm praktisch ausgeliefert. Aufgrund seiner körperlichen Überlegenheit könnte er mit ihr tun, was er wollte. Sie wäre seinen Berührungen ausgeliefert, seinem Mund, seiner Verführung. Bei der Vorstellung all dieser Dinge entschlüpfte ihr ein leises Stöhnen.

      Aber sie wusste, warum er ihr die Wahl überließ. Das hatte er schon immer getan. Immer musste sie entscheiden. Sogar damals, als er um sie hätte kämpfen sollen.

      Julia wollte nicht noch eine weitere Gelegenheit ungenutzt vorbeiziehen lassen. Sie berührte seine Wange. „Du hast recht, ich will dich, Franco.“

      Er schloss die Augen, wirkte offenkundig erleichtert. Dann umfasste er ihr Handgelenk und küsste ihre Handfläche. „Worauf warten wir dann noch?“

      Er führte sie zur Ledercouch, setzte sich und zog Julia auf seinen Schoß. Sie spürte sein hartes, voll aufgerichtetes Glied an ihrem Po, doch er begnügte sich zunächst damit, ihre Wange zu küssen. „So weich, so zart …“ Er legte seine Stirn an ihre. „Julia, das ist alles so lange her …“

      Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Lassen wir die Vergangenheit einfach ruhen. Heute Nacht ist alles anders. Wir sind anders.“

      „Einverstanden.“ Sie glaubte, Erleichterung in seinem Blick zu erkennen. Er wollte sich mit der verkorksten Vergangenheit ebenso wenig befassen wie sie.

      Für diese eine Nacht war es leichter, sich vorzustellen, er sei ein attraktiver Portugiese, den sie während ihres Urlaubs auf den Azoren kennengelernt hatte. So zu tun, als wären sie sich heute zum ersten Mal begegnet. Warum protestierte ihr Verstand nicht? Sollte sie nicht klüger sein?

      Doch Julia wollte nicht in diese Richtung weiterdenken. Sie verhielt sich vielleicht nicht klüger, aber diese Nacht würde sie glücklicher machen. Zumindest wenn es so weiterginge, wie es die geschickte Art, mit der Frank ihre Bluse aufknöpfte, verhieß.

      Schließlich hatte er alle Knöpfe geöffnet. Ihre Blicke trafen sich. Und während er ihr die Bluse von den Schultern streifte, saß Julia einfach nur still da. Heute Nacht würden sie sich nicht beeilen müssen. Frank streichelte ihre Wange, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und zog Julia sanft an sich, um sie zu küssen. Als seine Lippen auf ihre trafen, schloss sie die Augen.

      Es war so wunderschön. Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie hoffte, dass sie nicht hinabliefen und er sie bemerken würde. Sie atmete tief durch und ließ sich ganz in seinen sinnlichen, zärtlichen Kuss fallen. Er legte die Hände um ihr Gesicht, knabberte spielerisch an ihrer Unterlippe, küsste ihre Wangen. Julia legte ihm die Hände auf die Schultern und genoss das Spiel seiner Muskeln unter der samtigen Haut. Seit er sie zuletzt in den Armen gehalten hatte, war er wirklich muskulöser und kräftiger geworden. Aber das war klar, in elf Jahren hatte er sich von einem Jüngling in einen echten Mann verwandelt.

      Und sie hatte diese Verwandlung komplett verpasst. Und wenn die Angelegenheit mit der Kopfverletzung für sie schlecht ausgegangen wäre, hätte sie ihn nie wiedergesehen.

      Er hielt abrupt inne.

      „Was ist denn?“ Sie schlug die Augen auf und erkannte, dass er ihr Tränen aus dem Gesicht wischte. „Oh …“ Plötzlich schnürte es ihr den Hals zu.

      „Julia, meu amor.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen das hier nicht tun, wenn du dafür noch nicht bereit bist.“

      Jetzt gab es für sie kein Halten mehr, und sie barg ihr Gesicht an seinem Hals. Er lehnte sich zurück auf dem Sofa und schlang die Arme um sie, während er beruhigende Worte auf Portugiesisch murmelte.

      Sie weinte um all die verlorenen Jahre und dummen Dates mit irgendwelchen Losern oder bedauernswerten, wirklich netten Typen, deren einziger Fehler es war, nicht Francisco Duarte zu sein. Sie weinte wegen all der Zeit des Kummers, als sie ihn für immer verloren glaubte und sich selbst dafür hasste, dass sie nie den Mut aufbrachte, nach New York zu fahren, um ihn zu treffen.

      Frank hielt sie geduldig in den Armen, bis keine Tränen mehr kamen, und reichte ihr Taschentücher aus einer Schachtel neben der Couch.

      „Julia, du brichst mir das Herz“, sagte er leise, und sie hörte den Schmerz in seiner Stimme. „Sag mir, Prinzessin, warum weinst du so?“

      Sie überlegte, ob sie es ihm sagen sollte. „Es wühlt mich sehr auf, hier mit dir zusammen zu sein.“

      „Sag mir, was los ist“, bat er leise, und seine dunklen Augen schimmerten ebenfalls feucht.

      „Als ich bei der Arbeit verletzt wurde, ging es um einen Patienten, der in der Notaufnahme Ärger machte. Er stieß mich weg, sodass ich mit dem Kopf gegen eine Arbeitsfläche prallte und eine Gehirnerschütterung davontrug.“

      „Eine Kopfverletzung? Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ Er untersuchte ihre Kopfhaut, und sie zeigte auf die Stelle, an der sie verletzt worden war. „Tut es immer noch weh?“

      „Kopfschmerzen habe ich keine mehr, aber ich fühle mich noch ein wenig … empfindlich. Wie bei einer frisch verheilten Wunde, wenn die Haut noch ganz neu, rosa und zart ist. Gehirnerschütterungen können einen Menschen launenhaft machen.“

      „Ach herrje.“ Er grinste. „Aber ich kenne mich mit launenhaften Frauen aus, schließlich habe ich vier jüngere Schwestern – fünf, wenn man Stefania mitzählt. Möchtest du etwas belgische Schokolade?“

      Das brachte sie zum Lachen. „Blödmann, ich habe mich am Kopf verletzt, kein PMS.“

      Sein breites Lächeln verriet ihr, dass er sie nur hatte aufheitern wollen – mit Erfolg. „Du kannst trotzdem Schokolade haben.“

      Doch den nächsten Schritt würde er nicht tun. Es lag ganz bei Julia, wie es weitergehen würde. „Lass uns die Schokolade später essen, nachdem wir Appetit bekommen haben.“

      „Oh, ich habe bereits gewaltigen Appetit“, flüsterte er in verführerischem Ton, und sie spürte, wie sich sein Glied erneut aufrichtete.

      „Warum zeigst du mir nicht, worauf?“

      Im Nu warf er die Decken vor den Kamin und führte Julia dorthin. Sie knieten sich darauf und sahen einander dabei ins Gesicht. Sie streichelte seine Brust, und er hakte geschickt ihren BH auf.

      „Wunderschön.“ Er umfasste ihre Brüste, deren helle Haut sich von der seiner starken Hände abhob. Er streichelte die Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten. Dann rollte er wissend sie zwischen Daumen und Zeigefinger.

      Julia bog sich ihm entgegen. Sie sehnte sich beinah verzweifelt danach, dass er das pulsierende Verlangen zwischen ihren Schenkeln stillte.

      Doch er schien entschlossen, sich Zeit zu lassen. Mit einer zärtlichen Geste schob er ihr die Haare aus dem Gesicht, um ihren Hals zu küssen.

      „Frank“, hauchte sie und schlang die Arme um ihn.

      Er biss sie zärtlich ins Ohrläppchen. „Gefällt dir das, meine Süße?“

      Die süßen Qualen und seine Nähe ließen sie gleichermaßen erschauern. „Und wie …“

      Er umspielte mit der Zunge die kleine Grube hinter ihrem Ohr. „Dann machen wir doch am besten damit weiter.“ Er kniff sie sanft in eine Brustwarze, und jeder Gedanke daran, ihm zu widerstehen, schmolz restlos dahin.

      „Mach weiter …“

      Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Couch und zog Julia auf seine muskulösen Oberschenkel, sodass sie rittlings auf ihm saß. Als sie den Druck auf ihrem intimsten Punkt spürte, sog sie scharf die Luft ein. Unwillkürlich begann sie, sich mit kreisenden Bewegungen an ihm zu reiben, während er weiter ihr Brüste streichelte.

      „Oh ja, so ist’s gut“, raunte er. „Arme Julia, du hast meine Berührungen vermisst, nicht wahr?“

      Sie nickte.

      „Meine Hände, meinen Schwanz, meinen Mund?“ Er beugte sich vor, um an einer ihrer Brustwarzen zu saugen. Julia stieß einen Lustschrei aus. Mit seiner warmen, feuchten Zunge umspielte er die aufgerichtete Knospe und biss sanft zu.

      Sie versuchte, ihre Hose auszuziehen, doch er hielt ihre Hände fest und schob sie hinter ihren Rücken. „Noch nicht. Ich möchte, dass du auf diese Weise kommst.“

      „Aber Frank“, wimmerte sie. „Willst du denn nicht in mir sein?“ Das war eine rhetorische Frage, da die Nähte seiner Jogginghose bereits zu platzen drohten.

      Er lachte angespannt. „Wenn ich in dich eindringe, will ich dich so erregt und bereit, dass du genauso schnell kommst wie ich. Und jetzt beug dich zu mir, damit ich an deinen prallen Brüsten saugen kann.“

      Als Julia das hörte, pulsierte die Lust heiß zwischen ihren Beinen. Schon als junger Mann hatte Frank Dirty Talk gefallen und ihr detailliert erläutert, was er mit ihr zu tun gedachte und was sie mit ihm machen konnte. Das hatte sie stets erregt, und die heutige Nacht bildete da keine Ausnahme.

      Sie schmiegte sich an ihn, und sofort begann er, an ihrer anderen Brust zu saugen. Doch er hatte etwas vergessen.

      „Frank?“

      „Hm.“ Was er da mit seinem Mund anstellte, brachte sie fast um den Verstand.

      „Du hältst meine Hände immer noch hinter meinem Rücken fest.“

      Er ließ sie los. „Tue ich dir weh?“

      „Nein, aber …“

      „Dir gefällt es nicht, keine Kontrolle zu haben.“

      Sie nickte.

      „Aber Julia, wenn ich dich loslasse, fängst du womöglich an, mit deinen Brüsten zu spielen oder deine süße, feuchte Pussy selbst zu streicheln, um dir Erleichterung zu verschaffen.“ All das, sagte er in aufreizend sachlichem Ton. „Du bist Gast auf meiner Insel, und ich beabsichtige, heute Nacht alles für dich zu tun. Und zwar die ganze Nacht lang.“

      „Du Tier“, flüsterte sie benommen, während seine Worte sie lustvoll erschauern ließen.

      „Ja, das bin ich. Wir sind ganz allein inmitten eines Unwetters. Nur der Wind wird deine Schreie der Lust hören.“

      Wie hypnotisiert lehnte sie sich nach vorn, damit er mit ihr endlich tat, was er angekündigt hatte. Mit Leichtigkeit umfasste er ihre Handgelenke mit einer Hand und massierte mit der anderen ihre Brust. „So zarte Haut“, flüsterte er. „Wie Seide.“ Sacht blies er darüber, sodass sie eine Gänsehaut bekam. Julia stöhnte.

      „Gefällt dir das, Darling?“

      „Mehr als das.“

      „Es kann gar nicht genug sein. Es war dir nie genug, was?“

      „Nein“, hauchte sie. Irgendwie wusste er noch immer genau, was sie wollte, sogar dann, wenn sie sich selbst darüber noch nicht im Klaren war.

      Er küsste ihr Schlüsselbein. „Ich glaube, du magst es, wenn deine Arme hinter deinem Rücken gefesselt sind, sodass ich mit deinen Brüsten machen kann, was ich möchte.“ Mit seinen geschickten, starken Fingern umkreiste er die harten Knospen, ohne sie zu berühren. „Dass ich sie küssen kann.“ Seine Lippen berührten nacheinander ihre sensiblen Spitzen. „Dass ich sie streicheln kann.“ Er rollte eine Brustwarze zwischen den Fingern. Unwillkürlich fing Julia von Neuem an, auf seinem Oberschenkel zu reiten. „Ja, das ist gut“, ermutigte er sie und kniff sie ein wenig härter. „Benutz mich für dein Vergnügen. Du brauchst das hier schon seit Langem.“ Er saugte an einer Brustwarze und blies anschließend darüber. „Du brauchst mich schon seit Langem.“

      Sie ließ die Hüften wild kreisen und war über sich selbst erstaunt. Oben ohne, mehrere Schichten Stoff zwischen ihnen und die Hände auf dem Rücken fixiert, rieb sie sich an ihm. Erstaunt, wie sie sich ihm auf diese Weise hingab, sich ihm anbot.

      Es musste an seiner sonoren Stimme mit dem leichten Akzent liegen, die eine Art erotische Benommenheit in ihr auslöste, sodass sie buchstäblich trunken vor Begierde war. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.

      „Reite mich, Julia. Ich kann dich jetzt schon heiß und feucht spüren.“ Er widmete sich erneut ihren Brüsten, biss sanft hinein, saugte daran und umspielte sie mit der Zunge, bis Julia sich ihm ungestüm entgegenbog und den Kopf in den Nacken warf.

      Ein berauschendes Gefühl breitete sich von der kleinen, harten Perle zwischen ihren Beinen aufsteigend in ihr aus, bis in die kleinste Zelle ihres Körpers hinein. Julia und Frank entfachten gemeinsam einen Sturm, der den draußen noch an Intensität überbot. Sie schloss die Augen und ließ sich von einer Welle der Lust davontragen. Nur vage registrierte sie, dass sie seinen Namen schrie, als sie zum Orgasmus gelangte.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er sie los, sodass sie in das Nest aus Decken vor dem Kamin sank. Frank zog ihr die restlichen Kleidungsstücke aus und brachte sich zwischen ihren gespreizten Schenkeln in Position.

      „Was ist mit Verhütung?“, fragte sie, da ihr dieser heikle Punkt noch im letzten Moment einfiel.

      Er führte ihre Hand hinunter zu seiner harten Männlichkeit, und sie fühlte, dass er bereits ein Kondom übergestreift hatte. „Schon erledigt.“ Behutsam spreizte er ihre Schenkel noch ein wenig weiter. „Lass mich in dir sein. Ich halte es nicht länger aus.“

      Begierig nahm sie ihn in sich auf, während sie beide gleichzeitig stöhnten.

      Wow, dachte sie, wie enorm gut bestückt er ist. Er scheint mich sogar noch weiter auszufüllen, als ich es erinnere. Sie schloss sich fest um seine gesamte Länge, und er fing an, sich in langsamem Tempo zu bewegen.

      „So heiß, so eng“, flüsterte er mit rauer Stimme.

      Sie grub ihm die Finger in die Schultern und schlang die Beine um seine Taille. „Besorg’s mir hart, Franco!“

      Erschrocken hob er den Kopf und sah sie an. Bisher war nie sie diejenige gewesen, die schmutzige Sachen gesagt hatte. „Was soll ich tun?“ Seine Stimme war heiser vor Erregung.

      Ah, er wollte, dass sie es noch einmal sagte. „Ich will, dass du es mir hart besorgst, Franco. Jetzt und die ganze Nacht lang, bis ich dich leer gepumpt habe.“

      Er fing an, sich in einem wilden, harten Rhythmus zu bewegen. „Was willst du noch?“, fragte er keuchend.

      Sie musste einen Moment überlegen. Sein harter Schwanz entfachte das Feuer in ihr von Neuem, besonders als Frank anfing, zusätzlich ihre Clit mit dem Daumen zu streicheln.

      Was sollte er sonst noch tun? Alles. Egal was. Eine Fantasie kam ihr in den Sinn. „Ich will, dass du mich leckst.“

      „Wo? Hier?“ Er leckte an ihrem Hals. „Oder hier?“ Er fuhr mit der Zunge über eine ihrer Brüste. „Oder eher hier?“ Langsam zog er sich aus ihr zurück, reizte ihre Lustperle mit seiner Spitze und lachte, als sie sich an ihn klammerte. „Ah, dort also.“

      „Ja, genau da“, flüsterte sie.

      „Sag mir, wo ich dich lecken soll. Du kennst ja mein kleines Geheimnis, dass ich gern schmutzige Sachen von dir höre. Also sei ein ungezogenes Mädchen und verrate es mir.“

      Ihre Wangen glühten, doch das sah er wahrscheinlich im Kerzenlicht nicht. „Ich will, dass du meine Pussy leckst.“

      „Oh, das werde ich.“ Da dieses Versprechen von ganzem Herzen kam, vergaß sie ihre Verlegenheit. „Ich werde dich in einen Sessel setzen, deine sexy Schenkel spreizen, als dein Diener vor dich hinknien und dich mit dem Mund verwöhnen.“

      „Oh ja …“ Sie bog sich ihm entgegen, und er streichelte mit den Fingern ihre kleine Perle, während er von Neuem tief in sie eindrang. Seine gebräunte Haut glänzte im Kerzenschein. Frank warf den Kopf zurück.

      „Sag mir, dass du so weit bist“, stieß er hervor. Schwer atmend nickte sie, während sie ihn massiv und hart in sich fühlte. Sie schien in ihrem Inneren zu brennen und mit jeder weiteren seiner Bewegungen merkte sie, wie sie sich mehr und mehr anspannte. Plötzlich zog er fest an ihrem Kitzler. Sie schrie vor Lust auf, die gesamte in ihr angesammelte Anspannung verdichtete sich auf den kleinen Punkt in ihrem Schoß, bevor sie sich am ganzen Körper erbebend zu einem überwältigenden Orgasmus entlud.

      Nur Sekunden später kam auch er mit einem heiseren Schrei. Sein wildes, ungestümes Tempo brachte sie zum nächsten Höhepunkt. Wellen der Lust jagten durch ihren Körper, während alles um sie herum zu explodieren schien. Frank sank schwer auf sie herab, und sie lagen eng umschlungen, während die Erregung noch in ihnen nachbebte.

      Nach einer Minute rollte Frank sich auf die Seite und zog Julia mit sich, blieb aber in ihr. „Das war unglaublich.“

      Sie lag jetzt auf ihm und musste ihm zustimmen. „Es ist noch früh. Wir haben die ganze Nacht vor uns.“

      Er küsste sie zärtlich. „Warum nur diese eine Nacht? Warum nicht länger?“

      Sie dachte kurz nach. Sie hatte keine Pläne, und sie war allein auf den Azoren. „Was schwebt dir denn vor?“

      „Na das hier, zum Beispiel.“ Er strich mit der Fingerspitze über ihren Kitzler. Julia erschauerte vor Lust. „Und noch viel mehr. Bleib bei mir. Ich kümmere mich um die Renovierung der Villa, und du kannst nackt in der Sonne liegen. Ich kann dich beim Sonnenbaden beobachten und die Arbeit jederzeit liegen lassen, um dich neben dem Pool zu lieben. Oder am Strand. Oder im Haus. Und in einem Sessel“, sagte er mit einem frechen Grinsen und erinnerte sie damit an ihre Fantasie. „Wir können alles tun, was du willst. Und damit meine ich wirklich alles.“

      „Alles?“ Das klang ein wenig beängstigend, aber auch verlockend.

      „Wann immer du willst. Oder wann immer ich will“, fügte er hinzu. „Du und ich, wir passen fantastisch zusammen. Wann wird uns das Leben wieder eine derartige Chance bieten?“

      Ein gutes Argument. Das Leben war unvorhersehbar. „Möchtest du nicht einfach mal ganz deine Gelüste ausleben? Wir essen, was wir wollen, und wir trinken, was wir wollen. Und wenn wir den ganzen Tag nackt herumlaufen wollen, wen schert es? Wir können nackt baden, in der Sonne liegen, Wein trinken und miteinander schlafen. Ja, sogar alles drei zugleich.“

      „Okay“, sagte sie langsam. „Das klingt toll. Aber was liegt am Ende dieser Wonnezeit?“

      Er zuckte mit mediterraner Schicksalsergebenheit die Schultern. „Das sehen wir dann. Carpe diem, nutze den Tag, wie meine römischen Vorfahren zu sagen pflegten.“

      „Nutze den Tag.“ Wie viele Tage hatte sie sich durch ihr graues Leben in Boston geschleppt? Was waren im Vergleich dazu schon eine Woche oder zehn Tage, die sie auf diese Weise verbringen konnte? „Gut, Frank, ich werde bei dir bleiben. Aber wenn einer von uns beiden genug hat, war’s das.“

      „Selbstverständlich. Neben der Unterdrückung unserer Bediensteten haben wir auch das Kidnappen schöner Frauen vor langer Zeit aufgegeben.“ Er küsste sie erneut. „Du kannst zurückkehren, wann du willst. Allerdings hoffe ich, dass du diesen Wunsch nicht so bald hegst.“

      „Dann also abgemacht.“ Sie erwiderte mit zwiespältigen Gefühlen seinen Kuss. Einerseits war es, als würde sie nach Hause kommen. Andererseits aber fürchtete sie, bereits am Rand des Abgrunds zu stehen.

7. KAPITEL

      Der nächste Tag begann hell und sonnig. Julia gähnte und streckte sich auf ihrem Nest aus Decken. Von Frank keine Spur, doch nahm sie an, dass er draußen war, um die Sturmschäden zu begutachten. Er war ein echter Naturmensch, der unglücklich wurde, wenn er sich zu lange drinnen aufhalten musste. Es sei denn, es gab drinnen etwas wirklich Interessantes zu tun.

      Kichernd setzte sie sich auf, ausgelassen wie ein Teenager, der zum ersten Mal verliebt war, aber zufrieden, wie nur eine erwachsene Frau es sein konnte. Sie beschloss, aufzustehen und Frühstück zu machen.

      Sie fand ihre Bluse, aber den BH nicht, die Hose, aber den Slip nicht. Sie wickelte sich in eine Decke und ging mit den verbliebenen Kleidungsstücken ins Bad.

      Wenn Frank sie wirklich hierbehalten wollte, würde sie noch einmal in die Wohnung ihrer Eltern müssen, um ein paar Sachen zu holen. Und sie würde ihre Eltern anrufen müssen, damit sie sich keine Sorgen machten.

      Nachdem sie rasch geduscht hatte, ging sie in die Küche, um für das Frühstück Omeletts zuzubereiten. Als Frank einige Minuten später hereinkam, schnupperte er begeistert. „Was duftet denn hier so gut?“

      In seinem schwarzen T-Shirt, der kakifarbenen Arbeitshose und den schweren Arbeitsstiefeln, die er auf der Fußmatte stehen ließ, sah er sehr sexy aus.

      „Kaffee, Toast und Omelett, wenn du eins möchtest.“

      „Du bist wundervoll.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und küsste sie. „Guten Morgen, Darling.“

      Sie errötete. „Guten Morgen, Liebling.“ Seit Jahren hatte sie ein solches Kosewort nicht mehr benutzt, deshalb kam es ihr nur schwer über die Lippen. Doch er bemerkte es nicht. „Wie hat die Insel den Sturm überstanden?“

      „Ganz gut. Ein paar Äste sind heruntergekommen, und eine Schuppentür hat es erwischt. Aber ich habe dafür gesorgt, dass wir Strom haben.“

      „Ist das nicht gefährlich?“

      Er winkte ab. „Das habe ich schon oft gemacht. Kein Problem.“

      „Bist du bereit für dein Omelett?“

      „Her damit.“ Er prostete ihr mit seinem Kaffeebecher zu.

      Während des Frühstücks fütterten sie sich gegenseitig. Julia tupfte ihm den Mundwinkel mit einer Serviette ab.

      „Du hast da Honig.“

      „Du auch.“

      „Ja?“ Sie berührte ihren Mund.

      „Der reinste, süßeste Honig.“ Er zog ihre Hand fort und küsste Julia auf den Mund.

      Anschließend stellte er das Geschirr in die Spüle und setzte Julia auf den massiven Holztisch. „Während des ganzen Frühstücks habe ich gesehen, wie sich deine wundervollen Brüste unter deiner Bluse abzeichnen und wie sich die dunklen Brustwarzen aufgerichtet haben, als du mich gefüttert hast.“ Er schob die Hand unter ihre Bluse und lächelte, als er ihre nackte Brust fand. „Du böses Mädchen, wo ist dein BH?“

      Sie deutete ratlos auf die zerwühlten Decken auf dem Fußboden. „Ich konnte ihn nicht finden.“

      „Ich beklage mich nicht.“ Er knöpfte ihre Bluse auf und streifte sie ihr von den Schultern.

      Sie bedeckte sich unwillkürlich, weil sie es nicht gewohnt war, am helllichten Tag nackt herumzulaufen. Mit einem tadelnden Laut nahm er ihre Hände fort. „Du bist im Sonnenlicht genauso schön wie im Feuerschein.“ Er legte die Wange an ihr Herz. Sein Haar fühlte sich warm und seidig auf ihrer Haut an. Sie wickelte sich eine schwarze Strähne um den Finger. Frank roch nach Wind und Wasser und verströmte seinen eigenen unverwechselbar würzigen Duft.

      Er küsste ihre Brüste. „Lass mich dir Lust bereiten.“

      „Das tust du bereits“, murmelte sie.

      „Vor einigen Jahren habe ich mehrere Tagebücher der früheren Herzöge von Santas Aguas entdeckt. Die gingen interessanten Zeitvertreiben nach, wenn sie die Insel besuchten.“

      „Haben sie Tennis gespielt?“

      Er lachte. „Nein, es handelte sich mehr um häusliche Aktivitäten. Sie segelten nach São Miguel und brachten von dort die hübschesten jungen Frauen mit nach Belas Aguas.“

      „Zum Kochen und Putzen?“

      „Für alles, wonach dem Herzog der Sinn stand.“

      „Und die Mädchen machten mit?“, fragte Julia.

      „Nun, sie betrachteten es als eine Ehre, dass der Herzog ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Außerdem schickte er sie mit einer anständigen Summe Geldes zurück. Je glücklicher die Mädchen ihn machten, desto größer fiel diese Summe aus.“ Er zwinkerte ihr zu.

      „Und wenn der Herzog sie nicht glücklich machte?“

      „Ach, das Problem tauchte nie auf.“ Er küsste ihren Bauch. „Die jungen Damen waren stets sehr zufrieden mit den Liebeskünsten des Herzogs.“ Er zog mit der Zunge eine feuchte Spur um ihren Bauchnabel.

      „Aber sie konnten die Insel nicht ohne Weiteres verlassen und nach Hause zurückkehren.“ Ihr Herz pochte wie verrückt, als er ihr die Hose aufknöpfte.

      „Wollten sie das denn, wo sie zu Hause waschen, kochen und putzen mussten?“

      Julia hob das Becken an, damit er ihr die Caprihose leichter ausziehen konnte. Das Holz des Tisches war erstaunlich warm unter ihrem nackten Po.

      Frank strich mit dem Finger über ihre Clit. „Möchtest du nach Hause? Soll ich dich zurückbringen?“

      „Nein.“ Er war dabei, sie mit seinem Finger um den Verstand zu bringen. „Da du mir schlecht eine größere Summe Geldes anbieten kannst, darf ich wohl auf eine andere Art der Entlohnung hoffen.“

      „Danke für dein Verständnis. Vielleicht kann ich es wiedergutmachen.“

      Er hielt inne, und sie schlug die Augen auf. Erstaunt sah sie, wie er den Honigtopf vom Tisch nahm. „Was hast du vor?“

      „Ich werde dich vernaschen.“ Er nahm den Holzlöffel aus dem Topf und träufelte den zähflüssigen Honig auf ihre Brüste. Zuerst fühlte es sich kühl an, doch dann wurde der Honig rasch warm und verlief. „Oh, was für eine Sauerei!“

      Er lachte. „Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich das nicht mehr kümmern.“ Er tauchte den Löffel in den Topf und zog mehrere Linien Honig über ihren Bauch.

      Sie hob den Kopf. „Ist das ein F?“

      „F für Frank, natürlich.“ Er runzelte die Stirn. „Oder was dachtest du? Dass das F für etwas anderes steht? Etwas, das ich mit dir tun soll?“

      Ein Schauer sinnlicher Vorfreude überlief sie. Unwillkürlich presste sie die Beine zusammen, um ihre Begierde im Zaum zu halten. Doch er spreizte sie und ließ Honig auf ihren intimsten Punkt tropfen.

      „Das tue ich nicht, weil du mir nicht süß genug bist“, erklärte er, „sondern weil deine heiße Pussy den Honig schmelzen wird und sie dadurch noch schlüpfriger wird, wenn ich dich vernasche.“

      „Ist das eines der Geheimnisse der Herzöge von Santas Aguas?“, wollte sie wissen.

      „Die erregende Vorstellung, dass ein mächtiger Adeliger vor einer Frau kniet, um sie zu verwöhnen. Das fandest du immer sehr aufregend, wenn ich mich recht entsinne.“

      „Stimmt“, erwiderte sie stöhnend und erinnerte sich noch genau daran, wie er ihr das lustvolle Vergnügen von Oralsex beigebracht hatte, im Geben wie im Nehmen. Sie war damals noch Jungfrau gewesen und er ziemlich unerfahren, sodass sie zusammen gelernt hatten.

      „Nächstes Mal legen wir uns zusammen hin. Dann werde ich dein Honigtöpfchen lecken, und du kannst an mir saugen.“

      Julia erschauerte, denn weitere Erinnerungen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Kein Wunder, dass die Herzöge von Santas Aguas keine Schwierigkeiten gehabt hatten, willige Sexsklavinnen für ihre Insel zu finden. Sie bildete da keine Ausnahme.

      Als Frank den Finger fortnahm und die erotischen Liebkosungen mit seinem Mund fortsetzte, bäumte sie sich auf. „Frank!“

      Er gab lediglich ein amüsiertes Brummen von sich und umspielte mit der Zunge ihren Kitzler. Julia gab schluchzende Laute von sich und klammerte sich an der Tischkante fest.

      Dann drang er mit dem Finger in sie ein, und ihre inneren Muskeln zogen sich lustvoll zusammen. Sie stöhnte und griff in seine Haare, während Triebe der Lust unter seinem Mund anfingen zu sprießen und weiter wuchsen, sich ausbreiteten, über ihren Bauch, hoch zu ihren Brüsten. Sie rieb ihre aufgerichteten Brustwarzen.

      Frank hob den Kopf. „Pack deine Brüste mit beiden Händen“, forderte er sie auf. „Ich will, dass du sie mir darbietest.“

      Benommen gehorchte sie. Und er belohnte sie, wie die früheren Herzöge ihre Gespielinnen belohnt hatten – indem er ihr ungeheure Lust bereitete.

      Er tauchte den Finger in den Honigtopf und versah ihre aufgerichteten Brustwarzen mit einem dicken, klebrigen Überzug, bis sie wie glasierte Schokoladenbonbons aussahen. „Zuckersüß, nur für mich.“

      „Berühre mich, Frank“, flehte sie ihn an, die Berührung in ihrem Schoß vermissend.

      Er schüttelte den Kopf, daraufhin schob sie sich in verzweifeltem Verlangen eine Hand zwischen die Beine.

      „Ich sagte Nein.“ Er umfasste ihre Handgelenke mit einer Hand und schob ihr die Arme über den Kopf.

      Ihre Augen weiteten sich. „Du hältst mich gefangen.“ Es sollte ein Vorwurf sein, stattdessen hörte es sich erregt an.

      „Tue ich dir weh?“, erkundigte er sich.

      „Nein.“

      Er ließ den Blick von ihrem erhitzten Gesicht langsam hinunter zu ihren mit Honig beträufelten Brüsten wandern und von dort weiter zu der feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln. Sie fühlte seine Erektion an ihrer Hüfte pulsieren. „Tja, aber ich leide.“

      „Du?“

      „Weil ich mich nach dir verzehre. Ich stehe in Flammen, und nur du kannst mich retten.“ Er schloss seine Lippen um eine ihrer Brustwarzen und saugte daran. Julia bäumte sich auf und stieß einen Lustschrei aus. Kurz darauf widmete sich Frank mit der gleichen Hingabe der anderen harten Knospe.

      Da er ihre Hände über ihrem Kopf festhielt, war sie seinen gierigen Berührungen ausgeliefert – und es war herrlich. Allerdings wäre es noch besser gewesen, wenn er sich langsam von ihren Brüsten nach unten vorgearbeitet hätte.

      „Berühre mich“, hauchte sie.

      „Wo? Hier?“ Mit der einen Hand fing er an, ihre Brüste zu streicheln, während er die andere an ihrem Körper abwärts gleiten ließ.

      Sie wollte ihm die Stelle zeigen, doch er verbot es ihr. „Halte deine Arme über deinem Kopf, sonst werde ich dich mit meinem Gürtel an den Tisch fesseln.“

      Diese Aussicht sandte einen Schauer der Erregung durch ihren Körper. Aber sie gehorchte.

      Er erreichte das heiße Zentrum ihrer Begierde und drang mit einem Finger in sie ein. Sie bog sich ihm entgegen. Er nahm einen weiteren Finger hinzu und bewegte sich langsam hinein und wieder hinaus. Julia hielt es kaum noch aus, besonders, als er sich herunterbeugte, um an ihrem aufgerichteten Kitzler zu saugen.

      Schwindel erfasste sie, sodass sie befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Frank wusste genau, was er tat, er neckte sie, spielte mit ihr, wechselte zwischen langen, langsamen Bewegungen seiner Zunge und kurzem, scharfen Saugen seiner Lippen.

      Als Julia mit der Hand in sein seidiges Haar fuhr, schaute er auf. „Aha, du willst offenbar, dass ich dich fessele.“ Er fuhr fort, sie zu streicheln. „Das große Himmelbett oben hat im Lauf der Jahrhunderte genügend sündige Frauen zu sehen bekommen. Stell dir vor, wie sie stundenlang vom Duque gefesselt gehalten werden, während er sich mit ihnen vergnügt, sie leckt und in sie hineinstößt. Und nur wenn sie wirklich gut sind, lässt er sie kommen.“

      Frank zog an einer ihrer Brustwarzen, und Julia schrie seinen Namen, als sie zum Orgasmus kam.

      Im Nu brachte er sich zwischen ihren Schenkeln in Position. Sie hörte ein Knistern, dann spreizte er ihre Beine und glitt widerstandslos in sie.

      „Oh ja!“, seufzte er. „Klebrig, süß und feucht.“ Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab. „Fass dich an. Bring dich diesmal selbst zum Höhepunkt.“

      Ein heiserer Laut entwich ihrer Kehle, als sie ihren geschwollenen Kitzler fand. Sie berührte auch Frank, während sie sich rieb.

      „Ich kann genau spüren, wie du mich umschließt.“ Erneut saugte er an einer ihrer Brustwarzen. Mit einem ekstatischen Schrei kam sie ein weiteres Mal zum Orgasmus.

      Frank folgte ihr nur Sekunden später, wieder und wieder drang er in wildem Tempo in sie ein, so heftig, dass der Tisch wackelte. Julia klammerte sich an ihn, um diesen intensiven, wunderschönen Moment ganz auszukosten.

      Lange gaben sie sich beide einfach nur dem Pulsieren der Lust hin, doch schließlich öffnete Julia die Augen. Frank richtete sich auf und stieß sich vom Tisch ab, sodass er vor ihr stand. Rasch beseitigte er das Kondom.

      Julia wusste, dass sie zerzaust aussah, und wollte ihre Blöße bedecken, doch er hielt ihre Handgelenke fest. „Du bist wunderschön. Trotzdem sollten wir unter die Dusche gehen.“

      „Und dann?“ Mit seiner Hilfe setzte sie sich auf und sprang vom Tisch.

      „Mein Himmelbett.“ Er lachte über ihren bestürzten Gesichtsausdruck. „Ja, die Geschichten über das Bett sind alle wahr. Und ja, ich glaube, du willst es ausprobieren, nicht wahr?“

      Ein Schauer überlief sie, und er lachte erneut. Dann umfasste er ihren Ellbogen. „Komm mit nach oben, meu bem, und sieh selbst.“

      „Warte. Letzte Nacht bin ich nicht dazu gekommen, dich zu fragen. Aber woher hast du die Kondome? Bewahrst du hier immer welche auf?“ Sie versuchte, nicht eifersüchtig zu klingen.

      „Die stammen aus dem Safe oben.“

      Sie fing an zu lachen und er schaute sie mit gespielt verletztem Blick an.

      „Glaubst du, ich will, dass meine Familie an sämtliche meiner Sachen herankommt? Die sind ohnehin schon neugierig genug.“ Er nahm Haltung an. „Der Herzog von Santas Aguas verlangt Privatsphäre. Allerdings bekomme ich nicht viel davon“, räumte er ein.

      „Hauptsache, die Dinger sind noch nicht abgelaufen.“ Wer sonst kam her, um Frank zu besuchen?

      Er schien ihre Gedanken zu ahnen. „Ich habe die Kondome letztes Jahr mitgebracht, weil ich vorhatte, jemanden mit hierherzunehmen. Aber es ergab sich dann doch nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Unsere Insel ist ein ganz besonderer Ort, und sie war nicht die Richtige.“

      Bezog sich das „unsere“ darauf, dass es sich um die Insel seiner Familie handelte? Oder dass es Julias und Franks Insel war? Sie hatte nicht den Mut zu fragen.

      „Aber du bist die Richtige. Die Einzige, die ich je hierher mitgenommen habe.“

      „Wirklich?“

      „Ich schwöre es. Du passt so perfekt hierher, wie du zu mir passt … wie du da vor mir liegst, benetzt von Honig und von …“ Er verstummte, und sie stellte erstaunt fest, dass sein Penis sich von Neuem aufrichtete. Sein geradezu ungezügelter sexueller Appetit schien sich im Vergleich zu früher erfreulicherweise nicht verändert zu haben.

      „Bring mich nach oben, Franco. Ich fühle mich sehr ungezogen“, flüsterte sie mit verführerischer Stimme. „Zeig mir, wie der Duque das Santas Aguas unartige Frauen diszipliniert.“

      Er hob sie schwungvoll auf die Arme. „Wie unartig warst du denn?“

      „Sehr“, versicherte sie ihm.

      „Gut.“ Er trug sie zur Treppe, und Julia konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. „Unartig“ traf nicht einmal ansatzweise, was sie mit ihm im Sinn hatte …

8. KAPITEL

      Julia legte den letzten Pfannkuchen auf ihren Teller und setzte sich Frank gegenüber an den großen Küchentisch.

      „Du machst mir wirklich eine Freude, Julia. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das amerikanische Essen manchmal vermisse.“ Frank aß seinen dritten Pfannkuchen, teils mit chouriço, teils mit frischen Früchten.

      Sie verkniff sich ein Grinsen. Portugiesische Würstchen und Honig von den Azoren waren nicht gerade typische amerikanische Beilagen.

      „Was möchtest du heute unternehmen?“, fragte er. „Wir könnten zum Strand gehen oder am Pool liegen.“

      Sie wedelte mit der Gabel. „Die Wände in der Villa streichen sich nicht von selbst.“

      „Uns bleiben noch ein paar Tage, bevor die Arbeiter aus São Miguel kommen.“

      „Aber bis zu Stefanias Flitterwochen ist noch einiges zu tun, und wir können nicht die ganze Zeit im Bett verbringen.“

      „Nein?“ Er warf ihr einen enttäuschten Blick zu.

      „Es sei denn, du willst Stefania und Dieter ein rot und pink gestrichenes Schlafzimmer und tropfende Wasserhähne zumuten.“

      „Ach, die beiden sind frisch verliebt, das merken die gar nicht.“

      Sie sah ihn tadelnd an. „Aber verdienen die zwei nicht ein wirklich romantisches Refugium?“

      Er murmelte irgendetwas. „Ja, sicher. Ich will bloß nicht, dass es auf der Insel jetzt schon von Handwerkern wimmelt.“ Er küsste sie auf den Hals.

      Sie legte den Kopf schräg, um ihm die Liebkosung zu erleichtern. „Tja, dann machen wir eben selbst einen Teil der Arbeit.“

      „Wir?“, wiederholte er skeptisch.

      „Ja, klar. Ich habe meine Wohnung in Boston auch selbst renoviert, und die sah schlimm aus, als ich sie gekauft habe. Um die Elektrik hat mein Vater sich gekümmert, und er hat mir sämtliche Klempnerarbeiten erklärt. Das Streichen und Teppichverlegen danach, war im Vergleich dazu ein Kinderspiel.“

      „Im Ernst?“

      „Ich bin eine handwerklich begabte Frau.“

      „Ich kann auch gut mit meinen Händen umgehen.“ Und das demonstrierte er ihr sofort, indem er ihren straffen Po massierte. Sie trug dünne Sportshorts und spürte die Wärme seiner Hand auf ihrer Haut.

      „Oh ja, das kannst du wirklich. Aber im Ernst Frank, was hältst du davon? Lass uns das Haus gemeinsam renovieren, und die Handwerker können die schwierigeren Arbeiten erledigen.“

      „Du wirst mich von der Arbeit ablenken.“

      „Ist das schlimm?“ Sie drückte sich aufreizend an ihn.

      Er biss sie zärtlich ins Ohrläppchen. „Was glaubst du?“

      „Ganz und gar nicht schlimm, im Gegenteil. Aber wenn wir uns im Bett wälzen, werden die Renovierungsarbeiten nie fertig. Machen wir nichts, müssen wir die Helfer früher kommen lassen. Und das bedeutet weniger Privatsphäre.“

      Das schien ihm einzuleuchten. „Na schön, wir machen es.“

      „Großartig.“ Sie sah sich um. „Wo wollen wir anfangen?“

      „Mit den Badezimmern. Da gibt’s am meisten zu tun – Streichen, Klempnerarbeiten, alles auf einmal. Das Material befindet sich draußen im Schuppen.“ Widerstrebend ließ er sie los und trank seinen Kaffee aus. „Lass dir Zeit mit deinem Frühstück, ich bringe in der Zwischenzeit die Sachen ins Haus.“

      Nachdem sie gefrühstückt hatte, begutachtete sie die alten Armaturen im Badezimmer. Die Wasserhähne tropften.

      Frank erschien im Türrahmen. „Reizend, was?“

      „Sind das noch die gleichen Waschbecken wie damals?“

      „Ja.“ Ächzend stellte er einen großen Karton ab, in dem sich die neue Frisierkommode befand. „Die Villa ist schon ewig nicht mehr renoviert worden.“

      Sie öffnete die Türen des Waschschranks unter dem alten Waschbecken und stellte das Wasser ab, löste den Plastiksiphon und ließ das Wasser in einen Eimer laufen. Frank kam mit einer Rohrzange und einem Schraubenzieher zurück ins Bad und blieb stehen, als er die Fortschritte sah.

      „Schraubenzieher.“ Sie streckte die Hand aus, und er legte das Werkzeug hinein. Sie versuchte die Schrauben zu lösen, mit denen der Schrank an der Wand befestigt war, doch sie saßen zu fest.

      „Warte, lass mich mal“, sagte Frank und kniete sich neben sie. Sie machte schwer atmend weiter, bis er seine Hand auf ihre legte. „Du musst nicht alles allein machen“, meinte er in tadelndem Ton.

      „Ich bin daran gewöhnt.“ Einen Moment rangen sie um den Schraubenzieher, dann hatte Frank ihn. Innerhalb weniger Minuten waren die Schrauben gelöst. Als er den alten Schrank ins Schlafzimmer trug, bewunderte sie seine straffen Muskeln.

      Julia packte die neue Frisierkommode aus.

      Als Frank zurückkam, baute er sich in vorwurfsvoller Haltung vor ihr auf.

      „Was?“, fragte sie.

      „Der Schrank und das Waschbecken sind sehr schwer, und du solltest dich nach deiner Verletzung immer noch schonen. Wenn du weiterhin alles allein machen willst, werde ich dir die Arbeit verbieten.“

      Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich werde mich schon nicht überanstrengen.“

      „Ich meine es ernst.“ Er setzte seine strenge Miene auf – sie nannte es das „Herzogengesicht“. „Wenn du das Tragen der schweren Sachen nicht mir überlässt, mache ich allein weiter.“

      „Und was soll ich tun?“

      „Auf der Terrasse sitzen und den Meerblick genießen. Sonst bringe ich dich zurück nach São Miguel.“

      „Dafür würdest du in Kauf nehmen, von mir getrennt zu sein?“

      „Deiner Gesundheit zuliebe würde ich alles tun.“

      „Oh Frank.“ Sie schlang die Arme um ihn, und er küsste sie. Er ließ seine Finger unter ihre Shorts gleiten und sog scharf die Luft ein, als er merkte, dass sie keinen Slip trug. Dann fand er ihr feuchtes Zentrum und rieb ihre harte kleine Clit, bis sie anschwoll. Julia spreizte die Beine und stützte sich mit den Händen am Waschbeckenrand ab.

      „Willst du, dass ich dich so nehme?“, fragte er mit vor Erregung heiserer Stimme, während er ihren Po massierte.

      Sie brachte keinen Ton heraus, daher nickte sie nur.

      „Gott, du verstehst es, das Tier in mir zu wecken.“ Er spreizte ihre Beine mit seinem Knie noch weiter und schob den Stoff zur Seite. Irgendwie fühlte sie sich durch dieses schmalen Stoffbändchen vor Frank noch nackter, als wenn sie tatsächlich vollkommen entkleidet gewesen wäre. Eine Sekunde später umfasst er ihre Hüften und drang unter einem tiefen Stöhnen komplett in sie ein.

      „Beweg dich“, forderte sie, da er entschlossen schien, sie um den Verstand zu bringen, indem er still verharrte.

      Er fing an, sich in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen. Dabei schob er die Hände unter ihr Top, um ihre Brüste zu massieren. Er rieb ihre aufgerichteten Brustwarzen, was ihre Lust noch weiter anfachte. Sinnlich-heiße Schauer durchliefen ihren Körper, bis die Lust so intensiv war, dass sie es kaum noch ertrug. Sie warf den Kopf zurück, und er biss sie ins Ohrläppchen.

      „Berühre dich selbst, Julia. Reib deinen Kitzler für mich.“

      Sie gehorchte und sah in den Spiegel über dem Waschbecken. Ihr Atem stockte für einen Moment. Ihre Pupillen waren geweitet und ihr Haar zerwühlt.

      Frank begegnete ihrem Blick im Spiegel. „Sieh dir nur an, wie sexy du bist. Du machst mich so wild, dass ich mir nicht einmal mehr die Zeit nehme, dich auszuziehen.“

      Es war offensichtlich, dass er von ihr Besitz ergriffen hatte. Von ihrem Körper, aber auch von ihrer Seele, von ihrem Herzen.

9. KAPITEL

      Julia richtete sich auf und legte die Farbrolle aus der Hand. Das untere Badezimmer war jetzt sandfarben gestrichen, und Beneditos unglückliches Farbexperiment damit Geschichte. Sie hatte Frank bei der Auswahl passender meerblauer und cremefarbener Handtücher beraten und ihn außerdem überzeugt, Vanille-Duftkerzen zu kaufen.

      Sie ging in die Küche, wo Frank sich gerade die Farbe von den Händen wusch. Sie schubste ihn scherzhaft zur Seite und hielt die Hände unter das laufende Wasser. Er kippte Flüssigseife über ihre Finger und fing an, sie zu schrubben.

      Seine Hände waren ganz anders als ihre – dunkel und kräftig, aber auch zärtlich. Ihre Hände dagegen waren blass und schmal, mit langen Fingern, dazu geschaffen, Fleischwunden zu nähen und Infusionsnadeln einzuführen. Einmal hatte sie sogar ein Baby zur Welt gebracht – nicht freiwillig, sondern weil die Mutter mit ihrem Wagen nicht weiter als bis in die Einfahrt der Notaufnahme gekommen war. Der Papierkram, den sie anschließend zu erledigen hatte, war schrecklich gewesen. Doch insgeheim hatte es ihr einen Kick gegeben, ihren Namen auf dem Geburtsschein des Babys zu sehen.

      „Ich habe einmal bei der Geburt eines Kindes geholfen“, platzte es aus ihr heraus.

      „Tatsächlich?“ Er hielt inne. „Wessen Kind?“

      „Es war eine Patientin, die ihr fünftes Kind bekam. Sie und ihr Mann, der sie fuhr, mussten länger an einer Bahnschranke warten, und als sie in die Einfahrt zur Notaufnahme einbogen, kam das Baby auch schon. Alle anderen Ärzte waren eingespannt, also zog ich meine Latexhandschuhe an und war gerade noch rechtzeitig da.“

      „Das ist ja toll. Du musst stolz auf dich gewesen sein.“ Er trocknete sich die Hände ab und gab ihr das Handtuch.

      „Ja, es war ein besonderes Erlebnis.“ Sie seufzte und hängte das Handtuch neben dem Herd auf. „Vielleicht hätte ich Hebamme werden sollen. Das ist jedenfalls erfreulicher, als ständig Kranke und Verletzte zusammenzuflicken.“ Aber sie wusste, warum sie keine Hebamme geworden war – noch Jahre nach der Trennung von Frank fiel es ihr schwer, Babys anzusehen, ohne sich ein dunkelhaariges, dunkeläugiges Baby vorzustellen, das Frank verdächtig ähnelte. Jetzt war sie dreißig, und ihre biologische Uhr tickte, doch ändern würde sich an ihrer Situation wohl nichts mehr.

      „Du könntest dich umschulen lassen. Es hört sich an, als sei die Arbeit in der Notaufnahme für das medizinische Personal nicht ungefährlich.“

      Er hatte ja keine Ahnung. Julia ging zum Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Orangensaft heraus. Eine davon gab sie Frank. „Abgesehen von meiner Ausbildung hatte ich nicht viel mit Babys zu tun.“

      Er trank einen großen Schluck. „Ich für meinen Teil habe fünf Nichten und Neffen, alle unter sechs. Zwei meiner Schwestern haben gleich nach dem College geheiratet und fast jedes Jahr ein Baby bekommen.“ Ein zärtlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Die Kleinen sind einfach toll. Abgesehen davon lenken sie die Aufmerksamkeit meiner Mutter wenigstens zeitweise von mir ab.“

      Weil seine Mutter wollte, dass auch er eine Familie gründete und Kinder in die Welt setzte? Natürlich wollte sie das. In der Familie galt das Erstgeburtsrecht, und Frank war der einzige Sohn, er würde also alles erben. Nur sein eigener Sohn konnte die Familientradition fortsetzen. Vielleicht tickte seine biologische Uhr ja auch, nachdem er die Dreißig überschritten hatte.

      „Gibt es in deinem Leben eigentlich eine Frau?“, fragte sie unwillkürlich.

      Er wirkte erschrocken – und schuldbewusst.

      Sie stutzte. „Hast du vergessen, mir etwas zu erzählen?“

      „Es ist nicht so, wie du denkst“, meinte er ausweichend.

      Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie, doch sie zwang sich, in ruhigem Ton weiterzusprechen. „Warum erzählst du es mir nicht einfach?“

      Er stellte die Saftflasche ab. „Meine Schwester hat eine Freundin namens Paulinha. Wir kennen uns seit Jahren.“ Er seufzte. „Paulinha hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie in mir mehr sieht als eine Art Bruder. Ich erwidere ihre Gefühle jedoch nicht. Andererseits habe ich immer angenommen, dass ich in meinem Alter längst verheiratet sein und eine Familie haben würde. Paulinha ist eine sanftmütige, gute Frau.“

      „Du ziehst also in Betracht, sie zu heiraten und eine Familie mit ihr zu gründen?“

      „Nein“, lautete seine prompte Antwort. „Nicht mehr. Ich hatte mir überlegt, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, um herauszufinden, ob es vielleicht doch funken könnte zwischen uns. Aber der gute Benedito hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass ich fünfzehnhundert Kilometer von ihr entfernt bin und es mir nicht allzu viel auszumachen scheint.“

      „Benedito hat gleich gemerkt, dass du dich nicht nach ihr verzehrst?“, fragte sie skeptisch.

      „Oh ja, der sieht so etwas sofort.“

      „Hast du dich nach mir verzehrt?“

      „Was glaubst du? Ich wollte nicht, dass du gehst.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Du hast mir auch gefehlt.“

      „Wir waren beide jung und dumm“, erklärte er. „Ich habe versucht, mir einzureden, dass nichts ohne Grund geschieht. Aber es war lange Zeit sehr schwierig für mich.“

      „Jetzt sind wir hier und amüsieren uns, ja?“ Gefühle aus der Vergangenheit und der Gegenwart drohten Julia zu überwältigen, deshalb bemühte sie sich um einen lockeren, unbeschwerten Ton.

      „Genau. Wir werden uns prächtig amüsieren“, pflichtete Frank ihr versonnen bei. Aber dann kehrte er abrupt in die Realität zurück. „Apropos Amüsement. Ich hatte vor, mit dir heute nach São Miguel zu fahren. Die Badezimmer sind fertig, und wir haben uns eine Pause verdient, bevor wir uns diese farbliche Scheußlichkeit im Schlafzimmer vornehmen.“

      „Toll!“ Julia konnte ein bisschen Abwechslung gebrauchen. „Wir sollten auch Lebensmittel einkaufen. Der Kaffee ist so gut wie alle.“

      „Oh nein!“ Er schien fast nach Luft zu ringen. „Ohne Koffein kann ich keinen Pinsel halten!“

      „Keine Lebensmittel zu haben ist nicht so schlimm, wie ohne Kaffee zu sein?“

      „Exakt, meine Liebe.“

      „Ein Mann nach meinem Geschmack.“

      Er trank den Orangensaft aus. „Das bin ich.“

      Julia warf ihm einen verstohlenen Blick zu und fragte sich, ob er das ernst meinte.

      „Ich kann das Boot in zehn Minuten fertig haben. Möchtest du noch etwas aus der Wohnung deiner Eltern holen?“

      „Ich muss die Blumen gießen, die Post durchsehen, solche Sachen.“

      „Klar.“ Er gab ihr einen Kuss und ging zur Tür hinaus.

      Wow, er sah von hinten genauso gut aus wie von vorn.

      Frank legte mit dem Boot im Jachthafen von São Miguel an, vertäute es und half Julia die Gangway hinunter. „Wie geht es deinem Kopf heute?“

      Erstaunlicherweise hatte ihr Kopf seit einigen Tagen keine Probleme mehr gemacht. Vielleicht setzte regelmäßiger fantastischer Sex Hormone frei, die auf natürliche Weise Schmerz linderten? „Hervorragend“, antwortete sie.

      „Wirklich? Denn wenn du Lust hast, können wir einen Ausflug in einen der kleineren Orte hier machen. Außer der Hauptstadt und meiner Insel hast du ja noch nicht viel gesehen.“

      „Gern. Aber wie kommen wir dorthin?“

      Er deutete auf einen Motorradverleih in der Nähe des Jachthafens.

      „Auf so einer Maschine habe ich seit Jahren nicht mehr gesessen. Können wir die blaue nehmen?“

      „Sicher.“ Er mietete das blaue Motorrad und zwei Helme. Nachdem er seinen Rucksack auf den Gepäckträger geschnallt und den Sitz ihrer Helmgurte überprüft hatte, brausten sie los. Julia schlang die Arme um seine schmale Taille.

      Nach einigen Minuten hatte sie sich daran gewöhnt, sich mit ihm in die Kurven zu legen und sich an ihm festzuklammern, wenn er gelegentlich für einen Fußgänger oder eines der Farmtiere bremsen musste. Doch im Grunde schlichen sie über die kleinen Straßen dahin. Vermutlich wäre Julia joggend schneller gewesen.

      Sie kniff ihn in den Bauch, und er drehte sich um. „Alles in Ordnung? Soll ich langsamer fahren?“

      „Nein, schneller.“

      „Was?“ Er hielt an einem Stoppschild, wo der Weg in eine hügelige ländliche Gegend führte, und klappte sein Visier hoch. Julia öffnete ihres ebenfalls.

      „Mir geht’s wirklich gut“, versicherte sie ihm. „Und es ist ein herrlicher Tag. Lass uns schneller fahren.“

      Er grinste. „Halt dich fest.“ Beide klappten die Visiere wieder hinunter, und Frank gab Gas. Sie folgten einer gewundenen Straße, vorbei an grünen Wiesen, niedrigen weißen Häusern und grasenden Kühen.

      Julia schmiegte eine Wange an Franks Rücken und seufzte glücklich. All ihre Sorgen flogen im Fahrtwind davon.

      Irgendwann gelangten sie in einen kleinen Ort am Fuß eines Berges, der einen fantastischen Blick auf den Ozean bot. Die Luft roch allerdings schwefelig.

      Frank verlangsamte das Tempo und hielt schließlich an. „Das hier ist Furnas“, verkündete er, löste den Kinnriemen seines Helms und half ihr dabei, ihren zu öffnen.

      „Warum riecht es hier so? Gibt es hier einen Hochofen?“

      „Das ist der Vulkan.“ Frank zeigte auf den Berg vor ihnen. „Er ist noch aktiv.“

      Verblüfft schaute sie den runden Berg hinauf und stellte sich unwillkürlich Ströme glühender Lava, Ascheregen und flüchtende Menschen vor. Wobei die Fluchtmöglichkeiten auf einer kleinen Insel natürlich begrenzt waren.

      „Keine Sorge, der letzte große Ausbruch dieses Vulkans war im siebzehnten Jahrhundert.“

      „Ist der nächste dann nicht längst überfällig?“, fragte sie.

      „Nein, nein“, versicherte er ihr. „Es gibt regelmäßig Unterwassereruptionen. Wahrscheinlich mindern die den Druck.“

      Sie verdrehte die Augen. Das war nicht gerade die beruhigendste geologische Erklärung, die sie je gehört hatte. Frank war Farmer und Rancher, kein Vulkanologe. Oben aus der Krateröffnung stiegen verdächtige Rauchwolken auf. Trotzdem gingen die Leute im Ort unbekümmert ihren Geschäften nach.

      „Komm, sehen wir uns die Stadt an.“ Sie stiegen ab, und er parkte das Motorrad. Julia machte ein paar o-beinige Schritte, die Muskeln an der Innenseite ihrer Schenkel und ihres Pos waren vom Sitzen noch verspannt.

      Frank beobachtete sie mit einem Funkeln in den Augen, und sie drohte ihm tadelnd mit dem Zeigefinger. „Benimm dich, du Schurke.“

      „Was für herrlich altmodische Ausdrücke du kennst“, erwiderte er belustigt.

      Sie packte ihn am Hemd und zog ihn an sich. „Soll ich dich bestrafen, Franco?“

      „Warum nicht?“

      „Mach dir keine Hoffnung.“ Sie gab ihm einen kurzen, aber sinnlichen Kuss und schubste ihn zurück.

      „Ich glaube, die Bestrafung hat bereits begonnen“, beklagte er sich und schulterte den Rucksack.

      Julia lachte und nahm seine Hand. „Hast du Wasser in deinem Rucksack?“, erkundigte sie sich.

      „Nein, aber um die Ecke bekommen wir welches.“

      Eine Minute später sah sie sich einem steinzeitlichen Wasserspender gegenüber. „Und das trinken die Leute?“, flüsterte sie, um niemanden zu beleidigen.

      „Furnas ist berühmt für seine heißen Heilquellen. Man nennt sie Agua Santa, heiliges Wasser.“

      „Wie dein Anwesen auf dem Festland.“

      „Ja“, bestätigte er lächelnd. „Mein Land ist ebenfalls nach einer Quelle benannt. Allerdings nach einer artesischen Quelle mit kaltem Wasser.“ An einem Verkaufsstand bezahlte er für zwei Gläser und reichte ihr eines. „Du musst dein eigenes Glas benutzen, sonst funktioniert es nicht.“

      „Wie wirkt es denn?“ Sie bückte sich und drehte den Hahn auf. Eine eigenartig riechende Flüssigkeit sprudelte heraus.

      Frank tat es ihr gleich. „Es hilft so, wie du es brauchst. Wenn du krank bist, heilt es dich. Bist du schwach, macht es dich stark. Trägst du an einer schweren Last, heitert es dich auf.“

      Julia betrachtete das Wasser. „Das ist eine ziemliche Aufgabe für ein einfaches Glas Wasser.“

      Frank schwenkte den Inhalt seines Glases, sodass es fast bis zum Rand hochschwappte. „Deswegen nennt man es ja auch ‚heiliges Wasser‘. Weil es Wunder vollbringen kann. Welches Wunder soll für dich in Erfüllung gehen?“

      Die Antwort wusste sie sofort. Sie wollte ihn. Aber sie hatte den schrecklichen Zwischenfall in der Notaufnahme noch immer nicht verarbeitet. Und Frank verdiente jemanden, der weder körperlich noch seelisch angeschlagen war. „Ich wünsche mir, dass meine Kopfschmerzen endgültig verschwinden.“

      In seine Augen trat ein besorgter Ausdruck. „Heute hattest du keine, oder? Falls doch, kann ich uns ein Taxi rufen, das uns zum Boot zurückbringt.“

      „Nein, mit meinem Kopf ist alles in Ordnung. Schlimme Kopfschmerzen hatte ich zuletzt, als wir uns auf dem Markt wiedergetroffen haben.“

      „Ja, das war auch für mich ein Schock. Aber ein guter“, fügte er rasch hinzu und hob sein Glas. „Auf angenehme Überraschungen!“

      „Und Wunder.“ Julia stieß mit ihm an, holte tief Luft und trank. „Igitt!“, rief sie. Das Wasser schmeckte genauso, wie es aussah. Es war so voller Mineralien, dass es im Hals kratzte.

      Frank leerte sein Glas, ohne mit der Wimper zu zucken, und leckte sich sogar noch die Lippen.

      „Tja, über meine Eisenzufuhr brauche ich mir heute jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen.“ Auch sie leckte sich die Lippen, aber um den Geschmack wieder wegzubekommen. „Wahrscheinlich verhält es sich wie mit richtiger Medizin – wenn sie wirken soll, muss sie bitter sein.“

      „Alles Gute hat seinen Preis.“ Frank nahm ihr Glas und trank den Rest aus, ehe er es zurückbrachte.

      Wie recht er hat, dachte Julia. Unglücklicherweise hatte sie nicht nur für gute Dinge einen hohen Preis gezahlt. Laut fragte sie: „Und was jetzt?“

      Frank nahm ihre Hand, und gemeinsam schlenderten sie durch die Stadt. Die Einwohner machten den Eindruck, als seien sie ziemlich stolz darauf, am Fuß eines Vulkans zu leben. Es gab kleine Geschäfte voller Flaschen mit Quellwasser und T-Shirts für Touristen.

      Sie blieben vor einem Tor stehen, über dem ein Schild mit großen, dramatisch geschwungenen Buchstaben prangte.

      „Heiße Gefahr?“, las Julia.

      „Danke.“ Er zwinkerte ihr zu. „So hat mich noch keine genannt.“

      „Nicht du.“ Sie drückte seine Hand, und er drehte Julia schnell herum, sodass er sie mit dem Rücken gegen den Eisenzaun drückte.

      „Du findest mich nicht heiß und gefährlich?“ Mit den Fingern strich er über ihren Oberarm nahe der Wölbung ihrer Brüste. Als er sie berührte, richteten sich die Brustwarzen unter ihrer Bluse auf. „Dann muss ich mir wohl mehr Mühe geben, um dich davon zu überzeugen.“

      Frank presste sein Becken an ihres, sodass sie jeden Zentimeter von ihm deutlich spüren konnte. Selbst im Ruhezustand fühlte er sich lang und fest an, bereit, sich bei der kleinsten Berührung aufzurichten.

      „Ich halte dich durchaus für heiß und gefährlich“, hauchte sie.

      „Gut.“ Er küsste sie auf die Wange und fuhr ihr etwas weniger unschuldig mit der Zunge über das Ohrläppchen.

      Julia seufzte. Ein zufriedenes Funkeln lag in Franks Augen. „Leider sind wir nur hier, um uns die heißen, gefährlichen Quellen anzusehen.“

      „Na gut“, meinte sie. „Mal sehen, ob der Geruch hält, was er verspricht.“

      Sie gingen durch eine Umgebung, die wie ein Park aussah, nur dass es hier brodelnde braune Schlammpfützen gab, die den Eindruck erweckten, als würden ihnen jeden Moment Urschleimmonster entsteigen. Sie folgten dem Pfad und gelangten zu klarerem Wasser, aufgrund seines hohen Salz- und Kalziumgehaltes bildeten sich weiße Kristalle am Ufer.

      „Oh, sieh nur, diese heiße Quelle dort“, rief Julia. „Das Wasser sieht aus wie Silber.“

      Sie genossen das Naturschauspiel eine Weile, bis Franks Magen zu knurren begann. Er schaute auf seinem Handy nach, wie spät es war. „Es wird langsam Zeit fürs Mittagessen. Schwingen wir uns wieder auf das Motorrad, und fahren wir hinauf zur Caldera.“

      „Was ist die Caldera? Sie bogen um eine Ecke, und Julia erkannte, dass sie sich wieder in der Nähe des Eingangs befanden.

      Er zwinkerte ihr zu. „Der Rand des Vulkankraters.“

10. KAPITEL

      Julia war sich nicht sicher, ob sie wirklich an den Rand des Vulkankraters wollte, auch wenn es sich um einen untätigen Vulkan handelte. Doch Frank hielt schon einige Minuten später auf einem Parkplatz oberhalb des Ortes.

      „Da ist ja ein See im Vulkan.“ Julia hatte einen klaffenden, tiefen Krater erwartet. „Der ist wunderschön.“ Das Wasser war dunkelblau und glitzerte in der Sonne.

      „Freut mich, dass es dir gefällt. Der Vulkan kocht gerade unser Mittagessen.“ Er führte sie weiter.

      „Wir werden doch wohl keine Hotdogs drüberhalten, um sie zu dünsten, oder?“

      „Nein, mir schwebt etwas viel Anspruchsvolleres vor.“

      Hinter der nächsten Wegbiegung stießen sie wieder auf eine weiß verkrustete Mondlandschaft. Offenbar konnte man sie aber gefahrlos betreten, denn ein paar ältere Männer standen dort und rauchten Zigaretten, als wären die Schwefeldämpfe noch nicht genug. Schwarze Erdhügel erhoben sich wie große Ameisenhaufen in der Landschaft.

      Einer der Männer entdeckte Frank und rief ihm begeistert etwas zu. Frank winkte. „Komm, ich stelle dir unsere Köche vor.“

      „Köche?“

      Er führte sie über den knirschenden Boden. Es war fast, als würden sie auf einem gefrorenen See gehen, und Julia war sich nicht sicher, ob die Oberfläche halten würde. Sie hätte schwören können, dass ihre Schuhsohlen warm wurden.

      Frank begrüßte die Männer und stellte Julia vor. Er kannte von jedem die Vor- und Nachnamen, und da es sich um portugiesische Namen handelte, waren das jeweils mehrere. Die Männer waren sichtlich geschmeichelt, dass der Herzog von Santas Aguas sich an sie erinnerte, und sie behandelten Julia wie eine Prinzessin. Oder wie eine Herzogin.

      Einer der Männer, José, verbeugte sich vor ihr und deutete auf einen schwarzen Hügel neben sich. „Wir haben das Essen um fünf Uhr morgens hierhergebracht.“

      Zwei Männer fingen an, die Erde wegzuschaufeln. Darunter kam ein Metalleimer mit Deckel zum Vorschein, den sie mithilfe eines Hakens langsam heraushoben.

      „Das ist unser Mittagessen“, erklärte Frank.

      „Oh, machen wir hier ein Picknick?“ Julia schaute sich nach Sitzgelegenheiten um.

      Frank übersetzte die Frage, und die Männer lachten. „José sagt, wenn er sich auf den Boden setzt, kann er nicht mehr aufstehen“, übersetzte Frank ihr und zeigte auf José, der sich aus Spaß den Rücken hielt und ein paar Schritte humpelte. „Nein, wir gehen zu ihm nach Hause und essen mit seiner Familie.“

      Die Männer wickelten den Eimer in alte Pferdedecken, und Frank half ihnen, ihn zum Parkplatz zu tragen, wo sie ihn auf den Rücksitz eines Wagens verfrachteten. Dann setzte sich der Konvoi aus mehreren Autos und einem Motorrad talwärts in Bewegung, bis sie vor einem hübschen weiß getünchten Haus hielten. José hupte, um die Ankunft der herzoglichen Prozession zu verkünden, und eine ältere Frau, die sich gerade die Hände an einem Küchenhandtuch abtrocknete, kam heraus. Sie trug eine Brille und hatte kurzes, rötlich braunes Haar, das sich ein wenig um ihr Gesicht bauschte.

      Der Art nach zu urteilen, wie sie gestikulierte und mit José schimpfte, musste es sich um seine Frau handeln. Die anderen Männer trugen den Eiseneimer unter ihrer strengen Aufsicht ins Haus. Dort erst wandte sie sich an Frank. „Euer Hoheit. Willkommen in unserem Zuhause.“ Sie deutete sogar einen Knicks an. Es war das erste Mal, das Julia sah, wie jemand Frank auf diese förmliche Weise begrüßte. Das rief ihr wieder ins Gedächtnis, dass er in der Tat ein hoher Adeliger war, an weitaus vornehmere Dinge im Leben gewöhnt als sie.

      Frank verbeugte sich und nahm die Hand der Frau. „Es ist mir eine Ehre, hier sein zu dürfen, Senhora Magdalena.“ Er stellte ihr Julia vor, wobei er die ganze Zeit die Hand der älteren Frau hielt.

      „Bitte tretet ein, Euer Hoheit Senhorita Julia.“ Magdalena deutete zum hinteren Teil des Hauses. „Ich muss mich darum kümmern, dass die Männer nicht unser Essen ruinieren.“

      „Selbstverständlich. Was würden wir Männer tun ohne Frauen, die auf uns aufpassen?“

      Magdalena gab ein überraschend jugendlich klingendes Kichern von sich, dann verschwand sie im Haus.

      Der dunkle Holztisch im Esszimmer war bereits gedeckt. In der Küche hob José den Deckel vom Eimer, und ein köstlicher Duft breitete sich aus. Die Männer lehnten an der Arbeitsfläche und scherzten miteinander, während die Frauen – vermutlich ihre Ehefrauen – dampfendes Schweinefleisch, Kohl, Kartoffeln und anderes Gemüse sowie große braune Wurstringe aus dem Eimer holten.

      Julia lief bereits das Wasser im Mund zusammen. „Das Essen wird also durch die Vulkanhitze gegart?“

      Frank nickte. „Um einen guten Platz zum Vergraben des Eimers zu erwischen, war José schon um fünf Uhr morgens da.“

      „So viel Arbeit für uns?“

      José schnappte ihre Frage auf. „Keine Arbeit, sondern eine Ehre. Der Herzog ist sehr gut zu unseren kleinen Inseln.“

      Magdalena meldete sich zu Wort. „Er hat einen Schulspielplatz bezahlt, ein neues Dach für die Kirche, einen Bus für behinderte Kinder, neue Geräte für das Krankenhaus …“

      Frank winkte ab. „Bitte, Sie bringen mich ja in Verlegenheit.“ Tatsächlich schoss Röte in seine Wangen.

      Julia musste lächeln und beschloss, das Thema zu wechseln, damit Frank sich von dem wohlverdienten Lob erholen konnte. „Magdalena, Sie sprechen sehr gut Englisch“, sagte sie, während sie der älteren Frau half, die Schüsseln zum Esstisch zu tragen.

      „Das ist kein Wunder“, mischte José sich ein, der gerade schweren Rotwein in die Gläser schenkte. „Wir haben nämlich dreißig Jahre in Falls River, Massachusetts, gelebt. Man sagt manchmal, Falls River sei die achte Azoreninsel, da so viele von uns dorthin gezogen sind, als sie jung waren.“ Die anderen Männer am Tisch nickten.

      „Ja, ich kenne Falls River“, sagte Julia. „Ich selbst lebe in Boston, und meine Eltern haben sich hier auf den Azoren zur Ruhe gesetzt. Als ich jung war, wohnten wir für kurze Zeit hier – auf dem Air-Force-Stützpunkt.“

      „Dann sind Sie Azorerin, oder?“

      „Na ja …“ Dafür müsste sie viel besser Portugiesisch sprechen. „Das zu behaupten, wäre ein nettes Kompliment.“

      „Es ist die Wahrheit.“ José klopfte auf sein Weinglas. „Einen Toast.“ Sofort wurde es still am Tisch. „Einen Toast auf Don Franco, Herzog von Santas Aguas, der sich zu einem beeindruckenden jungen Mann entwickelt hat, wie schon sein Vater und Großvater vor ihm. Sie wären stolz auf ihn.“

      Frank wirkte gerührt, aber José war noch nicht fertig. „Und auf die reizende Senhorita Julia, die azorisch-amerikanische Schönheit. Willkommen daheim!“

      Jetzt war Julia an der Reihe zu erröten, als man ihr applaudierte. Sie trank einen Schluck Wein und füllte ihren Teller mit den regionalen Köstlichkeiten.

      Während des Essens unterhielt man sich in gedämpfter Lautstärke, doch je mehr Wein floss, desto lebhafter wurden die Gespräche.

      „Ich wusste gar nicht, dass du ein solcher Wohltäter bist“, sagte Julia leise zu Frank.

      Er verzog das Gesicht. „Ich habe versucht, anonym zu bleiben, aber Benedito gibt gern mit mir an. Er und seine Frau haben drei Töchter, deshalb sieht er in mir so etwas wie einen Sohn.“

      „Das ist wundervoll von dir.“

      „Nein, du bist wundervoll.“ Er drückte ihre Hand unter dem Tisch.

      Plötzlich wurde Julia bewusst, dass sie sich schon eine ganze Weile in die Augen sahen, denn alle Gespräche am Tisch waren verstummt. Rasch richtete sie den Blick auf ihren Teller und wurde rot.

      Die anderen am Tisch setzten ihre Unterhaltungen fort, doch Julia registrierte ein Glitzern in Josés Augen und ein verborgenes Lächeln der Frauen. Händchenhalten am Tisch dieser Menschen, die Frank verehrten – die Telefone würden heißlaufen, sobald sie wieder aufgebrochen waren.

      Frank erhob sein Weinglas. „Und ich möchte einen Toast ausbringen auf unsere Gastgeber José und seine reizende Frau Magdalena, dafür dass sie uns in ihr Haus eingeladen haben. Und ich möchte allen dafür danken, dass sie mich und Julia in Furnas so freundlich willkommen heißen. Saúde!“

      Nach dem Essen brachte Magdalena einen riesigen, typisch amerikanischen Schokoladenkuchen und traditionelles Gebäck auf den Tisch. Julia nahm sich von beidem, doch eine zweite Portion Dessert lehnte sie ab. „Sonst falle ich vom Motorrad.“

      „Eine zierliche Frau wie Sie“, meinte Magdalena, während sie die Teller abräumte. „Ich dagegen …“ Sie klopfte sich auf die wohlgerundeten Hüften.

      José hielt sie am Handgelenk fest. „Ich liebe jedes Gramm an dir, meu bem. Außerdem brauchst du dich ja auch nicht aufs Motorrad setzen, da gibt es andere Möglichkeiten.“ Er wackelte mit den buschigen Augenbrauen.

      „Ach, du!“ Magdalena schlug mit dem Küchenhandtuch nach ihm und lief rot an.

      „Was denn? Ich meine ein Fahrrad oder einen Esel.“

      „Ich geb’ dir gleich Esel.“ Magdalena schlug noch einmal mit dem Handtuch nach ihm, ehe sie in die Küche floh. Josés Lachen folgte ihr.

      Julia erinnerte die zärtlich-neckende Beziehung der beiden an die Ehe ihrer Eltern. Vielleicht war es deshalb nie ernst mit einem der Männer geworden, mit denen sie sich getroffen hatte. Es waren nette Typen gewesen, aber sie hatte sich in ihrer Gegenwart nie vollkommen ungezwungen gefühlt. Sie hatte sich mit ihnen nicht Jahre später vorstellen können, älter und rundlicher, bei einem netten Abendessen mit Freunden.

      Ihr Angebot, in der Küche zu helfen, wurde rundweg abgelehnt, schließlich sei sie Gast. Frank unterhielt sich noch eine Weile mit den Männern, dann verabschiedeten sie sich.

      Sie zogen ihre Jacken an, setzten ihre Helme auf und brausten auf dem geliehenen Motorrad davon. Ihre Gastgeber und deren Freunde winkten ihnen zum Abschied.

      Die diesige Luft war inzwischen aufgeklart, die Berghänge wirkten grüner. Julia schmiegte sich an Franks Rücken. Sie sehnte sich danach, endlich wieder in seinen Armen zu liegen. Je weiter sie sich von Furnas entfernten, desto mehr hatte sie den Eindruck, dass er absichtlich über jede Unebenheit in der Straße fuhr. Jeder Stoß verstärkte das Pochen zwischen ihren Schenkeln, sodass sie sich unwillkürlich fester an ihn klammerte. Sobald sie wieder auf dem Boot waren, würde sie ihm die Sachen vom Leib zerren und dafür sorgen, dass er ihre Begierde stillte.

      Er fand eine Stelle in der Straße, die bestimmt seit Julias erster Reise auf die Azoren nicht mehr neu asphaltiert worden war. Sie stöhnte. Die Straße, der vibrierende Motor, die versteckten Berührungen …

      Frank verlangsamte die Fahrt und bog in einen schmalen Feldweg ein. Im Schatten einiger Bäume hielt er an und schaltete die Maschine aus. Nach und nach drangen in der plötzlichen Stille die Naturgeräusche um sie herum wieder an Julias Ohren.

      Frank drehte sich zu ihr um und klappte sein Visier hoch. „Hast du Schmerzen? Mir war nicht klar, dass die Straße in einem solch schlechten Zustand ist.“

      „Nein, es geht mir gut.“ Sie machte eine abwinkende Geste und versuchte, ruhiger zu atmen.

      Er glaubte ihr nicht. „Lass mich dein Gesicht sehen.“ Er nahm ihr den Helm ab. „Du wirkst erhitzt, und deine Augen sind glasig.“

      „Mir fehlt nichts.“ Sie wollte nur zurück aufs Boot, um dort über ihn herzufallen.

      Ein mutwilliges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und er zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf. „Deine Brustwarzen sind hart“, stellte er fest und strich mit der Hand über ihre Brüste. „Und wenn ich dich hier berühren würde, wärst du dann feucht?“ Er fuhr mit den Fingern über die Jeansnaht zwischen ihren Beinen. „Und wie. Ich glaube, unsere holprige Fahrt hat dich erregt.“

      Ihr Gesicht glühte. „Bring mich zum Boot, dann wirst du es herausfinden.“

      „Ich denke, ich werde es hier herausfinden.“ Er fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen und hakte den Vorderverschluss ihres BHs auf. Die kühle Luft bewirkte, dass ihre Brustwarzen sich vollständig aufrichteten.

      „Frank“, flüsterte sie erregt. „Was ist, wenn jemand kommt?“

      Er drängte sie sanft gegen einen großen Baum. „Ich hoffe, dass nicht nur eine Person kommt“, scherzte er und küsste sie leidenschaftlich, ehe er an ihren Brustwarzen saugte. Julia keuchte laut auf und packte seinen Kopf mit einer Hand, während sie sich mit der anderen am Baum festhielt.

      Leise lachend schob er seine Hand zwischen ihre Beine und rieb sie durch den feuchten Stoff hindurch, presste die dicke Naht an das pochende Zentrum ihrer Lust. Sie war von den Vibrationen des Motorrads so erregt, dass sie allein durch sein Streicheln nach kürzester Zeit zum Orgasmus gelangte. Erschrocken über sich selbst versuchte sie noch, sich dagegen zu wehren, sich zurückzuhalten, doch er rieb sie fester, saugte an ihren Brüsten und kniff sie in die Brustwarzen, als sie kam. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf.

      Seine Bewegung wurde langsamer und er sah ihr ins Gesicht. „Du bist wunderschön. Und so sexy. Ich wette, du warst während der Fahrt schon fast so weit, oder?“

      In einer Mischung aus Verlangen und Verlegenheit nickte sie. Trotz des eben erlebten Höhepunkts ebbte ihre Anspannung nicht ab.

      Franks Jeans konnte seine Erregung nicht verbergen. „Und du willst noch mehr, nicht wahr?“

      „Frank.“ Es klang wie ein erstickter Laut, und er lachte.

      „Wie willst du es diesmal?“, fragte er, die Hände links und rechts neben ihrem Kopf gegen den Baum gestützt. „Soll ich dich im Stehen nehmen, mit dem Rücken am Baumstamm? Oder soll ich mich hinlegen, damit du dich auf mich setzen kannst, so wie du auf dem Motorrad gesessen hast?“

      „Bist du dir denn sicher, dass wir hier draußen allein sind?“

      Er lauschte. Außer Vogelstimmen war nichts zu hören. „Hier ist niemand außer uns.“ Er küsste sie und streichelte ihre Brüste, bis sie sich ihm entgegenbog. „Was ist dir lieber – Baum oder Motorrad?“

      „Das Motorrad“, antwortete sie und errötete. Es war gefährlich und unanständig, so etwas zu tun, nicht allzu weit von der nächsten Straße. Aber es war auch unglaublich aufregend.

      „Gut.“ Er nahm eine zusammengefaltete Picknickdecke vom Gepäckträger und breitete sie auf dem Boden aus. Julia hatte immer noch weiche Knie und wartete einfach nur, bis er zurückkehrte. Sie kickte ihre Schuhe fort und zog die Jeans aus. Den schwarzen Seidenslip ließ sie an. Dann zog sie die schwere Jacke aus, die Bluse und schließlich den BH. Frank hob die Jacke auf. „Zieh sie wieder an.“

      Sie gehorchte und wollte den Reißverschluss hochziehen, doch Frank hielt sie davon ab. „Lass sie offen. Ich will deine hübschen weißen Brüste in diesem schwarzen Leder sehen. Wenn du ein braves Mädchen bist, darfst du so zurück zum Boot fahren, während deine Nippel sich am Leder reiben.“

      Erneut drohten ihre Knie nachzugeben. Frank lächelte wissend. Im Nu hatte er seine Jeans ausgezogen. Seine Erektion spannte den Stoff seines Slips. Julia schob die Hände unter den elastischen Bund und befreite seine harte Erektion von dem überflüssigen Stück Stoff. Frank stöhnte vor Erleichterung. „Ja, das ist gut, Julia. Ich bin schon seit Stunden ganz verrückt nach dir.“

      Sie schloss die Finger um ihn und staunte einmal mehr über seine Länge und Größe. Mit sanftem Druck begann sie, ihn zu massieren. Aus einem plötzlichen Impuls heraus kniete sie sich auf die Decke und fuhr mit der Zunge über die Spitze. Frank gab einen gequälten Laut von sich und grub die Finger in ihre Haare. „Nein, nein … ich werde das nicht lange …“

      Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie die Lippen nun ganz um ihn schloss und zu saugen begann. Frank sog scharf die Luft ein. Ihr Kopf bewegte sich rhythmisch auf und ab, während sie seinen leicht salzigen Geschmack genoss und männlichen Duft einatmete. Zusätzlich massierte sie ihn mit beiden Händen, was ihm ein lustvolles Stöhnen entlockte.

      Julia wurde immer feuchter, während sie ihn verwöhnte. Er stieß das Becken vor, sodass er tief in ihren Mund eindrang. Einen Moment lang glaubte sie, er würde kommen. Stattdessen hielt er ihren Kopf fest. „Hör auf“, verlangte er mit rauer Stimme und löste sich von ihr. Er legte sich auf die Decke und zog Julia zu sich herunter.

      Sie setzte sich rittlings auf ihn, und ihre vollen Brüste lugten unter der dunklen Lederjacke hervor. Das Funkeln in Franks Augen verriet ihr, wie sehr er ihren Anblick genoss. „Genau das hatte ich im Sinn.“ Mit den Daumen rieb er ihre Brustwarzen. Julia bebte vor Lust.

      „Bitte, Franco.“

      „Komm, reite mich.“ Er half ihr, sich auf ihm in Position zu bringen und schob ihren Slip zur Seite. Als er ihren Kitzler streichelte, lief ein Zucken durch Julias ganzen Körper. „Oh ja, du bist bereit.“

      Sie fand die Kraft, sich ein wenig aufzurichten und wieder auf ihn herabzusenken. Frank führte sein aufgerichtetes Glied mit der Hand, und sie nahm es tief in sich auf.

      Julias Muskeln zogen sich unwillkürlich um ihn zusammen, und beide stöhnten lustvoll auf. „Mach das noch einmal“, bat er schwer atmend.

      Erneut spannte sie die Muskeln an. Er begann, ihre Clit zu streicheln, und schon kündigte sich der nächste Orgasmus an. Franks Augen glitzerten triumphierend.

      Als sie wieder zu Atem kam, flüsterte sie: „Verdammt, Frank. Ich war noch nicht bereit.“

      „Das fühlte sich aber anders an.“ Er fing an, sich rhythmisch unter ihr zu bewegen.

      „Aber ich bin noch nie so schnell gekommen.“

      „Gut.“ Jetzt triumphierte er nicht mehr, sondern sah geradezu wild aus. „Du gehörst mir, und nur ich kann dir diese Gefühle verschaffen.“ Er packte ihre Taille mit seinen großen Händen, damit sie sich seinem Rhythmus anpasste. Sie spürte ihn überdeutlich, jeden Zentimeter von ihm, während er sich in ihr auf und ab bewegte, sie ganz ausfüllte.

      Er legte seine Hände auf ihren von Seide umspannten Po und packte ihn. „Ich würde dich gern so auf meinem Motorrad sehen – habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich auf meinem Anwesen in Portugal eine große amerikanische Maschine habe? Ich würde sie anwerfen und dich draufsetzen, nur im Slip und meiner Lederjacke.“

      Julia stöhnte. Bis heute hatte sie Motorräder nicht besonders sexy gefunden. „Und dann?“, flüsterte sie.

      „Dann öffne ich die Jacke und spiele mit deinen hübschen tetas.“ Er streichelte ihre vollen Brüste, indem er die Hände von ihrem Schlüsselbein langsam abwärts gleiten ließ. Er reizte ihre Brustwarzen, bis sie sich hart aufrichteten. Und die ganze Zeit drang er dabei in sie ein und zog sich wieder zurück. Ihr Slip spannte an ihrem Po, und Franks Penis streifte ihren Kitzler. All das erregte sie bis zum Siedepunkt. Es war leicht, sich der erotischen Motorradfantasie hinzugeben, da Frank noch sein enges T-Shirt und die dunkle Jacke trug. Ihn noch fast angezogen zu sehen, während sie beinahe nackt war, verschaffte ihr einen zusätzlichen Kick. Als habe sie sich ihre Kleidung vom Leib gerissen und ihm nur das allernötigste, um sich mit ihm zu Vergnügen. Was ja auch irgendwie so war.

      „Verrate mir, was du willst“, forderte er sie auf. „Ich werde alles tun, um dich zufriedenzustellen.“ Seine Stimme verriet, dass er um Selbstbeherrschung rang. Schweißperlen bildeten sich an seinen Schläfen und rannen ihm ins dichte Haar.

      „Ich will, dass du mit mir redest“, stieß sie hervor. „Sag schmutzige Sachen zu mir.“

      Er stöhnte. „Oh, wenn du wüsstest, was ich alles mit dir tun möchte, würdest du schreiend davonlaufen.“

      „Oder schreiend kommen“, erwiderte sie keuchend.

      Er stöhnte erneut. „Na schön, du hast es so gewollt.“ Er zog an ihren Brustwarzen. „Ich will dich dort lecken. Und hier.“ Er streichelte ihre Lustperle mit dem Daumen. „Deinen ganzen begehrenswerten Körper. Ich will dich an mein Bett fesseln und dich quälen, bis du vor Lust schreist. Ich will, dass du mich mit deinem heißen, feuchten Mund leer saugst und dann weiter leckst, bis ich wieder steif bin und um mehr flehe.“

      Julia erzitterte, so sehr erregten sie seine Worte und das, was er mit ihr tat. Doch er war noch nicht fertig. „Ich will mit dir in meinem Haus in Portugal schlafen, in meinen Ställen, meinen Weingärten, auf meinem Motorrad, in meinem Wagen. Wo immer ich bin, will ich hart werden, wenn ich an den Sex mit dir denke, an den Duft, an deine schweißnasse Haut, dein Gesicht, wenn du kommst.“

      Er raunte weiter anheizende Worte, die wilde erotische Bilder in ihrem Kopf entstehen ließen. Julia warf den Kopf in den Nacken und umfasste ihre vollen Brüste. Er drang nun noch tiefer in sie ein als zuvor, bäumte sich ihr immer wieder entgegen und stimulierte gleichzeitig ihren sensibelsten Punkt.

      „Ah, Julia, bitte …“, flehte er. Seine Halssehnen waren straff gespannt, während er um Selbstbeherrschung rang. Plötzlich wollte sie unbedingt seinen Mund an ihren Brüsten spüren und beugte sich vor. Begierig schloss er seine Lippen um eine ihrer Brustwarzen und biss sanft hinein.

      Diese Mischung aus Lust und Schmerz war zu viel, und ihre Erregung entlud sich in einem gewaltigen Höhepunkt. Ihre inneren Muskeln spannten sich immer wieder an und umschlossen Franks Penis von der Spitze bis zur Wurzel. Mit rauer Stimme rief er ihren Namen, ehe er, sich ein letztes Mal wild aufbäumend, ebenfalls zum Orgasmus gelangte.

      Erst schien es ewig zu dauern, dann war es viel zu schnell vorbei.

      Frank half ihr, von ihm herunterzusteigen, und sie legte sich neben ihn. Julia kam nicht umhin, seine nach wie vor beeindruckende Erektion zu bewundern, noch feucht und glänzend vom Liebesspiel. Wie würde es beim nächsten Mal sein? Sofort tadelte sie sich im Stillen dafür, ihn bereits viel zu sehr zu begehren. Dass er sie mit nach Portugal nehmen und überall Sex mit ihr haben wollte – nur leere Worte. Obwohl sie das mit dem Motorrad gern ausprobiert hätte. Gern hätte sie alles getan, was er sich vorstellte, an all den Orten, die er aufgezählt hatte. Bei der Vorstellung überlief sie ein sinnlicher Schauer.

      Frank bemerkte es. „Ist dir kalt?“

      „Nein.“ Sie lachte. Sie schwitzten beide, obwohl es im Schatten der Bäume kühler war. Frank war nach wie vor erregt, und seine Fantasie, dass sie ihn erneut mit dem Mund verwöhnte, bis er wieder bereit war, schien nicht so abwegig zu sein.

      Auf der Straße unter ihnen fuhr ein Wagen vorbei. Julia hielt alarmiert inne. „Was ist, wenn jemand hier heraufkommt?“

      Er lauschte einen Moment und entspannte sich gleich wieder, da das Auto vorbeifuhr. „Hier sind wir ziemlich sicher.“ Er betrachtete anerkennend und mit längst noch nicht erloschener Begierde ihren halb nackten Körper. „Das heißt, du bist es vielleicht nicht. Ich hörte, hier treibt ein sexhungriger Herzog sein Unwesen, der dunkelhaarige Schönheiten mit anbetungswürdigen Brüsten und straffem Po liebt.“

      „Ach, Frank.“ Sie stieß ihn scherzhaft gegen die Brust, insgeheim glücklich über sein Kompliment. „Wenn man den Herzog nackt im Wald erwischt, gibt es einen königlichen Skandal.“

      Er lachte. „Es ist schon eine Weile her, seit du auf den Azoren gelebt hast. Ich bin jung und Single, mir sieht man fast alles nach. Männer gelten eben als unverbesserlich.“

      Sie rümpfte die Nase über derartige Ansichten.

      „Natürlich würde es Klatsch geben. Aber sie wissen ja inzwischen, dass ich mich in Begleitung einer schönen Frau befinde. Schließlich habe ich sie zum Essen mitgebracht, und es war für alle ersichtlich, dass ich kaum die Hände von ihr lassen konnte. Es würde sie also nicht überraschen, dass ich dich in den Wald schleppe und über dich herfalle.“ Sein Penis, der ein wenig erschlafft war, richtete sich von Neuem zu voller Größe auf.

      Julia war ebenfalls schon wieder erregt. „Euer Hoheit“, neckte sie ihn. „Ich glaube, Sie könnten schon wieder über mich herfallen.“

      „Du hast recht.“ Er rollte sich auf sie. „Bei dir bin ich unersättlich.“ Behutsam drängte er sich zwischen ihre Beine und schob mit seinem Schaft ihren Slip zur Seite.

      Ohne zu fragen, drang er in sie ein. Julia bekam eine Ahnung davon, wie seine Vorfahren sich ihre Konkubinen genommen hatten. Wenn diese Männer Ähnlichkeit mit Frank gehabt hatten, waren die Frauen sicher ebenso willig gewesen wie Julia.

      Sie schlang die Beine um seine Hüften und nahm ihn tief in sich auf, noch feucht vom vorangegangenen Liebesspiel. Gegen die aufregende Art, mit der er von ihr Besitz ergriff, war sie machtlos.

      Frank hielt inne und legte sich ihre Beine über die Schultern, wodurch ihr Po vom Boden angehoben wurde.

      „Frank“, flüsterte sie.

      „Ich will sehen, wie du mich in dich aufnimmst. Ich will sehen, wie deine pinkfarbenen Blütenblätter rosig werden vor Lust. Ich kann schon sehen, wie deine kleine Knospe anschwillt und pulsiert.“ Prompt strich er mit dem Finger darum herum, ohne sie direkt zu berühren.

      „Aber Frank …“ Ihr Protest erstarb, als er sanften Druck auf ihren Kitzler ausübte. „Oh …“

      Er lachte und bewegte sich in langsamem Tempo. „Du willst von mir genommen werden. Du willst meine Gefangene sein. Nur deshalb bist du auf meine Insel gekommen, weil du wusstest, dass ich dich so schnell nicht wieder würde gehen lassen. Du brachtest deine Reisetasche mit, weil du wusstest, dass du dich mir ergeben würdest, wenn ich dich in jener Nacht nähme. Jetzt wirst du von Verlangen nach mir beherrscht und kannst an nichts anderes mehr denken.“

      Ihr Atem ging nun stoßweise, und sie wusste, dass er recht hatte. Sein langsames, gleichmäßiges Tempo entfachte ein Feuer in ihr, das nur er wieder würde löschen können. Und da er gerade erst zum Höhepunkt gelangt war, würde er bestimmt lange durchhalten.

      „Sag es“, spornte er sie an und strich hauchzart über ihre Brustwarzen. „Denk nicht daran, dass du unbedingt eine moderne, emanzipierte Frau sein willst. Gib zu, dass du dich danach sehnst, durch mich Dinge zu empfinden, die du nie zuvor empfunden hast.“

      „Ja, ich gebe es zu.“ Sie schluckte schwer. „Ich weiß, du würdest mir nie wehtun, deshalb sollst du mit mir machen, was immer du willst. Wo immer du es willst.“

      „Gut.“ Sein unvermitteltes Grinsen brachte sie zum Lachen. „So, du darfst jetzt kommen.“

      Julia gehorchte dem Befehl des Herzogs. Er war ebenso gnadenlos, wie seine Vorfahren es gewesen sein mussten. Mit den Hüften vollführte er rhythmische, stoßende Bewegungen, während Julia am ganzen Körper bebte und ekstatische Schreie ausstieß, als ein gewaltiger Orgasmus über sie wegrollte und hinfortspülte.

      Frank war die mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung anzusehen, seine Augen funkelten beinah schwarz. Nur kurz hielt er inne, um Julias Beine auf die Decke herunterzulassen.

      Ein letzter Schauer lief durch ihren Körper, als er sich aus ihr zurückzog. „Was ist mit dir?“, fragte sie, da seine Erregung ganz offenkundig nicht nachgelassen hatte.

      Ein vielsagendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Jetzt kommt der zweite Teil meiner Motorradfantasie.“ Er half ihr auf und führte sie zum Motorrad. „Stell dich mit dem Gesicht zur Maschine und stütz dich mit den Händen auf dem Sitz ab.“ Julia ahnte, was er vorhatte. Die Idee war so verrückt wie erotisch-verlockend.

      Also gehorchte sie. Seine muskulösen Schenkel streiften ihren nackten Po, als er sich hinter ihr in Position brachte. Er umfasste ihre Brüste und drang erneut in sie ein. Franks Atem ging stoßweise, als er begann, sich in wildem Tempo zu bewegen. Er massierte ihre Brüste, rieb ihren sensibelsten Punkt, knetete ihren Po. Dann biss er sie ins Ohrläppchen und fuhr mit der Zunge über ihren Hals. Und kurz darauf – unglaublich, aber wahr – zog sich erneut alles in ihr zusammen und die Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen. Nach bereits drei Orgasmen!

      Doch Frank ließ ihr keine Verschnaufpause, immer wieder schob er sich tief in sie hinein und berührte mit seiner Spitze genau die richtige Stelle. Er war ein meisterhafter Liebhaber, und Julia konnte nicht genug von ihm bekommen.

      „Es ist wirklich animalisch von mir, dich so zu benutzen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich werde dir heute Abend ein heißes Bad einlassen und dich ins Bett tragen. Und dann werde ich dich zum Trost zärtlich küssen – überall.“

      „Frank …“ Was immer sie sagen wollte, verwandelte sich in einen Schrei, als der intensivste Höhepunkt von allen sie förmlich überrollte. Sie grub die Nägel in den Motorradsitz und gab sich Frank ganz und gar hin. Er stieß einen heiseren Laut aus, packte ihre Hüften fester und steigerte sein Tempo zu einem Endspurt, bis auch er zum Orgasmus gelangte.

      Ihre Brustwarzen rieben an der Lederjacke, und ein Zittern durchlief ihren Körper, während sie sich an seinem muskulösen Oberschenkel abstützte.

      Langsam sanken sie gemeinsam zurück auf die Picknickdecke.

      „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich besorgt. „War es zu viel für dich?“

      Sie streckte sich und empfand nichts außer behaglicher Müdigkeit. „Ich fühle mich wunderbar. Und wenn wir mit diesem Motorrad nicht noch weiterfahren müssten, würde ich dich bitten, genau dasselbe noch einmal zu tun.“

      Er grinste. „Unersättliches Weib.“ Er küsste sie auf den Kopf und betrachtete ihren Körper. „Ich glaube, ich muss dir deine eigene Lederkluft kaufen.“

      Unwillkürlich sah sie im Geiste Frank mit ledernen Beinschonern bekleidet und sonst nichts. „Aber nur, wenn du dir auch eine anschaffst.“

      „Ich habe schon eine“, meinte er augenzwinkernd und streckte sich ebenfalls. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich sage es nur ungern, aber wir müssen los.“

      Sie schaute sich noch einmal wehmütig auf der kleinen Lichtung um, dann suchte sie ihre Sachen zusammen. Sie würde ihr kleines Eden noch lange im Gedächtnis behalten.

      Eine Stunde später hielten sie auf dem Rückweg bei der Wohnung ihrer Eltern.

      „Wie geht es denn deiner Tante und deinem Onkel?“, erkundigte Frank sich, als Julia die Tür aufschloss. „Ist deine Tante noch im Krankenhaus?“

      „Oh, das habe ich dir noch gar nicht erzählt.“ Sie strahlte. „Ich habe gestern in Boston angerufen. Es geht ihnen beiden den Umständen entsprechend gut. Das gebrochene Bein meines Onkels heilt gut, und die gebrochenen Rippen meiner Tante schmerzen nicht mehr. Der Pflegedienst und ein Physiotherapeut kommen mehrmals in der Woche.“

      „Freut mich zu hören. Haben deine Eltern schon gesagt, wann sie zurückkommen?“

      Sie entdeckte eine Flasche Orangenlimonade im Kühlschrank und trank einen Schluck. „Ah, das viele Motorradfahren macht mich durstig.“ Sie zwinkerte ihm zu. Der Anblick ihrer dunklen Locken, die auf die Lederjacke hinabfielen, faszinierte ihn. „Ich glaube, sie können frühestens in zwei Wochen zurückkommen.“

      Plötzlich vernahmen sie ein Klopfen und drehten sich gleichzeitig um. Der Vermieter ihrer Eltern, Senhor de Sousa, stand im Türrahmen. Frank begrüßte ihn auf Portugiesisch und erkundigte sich nach seinem Befinden.

      „Bestens“, erwiderte der Mann, der jedoch schwer atmete, als hätte das Treppensteigen ihn erschöpft.

      Julia musterte ihn prüfend. Frank verstand diesen Blick nicht. War sie wütend, dass der Vermieter unangekündigt vorbeikam?

      Doch sie bat ihn sogar herein und beäugte ihn dabei weiterhin wachsam. „Heißer Tag heute, was?“

      Senhor de Sousa wischte sich die Stirn und sah auf einmal sehr blass aus. „Ja, heiß.“ Dann hörte er auf, Englisch zu sprechen, und verfiel in eine unverständliche Sprache.

      „Was? Was sagt er?“ Julia führte den alten Mann rasch zu einem nahestehenden Sessel.

      Frank zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Es ist Portugiesisch, ergibt aber kaum einen Sinn.“

      Sie stöhnte. „Verdammt, ich fand gleich, dass er nicht gut aussieht. Ruf den Notarzt, und sag, dass es sich um einen Schlaganfall handelt. Sie sollen schon das Krankenhaus benachrichtigen. Es ist doch ein gutes Krankenhaus, nicht wahr?“

      „Ein ausgezeichnetes“, versicherte er ihr und eilte zum Telefon. Aus dem Augenwinkel verfolgte er, wie Julia langsam und behutsam mit dem Nachbarn sprach. Offenbar führte sie eine Art neurologischer Untersuchung durch, denn jetzt bewegte sie den Zeigefinger vor seinem Gesicht hin und her, auf und ab. Frank sah, dass die eine Gesichtshälfte des Mannes leicht erschlafft war. Auch konnte der alte Mann anscheinend nur noch einen Arm heben.

      „Sie sind in wenigen Minuten hier“, wandte er sich an Julia, nachdem er aufgelegt hatte.

      „Komm her und hilf mir, ihn festzuhalten, damit er nicht aus dem Sessel fällt.“ Julias Hände lagen auf Senhor de Sousas Schultern – damit er sitzen blieb, aber auch zur Beruhigung.

      Frank redete beruhigend auf Portugiesisch mit dem Mann, bis der Notarzt endlich eintraf. Julia berichtete den Sanitätern, was passiert war, und Frank spielte den Dolmetscher.

      Als der alte Mann schließlich auf dem Weg in die Notaufnahme war, sagte Julia: „Wir sollten auch ins Krankenhaus fahren. Ich habe die Telefonnummer seiner Tochter. Ruf sie an, und sag ihr, dass wir uns dort mit ihr treffen.“

      „Einverstanden.“ Er erledigte den Anruf, während Julia die Wohnung abschloss. Dann saßen sie wieder auf dem Motorrad und waren unterwegs zum Inselkrankenhaus. Das hatte nichts mehr mit einem romantischen Ausflug zu tun, doch Julia in Aktion zu erleben, hatte Frank sehr beeindruckt. Ohne ihre medizinische Ausbildung hätte sie Senhor de Sousas Symptome wohl nicht erkannt, was ihn unter Umständen das Leben gekostet hätte.

      Julia war eine tolle Frau, nicht nur in ihrer Beziehung zu ihm, sondern auch in ihrem Beruf. Würde sie auch nur im Traum daran denken, diesen aufregenden Job in der Großstadt für ihn aufzugeben? Auf seinen Ländereien in Santas Aguas ging es vergleichsweise harmlos zu, abgesehen von gelegentlichen Schnittwunden und Knochenbrüchen, die der Umgang mit landwirtschaftlichen Maschinen und großen Tieren mit sich brachte. Glücklicherweise hatte es seit Jahren keinen schweren Unfall mehr gegeben. Frank konnte sich nicht vorstellen, wie Julia in dem kleinen Krankenhaus darauf wartete, dass mal ein Farmarbeiter hereinkam, der sich an einem Stacheldrahtzaun verletzt hatte.

      Abgesehen davon war er sich nicht sicher, ob ihr die gesellschaftlichen Verpflichtungen gefallen würden, die ihn erwarteten, wenn er sein Leben auf dem Festland wieder aufnahm.

      Seufzend nahm er die Abzweigung zum Krankenhaus und fand die Auffahrt zur Notaufnahme. Julia klopfte ihm auffordernd auf den Bauch. „Lass mich hier absteigen“, sagte sie. „Wir treffen uns drinnen.“

      Frank hielt an und half ihr, den Helm abzunehmen. Sie rannte in die Notaufnahme, ohne noch einmal zurückzuschauen. Diese professionelle, hochkonzentrierte Seite an ihr kannte er noch nicht. Sie war wirklich eine fabelhafte Frau, privat und beruflich. Und er war heute noch genauso hin und weg von ihr wie damals.

      Jemand hinter ihm hupte ungeduldig, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er die Einfahrt blockierte. Er fuhr aus dem Weg und parkte das Motorrad, blieb jedoch noch einige Minuten darauf sitzen, während er überlegte, wie er sich verhalten sollte. Die Frau, die er liebte, hatte ihm noch nicht signalisiert, wie es nach ihrer kleinen Inselaffäre weitergehen sollte.

      Es wäre für Julia ein großes Opfer, ihr spannendes Leben in Boston für einen verschlafenen kleinen Ort irgendwo in Portugal aufzugeben. Frank hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, sollte er jemals den Mut aufbringen, ihr das vorzuschlagen.

11. KAPITEL

      Am nächsten Morgen hörte Julia ein Auto vor der Wohnung ihrer Eltern hupen und zog hastig den Reißverschluss ihrer Reisetasche zu. Frank war gekommen, um nach der nicht eingeplanten Übernachtung auf São Miguel mit ihr nach Belas Aguas zurückzukehren.

      Obwohl er ihr versichert hatte, sie könne auf seiner Insel nackt herumlaufen, hatte sie doch ein paar Sachen mitnehmen wollen. Immer noch hatten sie nicht darüber gesprochen, wie lange sie bleiben würde, doch spätestens wenn ihre Eltern zurück waren, war es um ihre Freiheit ohnehin geschehen.

      Es folgte ein Klopfen an der Tür. „Julia, meu bem, ich bin’s“, rief Frank.

      Sie öffnete, schloss ihn in die Arme und ließ ihre Hände über sein weiches dunkelblaues T-Shirt gleiten.

      „He.“ Sein überraschtes Lachen wurde erstickt durch ihren leidenschaftlichen Kuss, den er sofort erwiderte. Er bugsierte sie zurück in die Wohnung und warf die Tür mit dem Fuß zu.

      Schließlich ließ sie ihn wieder los, und er schaute ihr ins Gesicht. „Ich will mich nicht beklagen, aber wofür war das?“

      Plötzlich verlegen antwortete sie: „Na ich freue mich einfach, dich zu sehen.“

      „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Er streichelte ihre Wange. „Hast du mich vermisst?“

      „Und wie.“ Scherzhaft grollend fügte sie hinzu: „Du hättest letzte Nacht auch hier schlafen können.“

      „Nein“, erwiderte er mit Bestimmtheit. „Das hätte deine Eltern in Verlegenheit gebracht.“

      „Ach Frank, das ist eine ziemlich altmodische Einstellung.“

      „Nicht für uns Portugiesen. Sollen die Nachbarn etwa über deine Eltern tratschen?“

      „Nein, aber die wissen doch ohnehin, dass ich bei dir auf Belas Aguas bin.“ Julia fand es süß von ihm, sich um den Ruf ihrer Eltern zu sorgen. „Wie war deine Nacht im Hotel?“

      „Einsam.“ Er machte ein finsteres Gesicht. „Da wir bis nach Mitternacht im Krankenhaus waren, hatten sie nur noch eine Art bessere Besenkammer.“

      „Armer Franco“, meinte sie belustigt.

      „Ja, ich sehe, es bricht dir das Herz.“ Er nahm ihre Reisetasche. „Vielleicht sollten wir sofort auf meine Insel zurückkehren und auf die Überraschung verzichten, die ich für dich geplant habe.“

      „Noch eine Überraschung? Wir müssen zuerst im Krankenhaus anrufen, um zu hören, wie es Senhor de Sousa geht.“

      „Ich bin heute Morgen schon dort vorbeigefahren, nachdem ich das Motorrad gegen einen Wagen getauscht hatte“, erklärte er. „Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Der Arzt meinte, die Chancen stünden gut, dass er sich wieder vollständig erholt. Deine schnelle Reaktion hat dazu beigetragen, dass sie das Gerinnsel in seinem Gehirn fast ganz auflösen und weitere Schäden verhindern konnten.“

      „Das sind tolle Nachrichten!“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Genau deswegen habe ich mich für die Notfallmedizin entschieden – weil man da Leben retten und etwas zum Guten verändern kann.“

      „Das stimmt …“ Sein Lächeln wirkte ein wenig angespannt, als er ihr Gepäck auf dem Rücksitz verstaute.

      „Hast du mir eigentlich schon verraten, wo wir hinfahren?“, erkundigte sie sich, nachdem sie eingestiegen waren.

      „Nein.“ Er grinste und betätigte sich während der Fahrt als Fremdenführer, indem er sie auf alte Kirchen und historische Regierungsgebäude aufmerksam machte. Blumenduft wehte durch die offenen Wagenfenster herein, und Julia fühlte sich glücklich.

      „Das ist doch die Straße zum Flughafen“, stellte sie nach einer Weile erstaunt fest, als der Verkehr dichter wurde. „Willst du mich loswerden?“

      „Nein.“ Mehr sagte er allerdings nicht, obwohl sie ihn löcherte. Er hielt tatsächlich am Flughafen und führte sie zu einem Schalter, an dem Flüge zur Insel Terceira gingen.

      „Terceira!“, rief Julia. „Da bin ich zuletzt als Kind gewesen.“ Auf dieser Insel, die etwa neunzig Meilen von São Miguel entfernt lag, befand sich ein kleiner portugiesisch-amerikanischer Luftwaffenstützpunkt, auf dem ihr Dad einige Jahre stationiert gewesen war. Schon seit den 1930ern waren die Azoren für die Amerikaner ein wichtiger Zwischenstopp auf transatlantischen Flügen, um nachzutanken.

      Ihr Flug mit einer kleinen Pendlermaschine verlief unruhig, und Julia genoss es, die ganze Zeit über Franks Hand zu halten, obwohl sie gar keine Angst hatte.

      Die Landung hingegen war sanft, und schon wenige Minuten später saßen sie in einem kleinen Mietwagen.

      „Der Flughafen hat sich verändert“, sagte Julia.

      „Nichts bleibt, wie es war“, erwiderte Frank. „Nicht mal meine Villa in Belas Aguas, die, was die Einrichtung angeht, fest in der Vergangenheit verhaftet war.“

      „Tja, Benedito hat sein Bestes gegeben, um das zu ändern. Wir müssen uns immer noch um das Ergebnis seiner Experimente in Rot kümmern. Erinnert mich an Picassos Blaue Periode. Oder auch nicht.“

      Er stöhnte. „Stimmt. Leider ist es etwas avantgardistisch für einen spießigen Adeligen wie mich.“

      Julia lachte. „Du weißt einen Künstler, der seiner Zeit voraus ist, einfach nicht zu würdigen.“

      „Hier ist der Eingang zum Stützpunkt. Wollen wir mal fragen, ob man uns hineinfahren lässt?“

      „Das wäre toll.“

      Tatsächlich wurde ihnen nach gründlicher Ausweiskontrolle von der Wache ein Passierschein ausgestellt. Julia schaute sich neugierig um und erkannte einige der älteren Gebäude.

      „Es ist merkwürdig, das alles wiederzusehen“, sagte sie. „Aber ich freue mich, dass du mit mir hergeflogen bist.“

      Frank hielt an einem kleinen Spielplatz, auf dem Vorschulkinder tobten und schaukelten. „Hast du mal über einen Besuch auf meinem Anwesen nachgedacht?“, fragte er.

      „Ja, habe ich, und es klingt auch gut“, räumte sie ein. „Aber ich habe meinen Job in Boston und bin schon eine Weile fort. Ich sollte zurückfliegen, sobald es mir möglich ist.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Ich weiß, dass du deine Arbeit liebst. Aber sie ist auch gefährlich. Du bist das beste Beispiel für jemanden, der bei dem Versuch zu helfen schwer verletzt wurde. Du hättest getötet werden können.“

      „Ich bin trotzdem nicht bereit, meinen Job aufzugeben.“ Es ist alles, was ich habe, fügte sie im Stillen hinzu. Aber das war nicht wahr. Da waren noch ihre Familie und ihre Freunde. Und jetzt hatte sie auch noch Frank. Sie schaute aus dem Wagenfenster zu den spielenden Kindern. „Aber ich werde es mir überlegen. Es wäre schon interessant, mit dir aufs Festland zu fliegen und mir deine Ländereien anzusehen.“ Ihr Magen knurrte vernehmlich.

      „Vielleicht kann ich dich mit einem guten Essen bestechen?“, schlug Frank amüsiert vor.

      Sie fuhren in die Stadt und fanden einen Parkplatz in einer Seitenstraße. Für einen Wochentag herrschte ziemlich viel Betrieb.

      „Was ist denn eigentlich los heute?“ Julia deutete auf die jungen Männer in den Straßen, die sich lachend beim Gehen gegenseitig anrempelten.

      „Muss ein Festival sein.“ Frank entdeckte eine ältere Frau, die Fruchtsäfte verkaufte, und fing ein Gespräch mit ihr an. Aufgeregt kehrte er zu Julia zurück.

      „Und? Was ist es?“

      „Es werden den ganzen Tag über Stierkämpfe stattfinden. Jeder darf sich probieren.“

      „Stierkämpfe?“ Julia erinnerte sich verschwommen an die Warnungen ihres Vaters, sich davon fernzuhalten.

      „Nicht wie in Spanien“, beeilte er sich, ihr zu versichern. „Auf den Azoren geschieht dem Stier nichts. Er wird nur ein bisschen geärgert.“ Grinsend fügte er hinzu: „Wütende Stiere mag ich am liebsten.“

      „Du hast doch nicht etwa vor, auch mitzukämpfen, oder?“

      Er machte eine beschwichtigende Geste. „Es handelt sich nicht um einen richtigen Stierkampf – er wird nur ein wenig geneckt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du musst verrückt sein.“

      „Ich weiß, was ich tue. Außerdem bin ich im Gegensatz zu den meisten Männern hier nüchtern. Du bist nicht die Einzige, die den Nervenkitzel mag.“ Er nahm ihre Hand. „Komm mit, es wird dir gefallen.“

      Sie kamen zu einer abgesperrten Straße, deren dekorative Straßengeländer mit Karton abgeklebt waren. Das sollte offenbar verhindern, dass die Zuschauer durch die Hörner des Stieres verletzt wurden. Die Menschen hatten Plätze auf Mauern und Rasenflächen eingenommen.

      „Hier lässt man den Stier los? Da passen ja nicht mal zwei Autos quer hinein.“

      „Ja, das ist der Platz“, bestätigte Frank, dessen Augen funkelten. Er entdeckte einen freien Stehplatz am Zaun. „Bleib hier stehen, es sei denn, der Stier stürmt auf dich zu.“

      Sie protestierte, doch er winkte nur und lief los. Jemand zündete eine Rakete, und dann kam der Stier aus seinem Verschlag. Die Menge jubelte.

      Das Fell des Tieres glänzte schwarz, seine stumpfen Hörner leuchteten weiß. Julia schnürte es die Kehle zu. Sie hoffte nur, dass die Männer, die den Stier am Seil hielten, wussten, was sie da taten. Und dass das Seil hielt.

      Frank beobachtete zunächst, wie andere Männer sich dem Stier näherten und wieder flohen, als er herumwirbelte, um Jagd auf sie zu machen. Vermutlich versuchte Frank, die Reaktionen und das Temperament des Stieres einzuschätzen. Aber nach etwa einer Minute befand er sich mitten im Getümmel. Julia musste Aufschrei um Aufschrei unterdrücken, als er auf den wilden Stier zurannte und erst in der letzten Sekunde auswich. Einmal tätschelte er dem Tier sogar die Schnauze.

      Ein junger Mann, fast noch ein Jugendlicher, rutschte aus und geriet direkt vor die Hörner des Stiers. Frank reagierte blitzschnell und lenkte das Tier ab, indem er es an beiden Hörnern packte und wegstieß. Der Stier schnaubte wütend und warf den Kopf zurück, sodass Frank für einen Moment in die Luft gehoben wurde.

      Diesmal stieß Julia wirklich einen Schrei aus, den sie sofort erstickte, indem sie sich die Hand vor den Mund schlug. Denn sie hätte es sich nie verzeihen können, wenn sie dadurch Frank ablenkte und er verletzt würde.

      Ganz kurz sah es so aus, als würde er unter die Hufe des Stiers geraten. Doch die Männer mit dem Seil zerrten das Tier zurück, sodass Frank geradezu artistisch zur Seite springen konnte.

      Die Menge applaudierte und bejubelte seinen Mut und seine stierkämpferischen Fähigkeiten.

      Kurz darauf kehrte er zu Julia zurück und sprang lässig über den Zaun. „Und? Wie gefällt es dir?“

      „Franco Duarte, das hat mich gerade zehn Jahre meines Lebens gekostet. Falls du glaubst, ich werde …“

      Er erstickte ihre Tirade mit einem glühenden Kuss. Die Zuschauer um sie herum brachen in Jubel aus.

      Julia gab einen erschrockenen Laut von sich, und er nutzte die Gelegenheit, den Kuss zu vertiefen. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das volle Haar und presste sich an seine muskulöse Brust. Jetzt, da er außer Gefahr war, konnte sie sich eingestehen, dass es sie erregt hatte, ihn mit dem wilden Stier zu beobachten.

      Frank beendete den Kuss so unvermittelt, wie er ihn begonnen hatte. Julia hörte, wie jemand murmelte: „Der Herzog von Santas Aguas.“

      „Ich fürchte, meine geheime Stierkämpferidentität fliegt gerade auf“, bemerkte Frank bedauernd. „Hätte ich doch bloß Umhang und Maske gehabt.“

      Sie lachte über seinen Scherz, und er zog sie an sich. Mittlerweile waren sie von Zuschauern umringt. Er gab sich freundlich und offen wie immer und stellte sie als Senhorita Julia vor, die als Kind auf dem Luftwaffenstützpunkt gelebt habe.

      „Das war vielleicht verrückt“, bemerkte sie, nachdem ihnen die Flucht in einen stilleren Teil der Stadt geglückt war. „Und du bist auch verrückt.“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich das schon mal gemacht habe.“ Er hob ihre Hand, die in seiner lag, an seinen Mund und küsste ihre Fingerknöchel. „Ich kenne mich mit Stieren aus.“

      „Du bist selbst einer. Immerhin hast du diesen Jungen davor bewahrt, von den Hufen des Stiers zertrampelt zu werden. Also verzeihe ich dir, dass du mir das zugemutet hast.“

      „Danke, meu bem. Zur Wiedergutmachung lade ich dich zum Essen ein.“

      „Plus Dessert.“

      „Natürlich. Ich habe uns hier ein Hotelzimmer gemietet, damit wir uns nicht beeilen müssen, noch rechtzeitig zur Nacht nach São Miguel zurückzukehren.“

      Lächelnd entgegnete sie: „Hoffentlich ist es diesmal keine Besenkammer.“

      Zwei Tage später streckte Julia sich genussvoll morgens im Bett aus. Die Sonne schien auf die inzwischen in einem angenehmen Graubraun gestrichene Schlafzimmerwand. Sie hatten hart gearbeitet, um das Schlafzimmer in einen annehmbaren Zustand zu bringen.

      Kaffeeduft wehte von unten herauf. Julia lächelte, als sie Frank summend näher kommen hört. Er steckte den Kopf zur Tür herein und grinste, als er sah, dass sie wach war.

      „Guten Morgen, Dornröschen.“ Er trug ein Tablett mit zwei dampfenden Bechern und einem Teller mit Gebäck. Seine Kleidung an diesem Morgen bestand aus den üblichen Kakishorts und einem weißen Leinenhemd, das er offen trug, sodass man seine gebräunte breite Brust sah.

      Julia schaute zum Wecker, der irgendwann letzte Nacht umgekippt war. „Schon neun? Warum hast du mich so lange schlafen lassen? Wir haben noch Arbeit vor uns.“ Sie setzte sich auf und zog die Decke um sich.

      Er stellte das Tablett neben sie auf das Bett. „Immer nur Arbeit. Das Wichtigste haben wir schon geschafft, nämlich Beneditos schreckliche Farbexperimente zu beseitigen.“

      Sie trank einen Schluck Kaffee. „Wenn du heute nicht arbeiten willst, was hast du dann vor?“ Sein vielsagender Gesichtsausdruck ließ sie leicht erröten. „Abgesehen davon, Frank!“

      „Was denn?“ Er tat unschuldig. „Ich dachte, wir könnten an den Strand gehen, an diesem wunderschönen sonnigen Tag.“

      „Hm, viel Sonne habe ich in letzter Zeit nicht abbekommen“, räumte sie ein.

      „Siehst du?“ Er zeigte mit einem Gebäckstück auf sie. „Die Sonne ist gut für deinen Vitamin-D-Haushalt und deine Stimmung.“

      „Soll das heißen, ich habe Stimmungsschwankungen?“

      Er biss von seinem Gebäck ab. „Für mich bist du immer in der richtigen Stimmung.“

      Sie nahm ebenfalls einen Bissen. Es schmeckte einfach köstlich. „Na schön, überredet.“

      Frank half Julia oben auf der Düne aus dem Golfcart. „Geh schon mal hinunter an den Strand, ich bringe die Sachen mit.“

      Sie hängte sich ihre Strandtasche um. Ihr weißes Leinenkleid flatterte in der sanften Brise. „Du hast ein Strandzelt mitgebracht?“, fragte sie erstaunt.

      „Klar. Ich nehme sonst auch immer eins mit, damit meine Mutter und die Kinder einen Sonnenschutz haben. Meine Mutter hat panische Angst vor dem schädlichen Einfluss der Sonne und vor Falten.“ Er kniete sich in den Sand und fing an, das Zelt aufzubauen.

      „Brauchst du Hilfe? Das sieht kompliziert aus.“

      „Ist ganz einfach.“ Im Nu hatte er ein quadratisches offenes Zelt mit einem Vordach aufgebaut. Im Innern legte er einen Läufer aus und stellte zwei Stühle auf. Ein kleiner CD-Player, eine Kühlbox und ein Tisch folgten.

      „Sieht aus wie das Zelt eines Scheichs. Fehlen nur noch die Tänzerinnen.“

      Er grinste. „Bietest du dich freiwillig an?“ Er zog sein T-Shirt aus und stand nur noch mit knapper Badeshorts bekleidet vor ihr.

      „Später vielleicht.“ Sie zwinkerte ihm zu.

      „Schade.“ Er schmollte im Scherz. „Ich bin jedenfalls hier, falls du deine Meinung noch ändern solltest. Vielleicht kann ich sogar dazu beitragen, dass du sie änderst.“

      „Bestimmt“, murmelte sie. „Du bist sehr überzeugend.“

      „Aber nur bei dir.“

      Obwohl er einer der begehrtesten Junggesellen Europas war und sich ihm die Frauen reihenweise an den Hals warfen, glaubte sie ihm. „Danke, Frank.“

      „Es ist die Wahrheit.“ Er winkte sie ins Strandzelt. „Bring deine Sachen herein, und trink etwas Sangria.“

      „Lecker.“

      „Aber nicht zu viel“, warnte er und schenkte ihr ein. „Sonne und Wein sind eine heikle Kombination. Ich will nicht, dass du Kopfschmerzen bekommst.“

      „Ich auch nicht.“ Sie machte es sich in einem der Liegestühle bequem. „Ich hatte tatsächlich seit Tagen keine, und ich habe sie ganz sicher nicht vermisst.“

      „Siehst du? Die Azoren heilen dich. Du solltest deinen Aufenthalt hier ausdehnen.“

      „Ach, du bist unverbesserlich“, erwiderte sie lachend. Tatsächlich war es eher so, dass Frank eine heilsame Wirkung auf sie hatte. Seit sie nach Belas Aguas gekommen war, fühlte sie sich von der schweren Last, die sie in den vergangenen Wochen bedrückt hatte, befreit. Nur der näherrückende Abschied dämpfte ihre Stimmung.

      Dieser Tag heute war jedoch zu schön, um sich darüber Gedanken zu machen. Frank prostete ihr zu, und sie stießen an.

      Nachdem sie ausgetrunken hatte, stellte sie ihr Glas in den Sand und gähnte. „Gehen wir ins Wasser, bevor ich einschlafe.“

      Er sprang auf und zog sie aus dem Liegestuhl. „Zuerst musst du mal deine Klamotten ausziehen. Ich will deinen Bikini sehen.“

      Sie entkleidete sich langsam und hörte, wie Frank scharf die Luft einsog, als ihr gelber String-Bikini zum Vorschein kam.

      „Schwimmen fällt aus.“ Er schob sie zurück ins Zelt und machte Anstalten, den Eingang zu schließen.

      Sie befreite sich von ihm und lief davon. Sekunden später hatte er sie wieder eingeholt, und Hand in Hand rannten sie über den Strand und ins Meer.

      Julia kreischte, als das kühle Wasser des Atlantiks um sie herum hochspritzte. „Frank, mir ist kalt! Schau mal, meine Gänsehaut …“

      „Zufälligerweise mag ich die.“ Sein Blick war auf ihre Brüste gerichtet, deren Brustwarzen sich unter dem Bikinistoff deutlich abzeichneten. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Sie schlang automatisch die Beine um ihn. „Und soll ich dir sagen, wie sehr mir dein Bikini gefällt?“

      „Ich spüre es“, sagte sie und rieb sich an seiner Erektion.

      „Soll ich dir auch sagen, wie gern ich dir diesen Bikini ausziehen würde?“ Prompt zog er an dem Band, das in ihrem Nacken zusammengeknotet war. Im nächsten Moment schwammen die kleinen gelben Dreiecke im Wasser. „Sehr schön.“ Er ließ seine Finger von ihrem Nacken hinunter zu ihrem Schlüsselbein gleiten und weiter zur Wölbung ihrer Brüste. Mit dem Daumen rieb er die Brustwarzen, bis sie hart wurden.

      Julia genoss es, seine warmen Hände auf ihrer Haut zu spüren. Das Wasser gab ihr Auftrieb, sodass sie das Gefühl hatte zu schweben und inzwischen fühlte es sich auch nicht mehr so kalt an. Frank beugte sich vor und schloss die Lippen um eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen. Julia gab einen lustvollen Laut von sich und hielt sich an seinen Schultern fest.

      Frank löste nun auch den Knoten an der Seite der Bikinihose und fand Julias sensibelsten Punkt. „Hast du dich jemals gefragt, wie Meerjungfrauen Liebe machen?“

      „Warum zeigst du es mir nicht?“

      Er streichelte ihren Kitzler, während er ihre Lippen, dann ihre Wangen, ihren Hals küsste, und an ihrem Ohrläppchen leckte.

      Sie stöhnte und schloss die Augen. Es war unbeschreiblich schön, hier unter der warmen Sonne im Wasser in seinen Armen zu liegen. Er flüsterte ihren Namen und streichelte sie, bis sie sich an ihn klammerte, als der Orgasmus wie eine gewaltige Flutwelle über sie kam.

      Frank trug sie aus dem Wasser und zurück in Richtung Strandzelt.

      „Lass mich herunter“, bat sie und sank vor ihm im Sand auf die Knie, um ihm die Shorts herunterzuziehen.

      „Julia, warte …“

      Sie betrachtete sein beeindruckendes aufgerichtetes Glied. Zufrieden vernahm sie sein Stöhnen, als sie ihre Lippen darum schloss. Seine Haut war kühl und schmeckte salzig vom Ozean. Doch das Spiel ihrer Zunge erwärmte sie rasch. Ohne die erotischen Liebkosungen zu unterbrechen, schaute sie zu ihm auf. Seine Züge waren angespannt.

      Schließlich löste er sich von ihr, zog seine Badehose ganz aus und hob Julia erneut auf die Arme. Sie protestierte, als er sie zum Zelt tragen wollte. „Nein, hier.“

      „Am Strand?“ Er stellte sie wieder auf die Füße und ging zum Zelt, um eine Decke zu holen.

      Ehe Julia sich zu ihm auf die Decke legte, zog sie ihren Bikini zur Gänze aus. „Du bist wunderschön“, sagte sie und streichelte sein Gesicht.

      „Männer sind nicht schön“, widersprach er.

      „Du schon.“ Sie drehte sich auf den Rücken und fühlte den weichen Sand unter der Decke. „Nimm mich hier, unter der Sonne.“

      Er zögerte kurz, dann legte er sich auf sie. „Dann öffne dich mir“, flüsterte er.

      Dieser Aufforderung kam sie nur zu gern nach, und er drang problemlos in sie ein. Sofort begann er, sich in einem ungestümen, besitzergreifenden Tempo zu bewegen. Sie stöhnte vor Lust und schloss die inneren Muskeln fest um seinen Schaft.

      Frank atmete schwer, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. „Komm zusammen mit mir“, stieß er gepresst hervor. „Ich halte es nicht mehr länger aus.“ Er stützte sich auf einen Arm, während er mit der anderen Hand ihre sensible Knospe reizte.

      Julia schlang die Beine um ihn, passte sich seinem Rhythmus an, wurde eins mit ihm. Und wieder näherte sie sich unaufhaltsam dem Höhepunkt. Frank bemerkte es und steigerte sein Tempo noch mehr.

      Als sie kam, schrie sie seinen Namen, und mit einem heiseren Laut aus tiefster Kehle folgte er ihr.

      Schwer atmend lagen sie nebeneinander. Julia küsste seine Wange und sah hinauf in den Himmel. Wenn das Leben doch nur immer so vollkommen sein könnte!

12. KAPITEL

      Der Traum kehrte in der nächsten Nacht zurück, zum ersten Mal in den zwei Wochen, seit sie mit Frank zusammen war. Julia wusste, dass sie nur träumte, doch sie konnte nicht aufwachen. Im Schlaf weinte sie, wegen dem, was kommen würde.

      Alles hatte mit einem Betrunkenen begonnen, nichts Ungewöhnliches an einem Samstagabend in einer Notaufnahme in Boston. Er hatte eine blutende Kopfwunde, vermutlich durch einen Schlag herbeigeführt. Als sie ihn nach der Ursache fragte, nuschelte er, er habe sich an einer offenen Küchenschranktür gestoßen. Auf seinem dunklen Flanellhemd war reichlich getrocknetes Blut. Auf seiner Krankenkarte stand der Name Mark.

      Julia gab ihm eine örtliche Betäubung und bereitete alles vor, um die Wunde zu nähen. Während sie ihn verarztete, merkte sie, dass er immer unruhiger wurde. Seine Atmung beschleunigte sich, und er wiegte sich hin und her, sodass sie sich fragte, ob er psychische Probleme habe.

      Dann sah sie durch einen Spalt im Vorhang Lyle, den pensionierten Polizisten, der für den Sicherheitsdienst der Unfallstation arbeitete. Julia deutete mit dem Kopf auf ihren Patienten. Lyle schaltete sofort und kam herüber.

      „Verschwinden Sie!“, fuhr der Betrunkene den Mann vom Sicherheitsdienst an und sprang auf.

      Julia stieß einen kurzen Schrei aus. Der Faden mitsamt der Nadel hing noch an seinem Kopf.

      „Ganz ruhig, Kumpel“, sprach Lyle beschwichtigend auf ihn ein und betätigte mit dem Daumen sein Funkgerät, um Verstärkung zu rufen.

      Julie versuchte zu fliehen, doch der Betrunkene packte sie am Handgelenk. An alles, was danach kam, erinnerte sie sich nur noch vage, denn er schleuderte sie von sich, sodass sie mit dem Kopf gegen die Ecke der Arbeitsfläche schlug.

      Als sie wieder zu sich kam, lag sie mit stechenden Kopfschmerzen auf dem Boden. Lyle lag neben ihr. Blut sickerte aus seiner Brust. Er war blass, und seine Haut fühlte sich kühl an. Anscheinend hatte er viel Blut verloren.

      Der Betrunkene stand ein paar Schritte von ihnen entfernt, ein blutiges Skalpell in der Hand. Unter Schmerzen setzte Julia sich auf. „Was tun Sie da?“

      „Ich hatte einen schlimmen Abend.“ Er lachte nervös. „Die Cops werden jeden Moment hier sein.“

      Was hatte er denn erwartet? Ein Gutenachtbonbon auf dem Kissen seines Krankenhausbettes?

      Er registrierte ihren spöttischen Gesichtsausdruck. „Ach ja. Aber Sie wissen nicht, dass ich heute Abend schon jemanden erstochen habe. Ich habe meine Frau nämlich beim Fremdgehen erwischt. Sie schnappte sich ein Messer, aber ich war schneller.“ Er schluckte schwer. „Ich wollte es nicht, aber sie hörte nicht auf zu schreien, und da musste ich sie zum Schweigen bringen.“

      „Machen Sie es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist“, sagte sie mit fester Stimme. „Legen Sie das Skalpell aus der Hand, und lassen Sie mich dem Sicherheitsmann helfen.“ Auf dem Flur waren bereits die Rufe von Krankenhausmitarbeitern zu hören.

      „Zurück, oder ich bringe beide um!“, rief er. Dann zuckte er mit den Schultern. „Was macht ein Mord mehr noch aus? Ich lande sowieso lebenslänglich im Knast.“

      Julia fröstelte. Lyle würde es nicht schaffen, wenn er nicht rasch medizinische Hilfe bekam.

      Im Hintergrund heulten Sirenen, und das lenkte Mark für einen Moment ab. Da entdeckte Julia das Holster an Lyles Knöchel, direkt oberhalb seines schweren schwarzen Schuhs.

      Sie rutschte auf den Wachmann zu, zog den kleinen schwarzen Revolver aus dem Holster und zielte damit auf Mark. „Lassen Sie das Skalpell fallen!“

      „Wo kommt denn die Waffe her?“ Mark klang eher neugierig als eingeschüchtert, und das war beängstigender, als wenn er in Wut geraten wäre. Dieser Mann hatte nichts zu verlieren. Er hielt Julia und den tödlich verwundeten Wachmann in der Notaufnahme des Krankenhauses als Geiseln. Langsam kam er auf sie zu.

      „Zurück!“ Sie sah ihn kurz doppelt, dann wurde die Sicht wieder klar. Ihr Blick war auf das Skalpell in seiner Hand gerichtet.

      Die Klinge funkelte im Licht. „Sie sind genauso schlimm wie meine Frau. Meine verstorbene Frau. Meine liebe, verstorbene, untreue Frau.“ Sein irres Lachen passte zu dem mordlustigen Ausdruck in seinen Augen. „Legen Sie die Pistole hin, dann werde ich Sie nicht töten.“

      Nein, hörte sie die Stimme ihres Vaters in Gedanken. Tu es nicht. Er lügt.

      „Wahrscheinlich können Sie nicht einmal damit umgehen.“

      Aber da irrte er sich, denn ihr Vater hatte ihr das Schießen beigebracht. Sie spannte den Hahn. Das Klicken klang ohrenbetäubend in der Stille.

      Mark kniff die Augen zusammen. Und kam immer noch näher.

      Ihr Finger schloss sich fester um den Abzug. Gott steh mir bei! Ziele auf seinen Oberkörper, befahl ihr Vater. Dann schieß.

      Mark ging weiter auf sie zu.

      Dieses eine Mal gehorchte sie ihrem Vater. Und rettete damit ihr Leben.

      Julia setzte sich schreiend im Bett auf.

      Jemand legte ihr den Arm um die Schultern, und sie schrie noch lauter. Sofort wurde sie losgelassen.

      „Julia! Du bist in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.“

      Sie schlug die Augen auf und entdeckte Frank. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Habe ich dich geweckt?“

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja.“ Sie legte die Hand auf ihr wild pochendes Herz.

      „Nein“, widersprach er. „Manchmal weinst du im Schlaf. Aber so schlimm wie jetzt war es noch nie. Was ist das für ein wiederkehrender Albtraum?“

      Sie seufzte. „Ich habe ihn vor einigen Monaten durchlebt, als ich verletzt wurde.

      „Was?“ Er schloss sie in die Arme. „Du hast mir erzählt, dass du dir den Kopf gestoßen und dir eine Gehirnerschütterung zugezogen hast. Rühren die Albträume daher?“

      „In gewisser Weise schon.“ Sie holte tief Luft und erzählte ihm von dem Mann, der mit einer Platzwunde am Kopf in der Unfallstation erschienen war.

      „Du hast ihn erschossen?“ Frank klang schockiert.

      Julia hatte es damals fast selbst nicht geglaubt. Ein Polizist versicherte ihr, es sei Notwehr gewesen. Hätte sie nicht geschossen, wäre sie nicht mehr am Leben. „Ich musste es tun. Lyle hat überlebt, und ich auch.“

      „Du hast das Richtige getan.“ Franks Stimme klang belegt. „Andernfalls hätte deine Familie dich verloren. Und ich auch. Wie hätten wir das überstehen sollen?“

      Sie berührte ihn am Arm. „Du hast mich elf Jahre nicht gesehen und das auch ganz gut überstanden.“

      „Nein, habe ich nicht.“ Er drückte sie an seine muskulöse Brust und streichelte ihren Kopf. „Als ich damals nach New York zurückgekehrt bin, war ich am Boden zerstört. George und ich gingen in eine Bar, wo ich mich betrank. Er war der Einzige, der von uns beiden wusste.“

      „Ich war auch am Boden zerstört“, erinnerte sie ihn. „Das ganze erste Semester bekam ich vor Traurigkeit kaum etwas mit.“

      „Mir ging es ähnlich“, versicherte er ihr. Nach und nach entspannte sie sich in seinen Armen so weit, dass sie wieder einschlafen konnte. Irgendwie wusste sie, dass der Traum in dieser Nacht nicht mehr wiederkehren würde.

      Frank starrte an die Decke und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, damit Julia nicht wach wurde. Seine Julia, die gezwungen gewesen war, einen Menschen zu töten. Das alles wäre nicht passiert, wenn er damals nach ihrer Trennung nicht so ein Feigling gewesen wäre. Er war in Selbstmitleid versunken, statt um sie zu kämpfen.

      Zu seiner Entschuldigung konnte er nur vorbringen, dass er mit seinen zwanzig Jahren zu jung gewesen war, um es besser zu wissen. Außerdem hatte er nicht nur Julia verloren.

      Jetzt wachte er über ihren Schlaf. Und morgen würde er ihr unmissverständlich zu verstehen geben, dass er den Fehler, sie gehen zu lassen, kein zweites Mal machen würde.

      Am nächsten Morgen merkte Julia, dass Frank etwas beschäftigte. Er war ungewöhnlich still beim Frühstück. „Möchtest du noch Kaffee?“, fragte sie.

      „Nein danke. Lass uns spazieren gehen.“

      Sie schaute aus dem Fenster. Draußen braute sich ein Sturm zusammen. „Versprich mir, dass wir zurück sind, bevor wir aufs Festland geblasen werden.“

      „Wir bleiben nicht lange.“ Er gab ihr eine Regenjacke und zog selbst eine an.

      Julia wusste nicht, was sie davon halten sollte. Offenbar lag ihm etwas Ernstes auf dem Herzen.

      Sie gingen über die Steinterrasse und durch den Garten, der in der Nähe des Bootsanlegers an einer felsigen Bucht endete. Sie gingen weiter, bis sie das Haus nicht mehr sehen konnten. Auf der einen Seite befand sich das Meer, auf der anderen erhob sich eine hohe Felswand.

      „Wir haben damals nie über die Gründe für unsere Trennung gesprochen.“

      „Ein wenig haben wir schon über die Vergangenheit geredet. Wozu es vertiefen?“

      „Weil unsere Probleme in dieser Vergangenheit liegen.“ Er holte tief Luft. „Wir wissen beide, warum wir damals auseinandergegangen sind.“

      Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Eine Meinungsverschiedenheit.“

      „Du warst schwanger, Julia.“ Seine Miene war so ernst wie vor elf Jahren. „Und dann warst du es plötzlich nicht mehr.“

      „Halt die Klappe“, platzte sie heraus. „Das spielt doch keine Rolle.“

      Doch er ließ nicht locker. „Es tut mir leid, dass du unser Baby verloren hast. Ich wünschte, ich hätte besser reagiert.“

      „Das wünschte ich auch.“

      Er zuckte hilflos mit den Schultern.

      „Ich war gerade ein paar Wochen schwanger, habe auf die zwei kleinen pinkfarbenen Linien auf dem Teststreifen gestarrt. Da bist du gekommen, hast mir die Hand auf die Schulter gelegt und mir erklärt, wir würden im Herbst heiraten.“

      „Hätte ich dich etwa damit alleinlassen sollen?“

      „Siehst du? Du hast dich mir gegenüber verpflichtet gefühlt. Von Liebe war keine Rede. Nur von Ehe und Pflicht.“

      „Aber ich trug doch nun mal Verantwortung!“

      „Und ich hatte schreckliche Angst“, konterte sie. „Angst, die Ausbildung nicht zu schaffen, dich zu heiraten, Mutter zu werden. Ich wäre die neunzehnjährige, schwangere Herzogin von Aguas Santas geworden. Deine Mutter wäre begeistert gewesen, unsere Zwangsheirat auszurichten.“

      „Sie hätte es gern getan, weil ich dich geliebt habe. Wenigstens sind wir heute älter und hoffentlich weiser.“

      „Da wäre ich mir nicht sicher. Wir scheinen in das gleiche Muster verfallen zu sein wie damals.“

      „Ich habe jedenfalls nicht vor, dich wieder zu verlassen. Dieser Teil wird sich nicht wiederholen. Falls dir damals nicht klar war, dass ich dich geliebt habe, sage ich es gern noch einmal. Ich liebe dich. Und ich hoffe, du liebst mich auch.“

      „Ach, Frank.“ Sie umfasste sein Gesicht. Was sollte sie nur tun? Zumindest konnte sie ihm die Wahrheit sagen. „Ich glaube, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

      Er legte die Arme um sie. „Es macht mich glücklich, das zu hören. Hätte ich mich nicht so blöd verhalten, würden wir heute auf meinem Anwesen leben. Dann wärst du niemals in tödliche Gefahr geraten und gezwungen gewesen, jemandem das Leben zu nehmen, um deines zu retten.“

      „Das bedaure ich natürlich. Aber nicht die anderen Dinge in meinem Leben. Meine Ausbildung und meine Arbeit. Ich konnte so vielen Menschen helfen.“

      „Mir kommt das nicht wie ein fairer Tausch vor“, entgegnete er. „Ein Leben mit mir und unserem Baby gegen eines mit lauter verletzten Menschen, die du gar nicht kennst.“

      Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Du darfst mich nicht an das Baby erinnern, Frank. Monatelang habe ich jeden Tag geweint und musste in Therapie gehen, um darüber hinwegzukommen. Nein, kein fairer Tausch. Das Leben ist einfach nicht fair.“ Der kühle, feuchte Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht.

      „Na schön, vergessen wir das. Ich bestehe jedenfalls darauf, dass du mit mir aufs Festland kommst und mich heiratest. Wir können ein Baby bekommen – oder mehrere. So viele du willst. Du musst deine Gefühle nicht an Fremde verschenken.“

      Offenbar begriff er nicht. Ihre Ausbildung und ihr Beruf hatten sie vor der Verzweiflung bewahrt. Abgesehen davon war dieser zweite Heiratsantrag genauso erbärmlich wie der Erste. Das sagte sie ihm.

      „Entschuldige, wenn ich es falsch mache“, erwiderte er sarkastisch. „Ich habe es erst einmal gemacht, und offenbar bekomme ich es auch diesmal nicht besser hin.“

      „Wir müssen nicht heiraten. Wir könnten uns in Boston treffen, oder ich besuche dich in Portugal. Nur nicht sofort, nächsten Monat muss ich wieder arbeiten.“

      „Was? Du fängst wieder an zu arbeiten?“

      „Meine Arbeit bedeutet mir viel.“

      „Du könntest in Portugal arbeiten.“

      „Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis ich die Sprache gut genug beherrsche, um den Job auch in stressigen Situationen zu meistern“, argumentierte sie.

      „Ich weiß, was mit dir los ist“, sagte er. „Deine Arbeit im Krankenhaus ist im Grunde eine Methode, tiefere Bindungen zu vermeiden. Du kümmerst dich intensiv um deine Patienten, aber nur vorübergehend. Genau so versuchst du jetzt, auch mit uns beiden zu verfahren.“

      „Was?“ Sie sah ihn verärgert an.

      „Julia, es geht hier um uns beide. Du musst dich nicht vor mir schützen.“

      „Doch“, erwiderte sie, ohne nachzudenken. Es war die Wahrheit.

      „Warum? Ich weiß, ich habe dir damals wehgetan. Aber heute liegen die Dinge anders.“

      „Nein.“ Sie wich zurück. „Du erdrückst mich mit deiner Liebe, du verlangst zu viel von mir.“

      „Was?“ Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand durchs dunkle Haar. „Warum ist das schlecht? Ich verstehe das nicht.“

      „In meinem Job habe ich die Dinge im Griff – oder zumindest werde ich besser mit ihnen fertig.“

      Er lachte bitter. „Oh ja. Du hast da alles so gut im Griff, dass du in der Notaufnahme einen Mann erschießen musstest. Und du gehst lieber dorthin zurück, als bei mir zu bleiben?“

      „Ja, denn was ich da erlebt habe, war nur körperlicher Schmerz. Würdest du mir ein zweites Mal das Herz brechen, wäre das mein Ende.“ Auch ein weiteres Baby zu verlieren, würde sie nicht überstehen.

      Er ließ die Hände sinken. „Das war’s dann?“

      „Ja.“ Julia schaute zum Himmel, in der Hoffnung, dass das Unwetter endlich losbrach und der Regen ihre Tränen verbarg. Es war naiv gewesen zu glauben, sie könne sich auf eine so intensive Beziehung mit Frank einlassen, ohne dass er ihr das Herz brach. Vielleicht konnte sie den Schaden begrenzen, indem sie jetzt fortging. „Wann kannst du mich nach São Miguel zurückbringen?“

      Er ließ die Schultern hängen. „Zurück zur Wohnung deiner Eltern?“ Sie nickte, und er schaute aufs Meer hinaus. „Wenn der Sturm vorbei ist. Es sei denn, du willst so dringend fort, dass du es riskieren willst, in das Unwetter zu geraten.“ Er klang verbittert, und sie konnte es ihm nicht verübeln.

      „Ich packe meine Sachen, und wir brechen auf, sobald es aufklart.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Es tut mir leid, Frank.“

      „Entschuldige dich nicht. Mir tut es leid, dass du uns aus Angst keine zweite Chance geben willst. Früher warst du nicht so feige. Aber Menschen ändern sich. Ich habe mich jedenfalls geändert.“

      Er richtete den Blick wieder aufs Meer, und sie ging.

      Benedito legte den Telefonhörer auf und wandte sich zu seiner Frau Leonor um, die in der Küche des Hauptanwesens von Santas Aguas gerade Gemüse für das Abendessen schnitt.

      „Und?“ Sie nahm eine Tomate und schnitt sie mit höchster Präzision in Würfel. Benedito fand es etwas beängstigend, Leonor mit einem Messer in der Hand zu sehen, doch er verstand es, ihren Zorn nicht auf sich zu ziehen.

      „Der Duque hat es gründlich vermasselt.“

      Sie schnaubte verächtlich. „Er hat das Mädchen gehen lassen?“

      „Wieder mal“, bestätigte Benedito. „Ich soll das nächste Flugzeug nach São Miguel nehmen, um ihm bei der Renovierung zu helfen.“

      Leonor zeigte mit der gefährlich spitzen Messerklinge auf ihn. „Der Junge wird keine andere als dieses amerikanische Mädchen heiraten. Aber dafür muss er sie wiedersehen. Willst du nicht auch endlich kleine Duartes hier herumrennen sehen? Sie auf ihr erstes Pony setzen und ihnen von der langen Tradition unseres Landes und unseres Volkes erzählen?“

      „Natürlich will ich das. Und ich habe mein Bestes getan, um die beiden diesmal zusammenzubringen. Jetzt will der Herzog persönlich die Renovierung beenden, und dann findet auch schon die Hochzeit statt. Danach wird er in Italien sein.“

      Leonor hielt im Schneiden inne. „Die Hochzeit. Lade das Mädchen zur Hochzeit ein.“

      „Aber dazu habe ich keine Befugnis“, protestierte Benedito. „Wir zwei sind zwar eingeladen, aber wir können doch nicht einfach jemanden mitbringen.“

      „Nicht wir, idiota. Ruf die kleine Stefania an. Sie wird alles tun, um Franco glücklich zu machen.“

      „Ah, genau.“ Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Das ist es!“

13. KAPITEL

      „Julia, du hast Post.“ In den Worten ihrer Mutter schwang ein so eigenartiger Unterton mit, dass Julia sich von der Couch erhob. Sie hatte versucht, einen alten Krimi zu lesen, den sie im englischen Buchladen der Insel gefunden hatte, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren. Die üblichen Liebesromane kamen für sie momentan ohnehin nicht infrage.

      Es war zwei Wochen her, seit sie Frank zuletzt gesehen hatte. Sie war in die Wohnung ihrer Eltern auf São Miguel zurückgekehrt. Die beiden waren sehr rücksichtsvoll gewesen und hatten sie mit Fragen verschont. Bestimmt wussten sie ohnehin schon alles von den Nachbarn.

      Frank hielt sich auf seiner fazenda auf dem Festland auf. Julia vermisste ihn schrecklich. Er hatte sich nicht einmal verabschiedet. Senhor de Sousa, dem es schon viel besser ging, hatte ihr berichtet, der Herzog habe ihn im Krankenhaus besucht, ehe er aufs Festland geflogen sei.

      „Von wem denn?“ Sie ging in die Küche, wo ihre Mutter einen großen Umschlag hochhielt.

      „Als Absender steht da: ‚Seine Majestät Principe Giorgio von Vinciguerra‘.“

      Ihr Vater stand auf, um sich den Umschlag anzusehen. „Keine Anschrift. Wenn man ein ganzes Land regiert, kommt die Post wahrscheinlich automatisch an.“

      „Warum sollte der Kronprinz von Vinciguerra dir Post schicken?“ Ihre Mutter strich beinah zärtlich über das teure Papier.

      „Lass sie den Brief öffnen, Evelyn, dann bekommen wir wahrscheinlich die Antwort.“

      Julia zögerte, den Umschlag entgegenzunehmen. Giorgio war Franks bester Freund und der Bruder der Braut.

      Ihr Dad nahm ihrer Mutter den Brief aus der Hand und reichte ihn Julia. „Mach ihn auf, sonst platzt deine Mutter noch vor Neugier.“

      Julia zog eine Karte aus dem Umschlag. Es handelte sich um eine Einladung zur Hochzeit des Jahrzehnts – zwischen Principessa Stefania und dem deutschen Fußballstar Dieter von Thalberg.

      Sie reichte die Einladung an ihre Mutter weiter, die sie staunend las. „Wie kommst du zu dieser Einladung? Kennst du diese Leute?“

      „Evelyn, es ist wegen dieses portugiesischen Stümpers aus der Oberschicht.“

      „Er ist kein Stümper, sondern ein wohlerzogener, hart arbeitender Mann“, fuhr sie ihren Dad an, ein wenig schärfer als beabsichtigt.

      Er lächelte zufrieden, als hätte sie damit irgendeine Theorie bestätigt, die er sich zurechtgelegt hatte.

      Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, weil er sie in diese Falle gelockt hatte.

      „Du solltest hingehen“, verkündete ihre Mutter. „Es ist etwas ganz Besonderes, wovon du später deinen Kindern erzählen kannst.“

      Ihre Chance auf Kinder war eher gering. Sie verspürte ja nicht einmal das Bedürfnis, einen anderen Mann als Frank anzusehen.

      Julia hielt die Einladung fest in der Hand, als sie in der Gästeschlange vor der großen Kathedrale von Vinciguerra stand. Die meisten Gäste schienen zu den oberen Zehntausend Europas zu gehören. Doch es gab auch einige Menschen schlichterer Herkunft, denen eine Mischung aus Staunen und Aufregung anzusehen war. Julia fragte sich, ob es sich um Freunde der Familie handelte, vielleicht um ehemalige Lehrer oder Kindermädchen.

      Sie fühlte sich nicht besonders wohl. Aber immerhin hatte sie ein angemessenes Kostüm mit einem dazu passenden eleganten pfirsichfarbenen Hut gefunden. Der Rock endete knapp über den Knien, die Jacke hatte einen tiefen V-Ausschnitt. Frank sollte ruhig sehen, was ihm entging.

      Nachdem sie die Sicherheitskontrolle passiert hatte, stieg sie die hellen Marmorstufen hinauf und brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten. Dann aber kam sie aus dem Staunen nicht heraus. Eine Märchenhochzeit war nichts gegen das, was sich ihr hier bot – es war einfach himmlisch. Auf einem Altar aus dunklem Marmor standen riesige goldene Kerzenhalter, und Sträuße aus cremefarbenen und gelben Rosen bedeckten jede freie Fläche.

      „Braut oder Bräutigam?“

      Julia blickte in das Gesicht eines blonden und blauäugigen germanischen Gottes – der sie vollkommen kalt ließ. Seufzend erklärte sie, die Braut habe sie eingeladen. Er suchte ihren Namen auf der Liste und stutzte. Dann bot er ihr den Arm und führte sie durch die Kirche.

      Sie summte den Hochzeitsmarsch, und er warf ihr einen belustigten Blick zu.

      „Ah, der Marsch aus ‚Lohengrin‘.“

      „Sehr gut.“ Natürlich kannte er Wagner.

      „Sehe ich Sie bei der Feier?“ Mit seinen blauen Augen betrachtete er ihr Dekolleté.

      „Mich und tausendneunhundert andere Leute.“ Sie hatte nicht die geringste Lust mit diesem blonden Hans zu flirten, auch wenn er noch so gut aussah.

      Er blieb vor einer Kirchenbank stehen und zeigte Julia ihren Platz. „Bis dann.“

      „Danke.“ Sie setzte sich neben ein Paar mittleren Alters, die vor Freude sichtlich aufgedreht waren. „Aufregender Tag, nicht wahr?“ Es wurde Zeit, dass sie sich zusammennahm und aufhörte, so eigenbrötlerisch zu sein.

      „Und ob“, bestätigte der Mann. „Wir kennen die Braut seit ihrer Kindheit. Ich bin Jean-Claude, und das hier ist meine Frau Marthe-Louise. Woher kennen Sie Stefania?“

      „Ach, ich bin mit Frank befreundet.“

      Der Mann übersetzte es seiner Frau ins Französische, die darauf lebhaft etwas erwiderte. „Meine Frau meint, François ist ein wundervoller Mann und wie ein Bruder für Stefania, ihren Bruder Giorgio und unseren Jacques.“

      „Frank, George und Jack“, murmelte Julia.

      „Ah, oui!“ Jean-Claude lachte. „Und Steevee.“

      Man hatte sie zur Familie gesetzt.

      Dann entdeckte sie ihn. Er geleitete eine ältere Frau mit Diadem und silbernem Kleid zu ihrem Platz. Da sie sehr gemächlichen Schrittes gingen, bekam Julia Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten.

      Alle Männer trugen tadellose Festtagskleidung, doch Frank stach heraus. Er trug eine Militäruniform, mit Orden und Goldtressen verziert. Von der Schulter bis zur Hüfte lief eine rot-weiße Schärpe. Außerdem hing an seiner Seite ein Zeremonienschwert, dessen kreuzförmiger Griff mit Edelsteinen besetzt war. Das schwarze Haar war straff nach hinten gekämmt, was sein markantes Gesicht zur Geltung brachte. Er wirkte dem Anlass gemäß ernst und feierlich.

      Als er die Dame zu ihrem Platz in der vordersten Kirchenbank geführt hatte, sagte sie etwas zu ihm. Er tätschelte ihre Hand, und auf sein Gesicht trat ein freudiger Ausdruck – es war der gleiche, den sie beinah jede Nacht vor dem Einschlafen sah. Nach und nach waren ihre Albträume verschwunden, und nun träumte sie von Frank.

      Er ging nach vorn und nahm seinen Platz neben einem großen Mann mit braunem Haar ein, der eine ähnliche Uniform trug. Wahrscheinlich handelte es sich um seinen Freund, den französischen Comte, dessen Frau ein Kind erwartete.

      Kurz darauf erschien der attraktive blonde Bräutigam, und die feierliche Zeremonie, geleitet von einem Bischof, begann. Orgelmusik setzte ein, und ein Mädchen streute Blumen. Dann drehten sich alle zum Eingang der Kathedrale um, denn die Braut wurde von ihrem Bruder Giorgio hereingeführt. Sie war so schön, dass Julia die Tränen in die Augen traten.

      Marthe-Louise tätschelte besorgt ihren Arm, als spüre sie, dass Julia nicht nur wegen der Märchenhochzeit weinte.

      Sie tupfte sich die Tränen mit ihrem Taschentuch ab und sah, wie das Brautpaar die Ringe tauschte. In diesem Moment schloss sie Frieden mit ihrer Situation. Sie verzieh Frank, dass er ihr damals nicht nach Boston gefolgt war. Und sie verzieh sich, dass sie ihm damals nicht nach New York nachgereist war. Sie verzieh sogar dem launenhaften Schicksal, dass ihnen ihr Baby genommen und sie auseinandergerissen hatte.

      Sie wusste, dass sie nicht nur hier war, um Frank zu zeigen, wie sexy sie in ihrem Kostüm aussah. Sie war hier, weil sie sich einen echten Neuanfang mit ihm wünschte. Falls er sie jetzt noch wollte. Schließlich hatte sie sein geordnetes Leben schon genug auf den Kopf gestellt.

      Julia sah, dass Giorgio sich zu Frank hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er schien zu erstarren. Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung, bis ihre Blicke sich trafen.

      Sie hatte keine Ahnung, was er dachte. Vermutlich sah sie genauso perplex aus wie er. Aus irgendeinem Grund wusste Giorgio offenbar, wer sie war.

      Jean-Claude und seine Frau winkten Frank fröhlich zu. Er winkte geistesabwesend zurück. „Ach, Sie sind eine Überraschung für ihn, richtig?“, bemerkte Jean-Claude. „Eine wunderschöne Überraschung.“

      „Danke.“

      Die beiden schüttelten ihr die Hand. „Wir sehen uns auf der Feier, mademoiselle.“

      Während das freundliche französische Paar dem Ausgang zustrebte, ging Julia in die andere Richtung. Sie wusste, dass Frank ihr folgen würde, und sie wollte nicht, dass die anderen Gäste Zeugen ihrer Begegnung wurden. Etwas abseits befand sich eine kleine Kapelle. Buntes Licht fiel durch ein Glasmosaik im Fenster. Es zeigte eine goldene Taube, umrahmt von weißen Lichtstrahlen.

      Julia schloss die Augen und wartete. Sie spürte es genau, als er neben ihr stand.

      „Julia.“

      Sie drehte sich zu ihm um. Aus der Nähe wirkte er noch attraktiver, obwohl seine Augen müde waren.

      „Ich habe nicht erwartet, dich hier anzutreffen.“

      „Nein? Ich dachte, du hättest die Braut gebeten, mich einzuladen.“ Wie peinlich. „Die Einladung war nicht deine Idee?“

      „Oh, das geht vermutlich auf die Kappe dieses gerissenen Benedito. Ich habe ihm das Leben nach deiner Abreise nicht gerade leicht gemacht.“

      „Ach, und die Einladung war seine Art, sich zu revanchieren.“

      „Es war schwer auszukommen mit mir, weil du mir so gefehlt hast. Wahrscheinlich hat er geglaubt, er tue mir damit einen Gefallen.“

      „Oh.“

      Er kam näher. Sein Schwert und die Orden klirrten leise. „Was machen deine Albträume? Es ist mir unerträglich, wenn du leidest. Schlaf sollte sorgenfrei sein.“

      „Sie lassen allmählich nach“, sagte sie. Dass sie stattdessen häufiger von ihm träumte, verschwieg sie ihm, denn auch diese Träume ließen sie leiden.

      „Gut. Ich fühle mich immer noch schuldig, weil ich nicht verhindert habe, dass du in eine solche Situation geraten bist.“

      Sie schnaubte. „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Wir waren beide noch so jung damals und hatten noch nicht einmal zu Ende studiert. Deine Eltern mit ihrer Privatinsel und den großen Ländereien wären begeistert gewesen, wenn du die Tochter eines Unteroffiziers der Air Force geheiratet hättest, der nicht mal ein eigenes Haus besaß, weil wir alle paar Jahre umzogen.“

      „Wir Duartes ziehen nie um“, sagte er. „Wir sind seit achthundert Jahren am gleichen Ort.“

      „Wirst du dich trotzdem bewegen?“, fragte sie. „Wenn ich dir auf halbem Weg entgegenkomme?“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich will nicht, dass wir so weitermachen. Ich halte es nicht aus ohne dich. Wir haben die Einsamkeit und den Schmerz überstanden und uns auf wundersame Weise wiedergefunden. Was kann man nach all den Jahren mehr erwarten?“

      „Weitere Jahrzehnte.“ Er zog sie an sich und küsste sie stürmisch. „Ich war ein Idiot, dich gehen zu lassen. Ich hätte dich leicht finden können, aber ich dachte, du brauchtest Zeit und würdest irgendwann wieder Kontakt zu mir aufnehmen. Als ich monatelang nichts von dir gehört habe, dachte ich, die Erinnerungen seien für dich zu schmerzlich, um mich wiedersehen zu wollen. Ich gab auf. Dabei hätten wir während des Studiums zusammen sein und anschließend heiraten können. Aber ich war dumm und starrköpfig. Ich habe es nicht über mich gebracht, den ersten Schritt zu tun.“

      „Das Gleiche gilt für mich“, gestand sie. „Ich habe mich so viele Jahre in meinem Schneckenhaus verkrochen, dass ich fast keinen Lebensmut mehr hatte. Ich musste auf die Azoren kommen, um wieder zu mir zu finden.“

      „Seit du mich zum zweiten Mal verlassen hast, ist es, als fehle ein Stück meiner Seele“, sagte er leise. „Komm mit mir nach Portugal, Julia. Heirate mich. Wie ihr Amerikaner zu sagen pflegt: Aller guten Dinge sind drei.“

      „Was?“ Sie sah ihn mit großen Augen an.

      Er sank auf ein Knie. „Heirate mich, Julia“, wiederholte er. „Ich ertrage es nicht, ohne dich zu sein. Ich liebe dich von ganzem Herzen.“

      Sie war benommen von diesem erneuten Antrag. „Frank …“

      „Liebst du mich denn noch?“ Er küsste ihre Hand.

      „Natürlich. Was glaubst du, warum ich in den letzten elf Jahren nie wieder ernsthaft mit jemandem zusammen war?“

      „Dann sag, dass du mich heiraten wirst. Wenn du Nein sagst, werde ich auf Händen und Knien hinter dir herkriechen. Mein Schwert wird den Marmorfußboden zerkratzen, und meine Mutter wird mit mir schimpfen, weil ich mich vor ihren Freunden zum Affen gemacht habe.“

      Bei der Vorstellung musste Julia lachen. „Steh endlich auf, Frank.“ Sie zog an seinem Arm, da sie bereits Aufmerksamkeit erregten. „Weißt du denn nicht, dass es geschmacklos ist, einer Frau auf der Hochzeit einer anderen einen Antrag zu machen?“

      Er widerstand ihrem Drängen. „Stefania wird mir verzeihen. Sie würde mich sogar anfeuern. Also, was ist? Gleich fange ich an, portugiesische Liebeslieder zu singen. Soll ich? Te amo, te adoro …“ Seine tiefe Stimme hallte in der Kathedrale wider.

      „Frank!“ Sie hielt ihm den Mund zu. „Ja“, sagte sie dann. „Ja, ich werde dich heiraten.“

      Im Nu war er auf den Beinen. „Oh, Julia!“ Ohne Rücksicht auf die anderen Gäste in der Nähe drückte er sie an sich.

      „Ist das dein Schwert, oder freust du dich so sehr, mich zu wiederzuhaben?“, neckte sie ihn.

      Er lachte laut. „Beides.“

      Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Wirst du das auch bei unserer Hochzeit tragen?“

      „Alles und dazu die Herzogskrone. Das ist Familientradition.“

      „Sieht die aus wie ein Diadem?“

      Er verzog das Gesicht. „Nein, nicht wie ein Diadem, das ist für Frauen. Es ist eine schmale Goldkrone. Du bekommst auch eine, denn du wirst die Duquesa das Aguas Santas.“

      Sie drückte fest seine Hand. „Was wird eigentlich deine Mutter von mir halten?“

      „Sie wird dich lieben. Möchtest du sie kennenlernen? Sie und meine Schwestern fragen sich bestimmt schon, wo ich stecke.“

      Inzwischen hatte er genug Lärm veranstaltet, um wirklich die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. „Wie sehe ich aus?“ Sie tastete nach ihrem Hut, um sich zu vergewissern, dass er durch den Kuss nicht verrutscht war.

      „Du bist die schönste und tollste Frau der Welt“, lautete Franks Antwort. „Und es ist mir eine Ehre, dass du meine Frau wirst.“

      „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.“

      Er küsste sie erneut, und ein Blitzlicht zuckte. „Oje. Ich fürchte, die Katze ist aus dem Sack.“

      „Sobald wir mit deiner Mutter gesprochen haben, muss ich meine anrufen, damit sie es nicht aus der Zeitung erfährt.“

      Er grinste, dann wurde seine Miene ernst. „Julia, du machst mich zum glücklichsten Mann auf der Welt.“

      „Und ich bin die glücklichste Frau auf der Welt.“

      „Ich werde unsere Vergangenheit nie vergessen“, versprach er. „Doch von nun an leben wir nur noch in der Gegenwart und planen für die Zukunft.“

      „Unsere Zukunft.“ Selig lächelnd schmiegte sie ihre Wange an seine. Ein weiß-goldener Lichtstrahl aus dem Taubenmosaik über ihnen schien auf sie herunter, als sollten sie gesegnet werden.

      In ihrer Vergangenheit hatte es dunkle Momente gegeben, doch das lag hinter ihnen. Vor ihnen lag das Licht. Für immer.

EPILOG

      Fashionista Magazine: The Royal Review.

      Treue Beobachter der Royals! Wir von der Royal Review möchten uns bei euch, unseren treuen Lesern, bedanken. Ihr habt uns geholfen, zum populärsten Blog für königliche Neuigkeiten im Netz zu werden. Und es geht weiter!

      Nach der Traumhochzeit zwischen Principessa Stefania von Vinciguerra und dem Fußballstar Graf Dieter von Thalberg hat nun auch ihren Bruder Kronprinz Giorgio das Heiratsfieber gepackt. Sein Sprecher verkündete seine Verlobung mit der Amerikanerin Renata Pavoni aus Brooklyn, New York. Der gut aussehende Prinz und die sexy Rothaarige lernten einander kennen, als sie dazu auserkoren wurde, das Brautkleid seiner Schwester zu entwerfen. Jetzt sieht es ganz danach aus, als müsste sie bald ihr eigenes Hochzeitskleid entwerfen.

      Und das alles nach der Blitzhochzeit zwischen Prinz Giorgios Freund, dem französischen Comte Jacques de Brissard und seiner reizenden Comtesse Lily. Sie war es, die uns freundlicherweise als Erste die aufregenden Neuigkeiten zukommen ließ – die beiden erwarten bereits ein Baby! Einen Jungen, den nächsten Comte de Brissard. Comtesse Lily meint, sie werden ihn Henry Gérard nennen, nach dem verstorbenen Vater des Grafen.

      Während buchstäblich die Hochzeitsglocken läuteten, machte der alte Studienfreund des Prinzen Giorgio, Francisco Luis Gustavo Felipe Duarte, Duque das Santas Aguas, seiner amerikanischen Freundin Julian Cooper aus Boston einen Antrag. Und das auf Principessa Stefanias Hochzeit! Ein kleiner Vogel hat uns gezwitschert, dass sie diejenige war, die den Herzog vor vielen Jahren verlassen hat. Und so ist es nur zu verständlich, dass er keine Zeit verlor, die Zuneigung der zierlichen Brünetten wiederzugewinnen. Offenbar haben ihre Fähigkeiten als Krankenschwester sein Herz wieder zum Schlagen gebracht! Sie haben bereits einen Hochzeitstermin für Ende August in der Kapelle von Santas Aguas genannt, dem herzöglichen Familiensitz im Herzen Portugals.

      Die zukünftige Braut wurde dabei belauscht, wie sie einer Freundin erzählte, der Herzog habe Geld gespendet für eine neue Unfallstation – nicht nur für das Krankenhaus, das Santas Aguas am nächsten liegt, sondern auch für das Krankenhaus von São Miguel, nahe des Herzogs Privatinsel Belas Aguas. Was euch, liebe Leser, daran zum Staunen bringen wird … die Unfallstationen werden nach der Duquesa Julia Cooper Duartes das Santas Aguas benannt. Gerüchten zufolge wird die Herzogin dort halbtags arbeiten, da sie ihre Arbeit so liebt. Tja, manch eine Braut bekommt einen Ring, eine andere eine Unfallstation!

      Ihr armen Single-Ladys, nun sind also drei der begehrtesten Junggesellen Europas nicht mehr zu haben. Aber ihr könnt euch sicher sein, dass wir euch die neuesten Infos über die bevorstehenden Hochzeiten von Prinz Giorgio und Herzog Francisco nicht vorenthalten werden. Bei all diesen glücklichen Paaren warten wir gespannt auf die nächste Generation!

      – ENDE –
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Verraten und verführt

1. KAPITEL

      „Wenn du den Finger anfeuchten willst, um den Ring besser hinunterzubekommen, kann ich dir bestimmt behilflich sein.“

      Daniel Burnett, der gerade vergeblich versuchte, seinen Ring vom Finger zu lösen, hielt inne. Was machte das wohl für einen Eindruck? Er musste wie ein Loser aussehen, wie er dort an der Bar eines Casinos in New Orleans saß und an seinem Ringfinger zerrte. Als wäre er ein Ehemann auf der Suche nach einem One-Night-Stand, der seinen Hochzeitsring verstecken musste. Welche Frau würde ihn da ansprechen wollen?

      Doch als er aufblickte und sah, wer ihm diese zweideutige Hilfe angeboten hatte, fiel er fast vom Barhocker.

      Alles an ihr war anders. Ihr Haar, früher nur dunkelbraun, war jetzt von kupferfarbenen Strähnen durchzogen. Dunkle Augen, damals eher unauffällig und hinter einer Brille verborgen, strahlten ihn an, umrahmt von einem dichten Kranz langer Wimpern. Lippen, damals nur dezent geschminkt, wenn überhaupt, glänzten nun rot und verlockend.

      „Abby?“

      Sie hob eine Braue. „Wow, und ich dachte, du würdest mich nach all den Jahren nicht erkennen.“

      „Dich würde ich immer und überall erkennen“, platzte es aus ihm heraus. Wegen ihr hatte er in Chicago – sogar im gesamten Mittleren Westen – keinen Auftrag mehr angenommen. Er hatte Abigail einmal überlebt, geradeso. Eine Frau wie sie war Gift für ihn.

      Sie war gefährlich.

      Sie war wunderschön.

      Er stand auf, nahm seine Jacke von der Rückenlehne des Barhockers, schlüpfte hinein und blickte zur Tür. Sein Flugzeug ging erst in sechs Stunden, aber vielleicht schaffte er es ja schlau genug zu sein, jetzt schon zum Flughafen zu fahren.

      Abigail beugte sich vor. Er spürte ihren Atem. „Komm schon, Daniel. Nach all den Jahren wirst du mir doch wenigstens sagen, wie gut ich aussehe?“

      Das war das Positive daran, wenn man einer Frau begegnete, die bereits über einen Bescheid wusste. Man konnte sie in aller Ruhe mit Blicken verschlingen. Sie könnte nicht schlechter von ihm denken, als sie es ohnehin tat.

      Abigail machte einen Schritt von ihm weg und stemmte eine Hand in ihre schmale Taille.

      Sie ließ ihm keine Chance. Er hatte es wohl nicht anders verdient. Sein Blick glitt an ihren langen, gebräunten Beinen aufwärts. Er sah die perfekt geformten Hüften, die schmale Taille, den flachen Bauch. Fast hätte er die Augen schließen müssen, bevor er bei ihren atemberaubenden, vollen Brüsten ankam. Doch so sehr er versuchte, wegzuschauen, er konnte es nicht.

      Die Erinnerung war noch zu lebendig – an den Duft ihrer Haut, an ihre ekstatischen Seufzer, an das Gefühl ihrer Lippen auf den intimsten Stellen seines Körpers.

      Was für eine Ironie des Schicksals, dass Abigail Albertini ausgerechnet in dem Moment wieder in seinem Leben auftauchte, als er gerade die erste gute Tat seines Lebens vollbracht hatte. Er blickte auf den albernen Ring an seiner Hand. Den hatte ihm sein Bruder Michael vor weniger als einer Stunde auf den Finger geschoben, zum Dank dafür, dass Daniel ihm geholfen hatte, seine Freundin vor einem Serienvergewaltiger zu retten. Michael hatte dabei irgendeinen Blödsinn gemurmelt. Dieses zweihundert Jahre alte Familienerbstück würde sein Leben verändern. Daniel hatte natürlich kein Wort davon geglaubt.

      Jetzt aber war er sich nicht mehr so sicher.

      „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte Abigail herausfordernd.

      „Die Ehe scheint dir zu bekommen“, brummte er.

      Ihr rechter Mundwinkel zuckte leicht. „Danke.“

      Widerwillig blickte Daniel sich um. Er war Marshall Chamberlain noch nie begegnet, er hielt also einfach Ausschau nach einem Mann, dessen Adern an der Schläfe geschwollen waren. Genau das wäre jedenfalls bei ihm der Fall, wenn man ihn mit dem Mann konfrontieren würde, der seine Verlobte dazu gebracht hatte, ihn zu betrügen. Doch keiner der Männer, die an der Bar saßen oder durch den Raum schlenderten, schienen das geringste Interesse an ihm oder Abigail zu haben.

      Daniel schnalzte mit der Zunge. Marshall musste wirklich eine trübe Tasse sein. Hätte er selbst eine so schöne, temperamentvolle Frau wie Abigail … er würde sie niemals aus den Augen lassen.

      Er hatte jedoch keine solche Frau – selbst schuld.

      „Und?“, fragte er, denn er wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. „Wo ist denn der Glückliche? Ich habe euch ja nie persönlich beglückwünscht.“

      „Das ist wohl auch das Beste so, findest du nicht?“

      „Ich bin nicht gerade bekannt dafür, das zu tun, was am besten ist.“

      „Und ob“, erwiderte sie. Sie setzte sich auf den Barhocker neben ihm und winkte den Barkeeper heran. „Solange es das Beste für dich ist. Glaub mir, wenn ihr euch begegnen würdet, das wäre für niemanden gut.“

      Sie orderte eine Flasche Champagner. Daniel leerte seinen Scotch und fragte sich, wieso sein Leben sich seit ein paar Tagen so sehr veränderte hatte, und zwar zum Schlechteren. Er hatte Kalifornien in Richtung Louisiana verlassen in der Hoffnung, seinen Bruder Michael zu finden. Und seinen Plan in die Tat umzusetzen: Er hatte nämlich den Ring ihres Vaters stehlen und den Verkaufserlös nutzen wollen, um ein neues Leben zu beginnen, irgendwo auf der Welt … wo man ihn nicht suchte.

      Vielleicht in den Niederlanden? Oder in Botswana?

      Doch in New Orleans hatte sein Bruder seine Hilfe gebraucht, um die Frau, die er liebte, zu retten. Und dann hatte Michael ihm auch noch diesen Ring freiwillig gegeben. Wo blieb denn da der Spaß?

      Wie um sich zu rächen, ließ ihm das verdammte Erbstück an seinem Finger keine Ruhe. Fast drückte er ihm das Blut ab. Und jetzt musste auch noch die eine Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte, quer durchs Land reisen, um noch einmal den Finger in die Wunde zu stecken, und sich als glücklich verheiratete Frau präsentieren.

      Das alles konnte kein Zufall sein.

      „Und was tust du hier, so weit entfernt von dem Mann, der dich mir weggenommen hat?“

      Sie lachte, doch ihre goldbraunen Augen blieben ernst.

      „Soweit ich mich erinnere, hat nur einer gestohlen, und das warst du.“

      Fünf Jahre Zeit, fünf Jahre Abstand. Und dann noch dieser Ring an seinem Finger. Das verlieh ihm wohl den Mut, Abigail einfach um die Taille zu fassen und an sich zu ziehen.

      Fünf Jahre Ehe. Die gaben ihr wohl die Selbstsicherheit, einfach cool zu bleiben und abzuwarten, was er als Nächstes tun würde.

      Sie duftete so gut, ihre seidig weiche Haut strömte so viel Wärme aus. Und weckte ein animalisches Verlangen.

      „Du hast mein Herz gestohlen“, raunte er.

      Sie löste sich von ihm, aber bei dem Geräuschpegel hatte sie wahrscheinlich gar nicht gehört, was er sagte. „Du hast schon lange kein Recht mehr, mich anzufassen.“

      Er lehnte sich zurück. Wenn er wie üblich auf nonchalant machte, würde ihr vielleicht nicht auffallen, dass sein Herz wie verrückt raste.

      Sie bemühte sich cool zu bleiben. Ihrem Gesichtsausdruck nach schien sie sich jedoch über sich selbst zu ärgern. Eines bewies ihre Reaktion jedenfalls ziemlich eindeutig: Sie war nicht über ihn hinweg. Vielleicht hasste sie ihn immer noch. Vielleicht verfluchte sie ihn täglich aufs Neue. Aber sie hatte ihn zumindest nicht vergessen. Das war doch etwas.

      „Du hast recht.“ Er bestellte noch einen Scotch. „Aber du weißt genau, wer ich bin, Abby. Wenn du mich mit der Nase darauf stoßen wolltest, wie gut es dir geht und wie sexy du auch nach fünf Jahren Ehe noch aussiehst, dann ist dir das gelungen. Wenn du mich ohrfeigen oder mich verhaften lassen willst, dann tu es.“ Er beugte sich vor. Der Smaragd an seinem Ring leuchtete auf. „Aber stolzier nicht so verführerisch vor mir auf und ab und erwarte, dass ich die Hände bei mir behalte. Jeder Mann hat seine Grenzen. Sogar ich.“

      „Dann möchte ich, dass du über deine Grenzen hinauswächst“, entgegnete sie steif und ließ, wenn auch nur kurz, etwas von der verwöhnten Prinzessin durchblicken, der er vor fünf Jahren begegnet war.

      „Was soll das heißen?“

      „Ich habe dich gesucht.“

      „Und das hat dein Ehemann erlaubt? Ist der blöd?“

      „Rede nicht so über Marshall! Er war ein guter Mann und hatte nicht verdient, was wir ihm angetan haben.“

      War?

      Daniel stand auf. „Nein, er hat nichts von dem verdient, was wir ihm angetan hatten“, sagte er.

      Abigail presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte er sie geküsst. Abigail war eine klassische mediterrane Schönheit mit vollem dunklem Haar, olivbrauner Haut und ausdrucksvollen dunklen Augen. Aber wenn sie wütend war – wenn sie ein wenig die Kontrolle verlor –, dann war sie einfach atemberaubend.

      „Allerdings“, sagte sie, „aber ich erwarte kein Mitgefühl von Daniel Burnett, oder heißt du jetzt wieder David Brandon?“

      „David Brandon bin ich schon lange nicht …“ Er brach ab. Gerade erst am Tag zuvor hatte er diesen Namen benutzt. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihn immer wieder auszuprobieren, um zu sehen, ob der Schmerz über den Verlust Abigails nachgelassen hatte.

      Hatte er nicht.

      „Warum hast du mich gesucht?“ Seine Stimme klang angespannt.

      Sie lächelte, zum ersten Mal richtig. Sie hatte wohl etwas bemerkt und empfand Genugtuung. Er konnte es ihr nicht verübeln.

      Sie machte wieder einen Schritt auf ihn zu und ließ ihre Fingerspitzen über seine Brust tanzen, bis hinauf zu seinem Kragen. „Ich habe einen Job für dich.“

      Als sie die Unterseite seines Kinns berührte, fühlte Daniel sich wie elektrisiert. Er wollte sie küssen, wollte ihren Mund in Besitz nehmen und sich darin verlieren. Sie quälte ihn. Sie ließ ihn dafür bezahlen, dass er damals fast ihre Zukunft zerstört hätte.

      Er verübelte es ihr nicht. Nein. Er wollte mehr.

      Sein Verstand hatte kapiert, warum er sich von Abigail Albertini Chamberlain fernhalten sollte, sein bestes Stück hatte diese Nachricht anscheinend nicht erhalten. Das Blut wich Daniel so schnell aus dem Kopf, dass er sich am Tresen festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

      „Kommt nicht infrage.“

      „Du stehst in meiner Schuld“, sagte sie.

      „So? Du spielst mit dem Feuer, Abby. Ich kann nicht garantieren, dass du dich nicht wieder daran verbrennst. Und dieses Mal wird Marshall dir nicht mehr vergeben. Ich würde es jedenfalls nicht.“

      „Das hättest du schon beim ersten Mal nicht.“

      Aufreizend langsam strich sie mit den Fingern an seinem Hals und an seiner Wange aufwärts. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihm endgültig klar, dass sie nicht mehr das naive, unsichere Mädchen war, als das er sie kennengelernt hatte.

      Sie war jetzt ganz Frau – und sie führte etwas im Schilde.

      „Nein“, gab er zu, „ich würde dir so etwas nie verzeihen.“

      „Gut“, sagte sie, machte einen Schritt von ihm weg und griff nach ihrem Champagnerglas. „Du hast dich also nicht verändert. Ich zähle darauf, dass du immer noch derselbe miese, gewissenlose Kriminelle bist, der du schon immer warst.“

      Er zwang sich zu einem Lachen. „Wieso das?“

      Sie hob ihr Glas und trank. Nachdem sie es zur Hälfte geleert und sich genießerisch die Lippen geleckt hatte, stellte sie es zurück auf den Tresen, ging auf die Zehenspitzen und flüsterte Daniel etwas ins Ohr.

      Dabei streifte sie ihn mit ihren Brüsten. Jede einzelne Nervenzelle in seinem Körper schien zu brennen.

      „Weil ich herausbekommen habe, wo mein Gemälde ist, und jetzt musst du dein Versprechen halten und es mir zurückstehlen.“

2. KAPITEL

      Abby machte auf ihren Stilettos kehrt, nahm die Champagnerflasche aus dem Kühler und stolzierte mit schwingenden Hüften zum Ausgang. Dabei maß sie ihre Schritte sorgfältig, denn Daniel sollte ihr folgen. Sie brauchte ihn. Er sollte ihr beweisen, dass er kein gewissenloser Schuft war und das ihr gegebene Versprechen erfüllte.

      Vielleicht hätte sie ihm Geld anbieten sollen. Davon hatte sie ja genug, auch wenn es ihr bis jetzt nicht geholfen hatte, den drohenden Skandal von ihrer Familie abzuwenden. Die Zeit, der räumliche Abstand und vier Jahre Ehe mit einem Mann, der sie liebte, all das hatte ihr nicht geholfen, über das hinwegzukommen, was Daniel ihr angetan hatte. Sie war immer noch wütend auf ihn, weil er ihr Leben fast zerstört hatte. Aber sie hatte genug davon, sich selbst leidzutun.

      Wahrscheinlich war er auf eine Bezahlung nicht angewiesen – und wenn er nur einen Funken Anstand hatte und Wert auf Vergebung legte, dann hätte er sein Versprechen gehalten und das Gemälde schon vor Jahren zurückgeholt. Also würde sie ihm jetzt etwas anbieten, von dem sie hoffte, dass er immer noch danach fieberte: die Chance, sie zurückzugewinnen.

      Natürlich nur zum Schein. Sie hatte sich zwar supersexy angezogen und war quer durch die Staaten geflogen, um Daniel zurück nach Chicago zu locken, aber sie würde nicht mit ihm schlafen. Auf gar keinen Fall.

      Dann wiederum war er immer noch verdammt sexy.

      Sie wusste nur zu gut, dass jede Frau, die in David Brandons, alias Daniel Burnetts, Nähe kam, von heißem Verlangen, um nicht zu sagen animalischer Gier überwältigt wurde. Sie selbst hatte zwar damit gerechnet, immer noch eine gewisse Anziehung zu verspüren, aber nicht damit, dass das Gefühl so stark war.

      Sie hatte ihn von Weitem an der Bar gesehen und es kam ihr vor, als wäre es gestern gewesen, dass er sie im Halbdunkel der Museumsgalerie angesprochen hatte. Die Erinnerungen hatten sie übermannt. Daniel hatte damals ihre Welt auf den Kopf gestellt, indem er ihre geheimsten Wünsche erriet und erfüllte, Wünsche, von denen niemand, nicht einmal ihr Verlobter, etwas wusste.

      Aber jetzt war sie älter. Und stärker. Sie hatte versucht, ihr Gemälde auf andere Weise zurückzubekommen, um zu verhindern, dass ihre Familie – vor allem ihr Vater – der Lächerlichkeit preisgegeben wurde.

      Geheime Wünsche hin oder her, sie konnte sich ihren Plan jetzt nicht von irgendwelchen Ängsten zunichtemachen lassen. Es war kein sehr kluger Plan. Und alles andere als moralisch. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Sollte sie wieder das brave Mädchen sein? Genauso könnte sie versuchen, wieder Jungfrau zu werden. Das Einzige, was ihr aus der Zeit, bevor Daniel sie mit seinem Charme eingesponnen hatte, geblieben war, war ihr guter Ruf. Und wenn sie jetzt nicht schnell handelte, würde sie den vielleicht auch noch verlieren.

      „Abby, nun warte doch.“

      Sie ging kein bisschen langsamer. Die Schiebetüren zur Straße glitten auseinander. Es war ein kühler Abend, obwohl es tagsüber, wie so oft in Louisiana, schwülwarm gewesen war. Daniels Aufenthaltsort ausfindig zu machen, war keineswegs leicht gewesen. Hätte er nicht den Fehler begangen, sich in Kalifornien verhaften zu lassen, Abigail hätte ihn vielleicht nie gefunden.

      Als seine Finger ihr Handgelenk umschlossen, überlief sie ein heißer Schauer und ihr Herz klopfte wie verrückt. Bestimmt merkte er das auch. Sie versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest.

      „Lass mich los.“

      „Wir müssen reden.“

      Daniel drückte jetzt den Daumen auf ihre Schlagader am Handgelenk, eine intime Geste. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr wurde immer heißer. Sie spürte eine Schweißperle zwischen ihren Brüsten. Erinnerungen wurden wach. Sie und er, nackt vor ihrem Kamin. Eiswürfel. Seine heiße Zunge.

      Sie wehrte sich. „Fass mich nicht an.“

      Er sah sie verwirrt an, ließ sie aber sofort los.

      „Was soll das, Abby? Du hast mich angemacht, nicht umgekehrt. Und jetzt darf ich dich nicht einmal berühren, nur weil ich nicht will, dass du wegrennst?“

      „Ich renne nicht weg“, sagte sie atemlos. „Und ja, genauso ist es.“

      „Und wenn ich damit nicht einverstanden bin?“

      Sie holte noch einmal tief Luft. „Wenn du mir nicht helfen willst, dann suche ich mir jemand anderen.“

      Wie er sie jetzt anschaute, so skeptisch, sie musste sich zusammenreißen. An ihr eigentliches Ziel denken. Sich an ihren Plan halten. Denk an den Plan! Sie baute darauf, dass Daniel immer noch etwas für sie empfand. Sie hoffte, auch wenn das vielleicht dumm war, dass er zumindest ein paar Gewissensbisse hatte und ihr deswegen helfen würde.

      „Warum brauchst du dieses Gemälde unbedingt jetzt?“

      „Der Mann, in dessen Besitz es sich gerade befindet, will es ausstellen und versteigern lassen. Ich habe nicht einmal eine Woche Zeit, um es mir zurückzuholen. Sonst erfährt die ganze Welt von meiner Großmutter und ihrer Affäre mit dem Maler des Bildes.“

      „Das verstehe ich nicht.“ Daniel zögerte. „Du bist doch die ursprüngliche Eigentümerin. Wie kann ein Bild ausgestellt werden, von dem die ganze Welt weiß, dass es gestohlen wurde.“

      „Ich habe es nie als gestohlen gemeldet. Mein Vater hasst dieses Aktbild. Für ihn ist es wie Salz in seine Wunden. Seine Mutter hatte seinen Vater betrogen und er musste als Kind dafür büßen. Er hat Jahre gebraucht, um das zu verarbeiten, und jetzt soll das alles wieder ans Licht gezerrt werden, weil ich mir das Bild von dir habe stehlen lassen. Meine Großmutter hat mir das Bild gegeben, damit ich darauf aufpasse, damit ich dafür sorge, dass unsere Familiengeheimnisse unentdeckt bleiben.“

      „Warum hat sie es nicht zerstört?“

      Abby wurde es heiß. „Ich weiß nicht“, log sie. „Vielleicht weil sie es künstlerisch wertvoll fand. Vielleicht weil sie es als finanzielle Absicherung aufbewahren wollte. Ich weiß nur, dass ich dafür sorgen sollte, dass es niemals an die Öffentlichkeit gelangt. Wenn es erst einmal öffentlich ausgestellt wird, wird das die Kunsthistoriker auf den Plan rufen. Man wird alles tun, um herauszufinden, wer die Porträtierte ist. Als Frau eines in Chicago sehr bekannten Geschäftsmanns war meine Großmutter alle zwei Tage in irgendeiner Zeitung abgebildet. Es würde nicht lange dauern, bis unsere Familiengeheimnisse in aller Welt bekannt wären – auch meins.“

      Daniel schnaubte verächtlich. „Süße, was bedeuten heute noch Familienskandale. Mit der Publicity kann dein Vater wahrscheinlich die Quadratmeterpreise für seine Grundstücke verdoppeln.“

      „Weißt du, wie schwer man es auch heutzutage noch hat, wenn man in einer Stadt wie Chicago Albertini heißt? Ein italienischer Nachname. Gerüchte über Verbindungen zur Mafia. Es hört niemals auf, ganz gleich wie viele wohltätige Stiftungen man gründet, wie legal die Geschäfte sind, und ob man alle Steuern zahlt. Und was denkst du, wie mein Vater sich fühlen wird, wenn ein Nacktporträt seiner Mutter in allen Zeitungen erscheint?“

      „Soweit ich mich erinnere, war sie eine schöne Frau.“

      Abby stöhnte auf. „Darum geht es nicht. Das Bild beweist, dass meine Großmutter eine Affäre mit dem Künstler hatte – eine Affäre, die geheim blieb. Aber die Leute haben sich die Mäuler über sie zerrissen und meine Großmutter hat zutiefst bedauert, wie sehr mein Vater, der ja noch ein Kind war, unter diesem Gerede gelitten hat. Ich kann nicht zulassen, dass alte Wunden wieder aufgerissen werden, nur weil ich einen Fehler gemacht habe. Außerdem, wenn die Kunstexperten erst einmal anfangen, über das Bild und seine Entstehung zu recherchieren, dann werden sie vermutlich auch auf uns aufmerksam werden. Hast du dir schon einmal überlegt, was diese Art von Publicity für dein Geschäft bedeutet?“

      Daniels Augenbrauen schossen in die Höhe, doch nur für eine Sekunde. „Du hattest ein Verhältnis mit irgendeinem Idioten namens David Brandon. Niemand wird eine Verbindung zwischen ihm und mir herstellen.“

      „Ach nein? Ich hab’s getan.“

      „Dir habe ich auch gesagt, wer ich bin.“

      „David Brandon, unter diesem Namen wurdest du doch auch wegen Mordversuch in Kalifornien verhaftet. Ein guter Journalist braucht nicht lange, um die Verbindung herzustellen. Ich schätze, es wird schwierig für dich, in Häuser und Museen einzubrechen, wenn dein Konterfei erst einmal in allen Zeitungen war. Für dich steht also genauso viel auf dem Spiel wie für mich.“

      Abby drehte sich um und blickte zur Straße. Vielleicht war es ja doch ein Fehler. Fünf Jahre. Es kam ihr vor wie fünf Sekunden, jetzt da Daniel so nah bei ihr stand. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Verlangen und Zorn.

      Je mehr sie versuchte, sich aus diesem Chaos zu befreien, desto schlimmer wurde alles. Bis jetzt war es ihr gelungen, die Details ihrer Affäre mit Daniel geheim zu halten, sogar vor ihren Eltern. Die wussten zwar, dass sie einem Betrüger aufgesessen war, aber sie hatte ihnen nie erzählt, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Auch nicht, dass sie ihm praktisch die Kombination des Safes verraten hatte, nachdem er ihr die Geschichte von der rebellischen Affäre ihrer Großmutter mit dem Maler Pierre-Louis Bastien entlockt hatte.

      Die einzige Person, die alles gewusst hatte, war Marshall gewesen. Ihm hatte sie alles gestanden – bis auf die erotischen Details natürlich. Doch sie war schonungslos offen gewesen, was ihre persönliche Unzulänglichkeit betraf.

      Und doch hatte er ihr verziehen. Sie hatte nie recht verstanden, warum, aber sie waren zusammen glücklich gewesen. Wenn ihre alten Sünden ans Licht kämen, würde das auch die Erinnerung an ihre Zeit mit Marshall trüben. Das durfte nicht geschehen.

      Abby fluchte. Sie sah den Wagen, der sie hergebracht hatte, nicht vor dem Restaurant. Die kleine Verzögerung gab Daniel die Chance, sich ihr in den Weg zu stellen. Er hatte lässig die Hände in die Hosentaschen geschoben, doch sein Gesicht war ernst, sein Blick drückte Entschlossenheit aus.

      „Ich bin der Letzte, den du um Hilfe bitten solltest.“

      „Nein, du bist der Einzige, den ich darum bitten kann. Du kennst die Geschichte des Bildes und du schuldest mir einen Gefallen. Es war schwierig, dich zu finden, aber bestimmt nicht schwieriger, als dich um Hilfe zu bitten.“

      „Glaubst du, es ist mir leicht gefallen, mich von dir fernzuhalten? Fünf Jahre lang habe ich so getan, als gäbe es dich nicht. Ich habe dich deine perfekte Ehe mit deinem perfekten Ehemann führen lassen. Jetzt tauchst du hier auf, führst dich auf wie eine Sexgöttin auf Beutezug, machst mir ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann, und ergreifst die Flucht nach einer einzigen unschuldigen Berührung? Ich bin ein Dieb, Abby. Kein Monster. Ich habe dir einmal wehgetan. Ich werde es nie wieder tun.“

      Sie schluckte, dann straffte sie die Schultern. Er klang so aufrichtig, doch sie würde nicht auf ihn hereinfallen. Daniel Burnett konnte man nicht trauen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich selbst trauen konnte.

      „Ich habe keinen Grund, dir zu glauben“, sagte sie, „aber wenn du einwilligst, mir zu helfen, muss ich es tun. Ich habe gar keine andere Wahl.“

      „Dann stehen wir also beide mit dem Rücken zur Wand.“

      Daniel streckte die rechte Hand aus, verharrte jedoch einen Millimeter vor Abbys Wange. Dann glitt sein Blick von ihrem Gesicht zu dem Ring an seinem Finger.

      Abby nutzte die Chance sofort, um das Thema zu wechseln.

      „Was ist das?“

      „Familienschmuck. Habe ich vor Kurzem geerbt.“

      Er drehte die Hand, sodass Abby den Stein betrachten konnte. Als Schmuckstück war der Ring nicht besonders beeindruckend. Die schwarzen Opale auf beiden Seiten schimmerten zwar in allen Schattierungen von Blau und Grün, doch über den Stein in der Mitte verlief ein riesiger Kratzer im Zickzack.

      „Vielleicht kannst du den ja gegen das Bild eintauschen“, schlug sie vor. Ring und Gemälde hatten zwar keinesfalls denselben Wert, aber es waren beides Familienerbstücke. Was für eine Ironie.

      „Wenn ich das verdammte Ding nur vom Finger bekäme. Er soll ja den Männern in meiner Familie Glück bringen. Das könnte ich auch gut gebrauchen, wenn ich schon gegen meine Prinzipien handeln und ein und dasselbe Teil zweimal stehlen muss.“

      Abbys Herz schlug schneller. „Du willst mir also helfen?“

      „Ja, und nicht etwa, weil du mir gedroht hast. Ob du es glaubst oder nicht, ich helfe dir, weil es richtig ist.“

      Er schien selbst kaum fassen zu können, dass er eingewilligt hatte, doch bevor Abby seine Glaubwürdigkeit infrage stellen konnte, verbeugte er sich galant, zeigte auf die Autos vor dem Eingang und bedeutete ihr, vorauszugehen.

      Sie rührte sich nicht. „Ohne Hintergedanken?“

      Daniel blickte zum nächtlichen Himmel, als ob er um göttliche Intervention flehte. „Abby, jetzt nutz doch einfach die Chance, die sich dir bietet.“

      Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Das Schwierigste an diesem Plan war offenbar nicht, Daniel als Komplizen zu gewinnen – sondern ihn davon abzuhalten, dass er die Situation an sich riss.

      Sie durfte sich nicht die Kontrolle entgleiten lassen. Immer schön das Ziel im Blick und die Hände bei sich behalten.

      Auch wenn es schwerfiel.

      Endlich entdeckte sie ihren Wagen. Sie nickte dem Chauffeur zu und stieg ein, Daniel ebenfalls. Obwohl die Limousine sehr geräumig war, rutschte er ganz nah an sie heran.

      Der Fahrer warf die Tür zu.

      „Es gibt hier acht Sitzplätze“, bemerkte Abby. „Mach es dir ruhig bequem.“

      Daniel schnalzte mit der Zunge. „Danke, aber ich sitze gut so.“

      Abigail hatte sich keine Illusionen darüber gemacht, dass er es ihr leicht machen würde. Sie war dieser Herausforderung gewachsen. Sie musste ihr gewachsen sein.

      Sie gab dem Fahrer Anweisung, sie direkt zum Flughafen zu bringen, und protestierte nicht, als Daniel die gläserne Trennscheibe hochfahren ließ.

      „Sollen wir irgendwo anhalten, um deine Sachen zu holen?“, fragte sie.

      „Du kannst mir kaufen, was immer ich brauche.“

      „Was du brauchst, gibt es nicht zu kaufen“, gab sie zurück.

      Er schmunzelte. „Du bist schlagfertiger als damals, kann das sein?“

      „Ich bin einiges mehr als damals. Ich war ein Kind, als wir uns begegnet sind.“

      Er drehte den Kopf und sah ihr in die Augen. „Du warst alles Mögliche, Abigail Alexandra Albertini, aber ganz sicher kein Kind.“

      Sie erinnerte sich nicht, ihm jemals ihren zweiten Vornamen genannt zu haben. Dass er ihn so selbstverständlich benutzte, war ein weiteres Zeichen dafür, wie viel mehr er über sie wusste als sie über ihn.

      Um Daniel Burnett zu finden, hatte es des Einsatzes mehrerer Privatdetektive bedurft. Jeder hatte ein paar Informationsschnipsel beigetragen und Abby hatte diese nach und nach zu einem ziemlich unvollständigen Bild zusammengefügt.

      Daniels Mutter hatte ihn den Sozialbehörden überlassen, als er fünf war. Etwa ein Jahr später war sie an einer Überdosis gestorben. Er wurde von einer Pflegefamilie zur nächsten gereicht, bis er im Alter von zehn Jahren bei den Burnetts landete, die ihn adoptierten. Sein Jugendstrafregister enthielt zahllose kleinere Vergehen, doch als er achtzehn wurde, verschwand sein Name aus allen Strafregistern. Seitdem war er anlässlich verschiedener Fälle von Diebstahl verhört worden und der Name Daniel Burnett stand inzwischen weltweit auf den schwarzen Listen von Museen, Kunstsammlern und Auktionshäusern. Er war jedoch niemals vor Gericht gelandet, nicht einmal, nachdem bei seiner letzten Aktion ein Wachmann schwer verletzt worden war.

      Wenn Abby alle Informationen und das, was sie persönlich über Daniel wusste, zusammenfasste, erschien es ihr mehr als unwahrscheinlich, dass er jemanden fast umgebracht haben sollte. Auch wenn er in übelster Weise ihr Vertrauen missbraucht hatte, er war ein Ladykiller, ja, aber ein potenzieller Mörder? Nein.

      „Was ist in Kalifornien passiert?“, fragte sie.

      „Alles Mögliche“, erwiderte er. „Ich bin dort aufgewachsen.“

      „Ich meine deine Verhaftung.“

      „Du willst es dir wohl doch noch anders überlegen, was?“ Seine Augen funkelten.

      „Nein“, sagte sie. „Aber was dich als Dieb so interessant macht, ist unter anderem die Tatsache, dass du bis vor ein paar Monaten nie für mehr als nur ein paar Stunden in einer Gefängniszelle warst. Und dass du definitiv noch nie jemandem Gewalt zugefügt hast.“

      „Du hast Erkundigungen über mich eingezogen?“

      „Natürlich.“

      „Kluges Kind. Wahrscheinlich wirst du es nicht glauben, aber was diese Sache in Kalifornien betrifft, da bin ich reingelegt worden.“

      „Von wem?“

      Daniel lehnte sich zurück und musterte sie erneut, diesmal eher misstrauisch.

      „Wer weiß, vielleicht von dir? Für das, was ich dir angetan habe, konntest du mich nicht ins Gefängnis bringen, also hast du eben etwas arrangiert.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht logisch.“

      „Ach nein?“

      „Nein. Wenn ich dich ins Gefängnis bringen wollte, dann nicht in Kalifornien, sondern in Illinois. Wir haben keine Todesstrafe, du würdest also länger leiden.“

      Er musste lachen.

      „Glaubst du, die Person, die dich reingelegt hat, will dir immer noch eins auswischen?“, fragte sie.

      „Ich glaube kaum“, erwiderte er, „aber nett von dir, dir Sorgen zu machen.“

      Diesmal musste Abby lachen. „Ich mache mir keine Sorgen um dich, sondern darum, dass uns jemand beim Zurückholen des Bildes dazwischenkommen könnte. Der Sammler hat schon bei allen Kunstliebhabern im Umkreis von Chicago angekündigt, dass demnächst ein bis jetzt unbekanntes Werk von Pierre-Louis Bastien enthüllt werden soll. Die Sache muss schnell über die Bühne gehen. Ohne Komplikationen.“

      Daniel lachte, nahm zwei Gläser aus dem Barfach und füllte sie aus der Flasche, die Abby aus dem Casino mitgenommen hatte. „Ich fürchte, wenn du keine Komplikationen willst, hast du dir den Falschen ausgesucht.“

3. KAPITEL

      Daniel saß im Privatjet der Albertinis und beobachtete Abigail, als sie durch den Mittelgang ging. Erstaunlich, wie sehr sie sich verändert hatte – und wie sehr sie doch sie selbst geblieben war. Sie war immer noch schön und schlank, anmutig in ihren Bewegungen, charmant und liebenswürdig. Pilot und Co-Pilot nickten höflich und lächelten respektvoll, wenn sie mit ihnen redete, betrachteten jedoch wohlwollend ihr Hinterteil, wenn sie das Cockpit verließ.

      Daniel straffte die Schultern und blickte dem Captain in die Augen. Sofort hörten die beiden auf zu grinsen. Der Captain tippte sich an die Mütze und schloss die Tür.

      Eigentlich habe ich kein Recht dazu, dachte Daniel. Kein Recht, daran zu denken, wie zart Abigails Haut sich anfühlte, oder wie sehr ihr Widerwillen gegen jede Berührung ihn an ihre damalige Sprödigkeit erinnerte. Es hatte ihn einige Anstrengung gekostet, ihren Schutzwall zu durchbrechen. Selbst nachdem er sie endlich im Bett hatte, hätte sie sich eher die Lippen blutig gebissen, als laut zu werden.

      Es fiel ihm schwer, das scheue Reh von damals in der selbstbewussten, attraktiven Frau zu sehen, die jetzt mit lasziven Bewegungen auf ihn zukam, als ob sie ihn provozieren und quälen wollte.

      Was ihr gelang.

      Er blickte sich suchend um. „Keine Stewardess?“

      „Nur Pilot und Co-Pilot.“ Abigail setzte sich, schnallte sich an und wartete darauf, dass Daniel das Gleiche tun würde. „Wir müssen über einiges reden. Ich wollte nicht gestört werden.“

      Daniel streckte die Beine aus und berührte damit fast ihre. „Bist du sicher, dass das der einzige Grund ist, weshalb du mit mir allein sein willst?“

      Sie ignorierte seine Frage. „Wer hat dich vor fünf Jahren beauftragt, das Bild zu stehlen?“

      „Warum?“

      „Ich will alles darüber wissen, bis wir in Chicago landen.“

      „Ich dachte, du weißt, wer der neue Besitzer ist.“

      „Ja, schon. Das heißt, ich glaube, es zu wissen“, erwiderte sie. „Sein Name ist Harris Liebe.“

      Daniel zuckte mit den Achseln. Den Namen hatte er noch nie gehört – und das war merkwürdig. Der Kreis von Kunstsammlern, die Kunstwerke auch auf dem Schwarzmarkt kauften, war nicht sehr groß.

      „Nie von ihm gehört.“

      „Das haben auch nicht viele. Aber seine Ankündigung hat das Interesse der gesamten legalen Kunstwelt geweckt. Pierre-Louis Bastiens Werk hat in den letzten zehn Jahren eine Art Revival erfahren. Je näher der Tag rückt, an dem er hundert geworden wäre, desto höher steigen die Preise für seine Bilder, besonders für die Unsignierten, die er im Laufe seines Lebens verschenkt hat.“

      „Wie das Bild deiner Großmutter?“

      „Genau. Sie war die Tochter eines reichen New Yorker Geschäftsmanns mit angeblichen Verbindungen zur Mafia. Mein Urgroßvater, ihr Schwiegervater, hatte ähnliche Verbindungen in Chicago. Diese ganze Geschichte macht das Bild erst recht interessant und so teuer, dass ich es mir nicht leisten kann.“

      „Und deshalb hat deine Familie es nie versichert?“

      „Ich wollte das. Ich habe für so viele private Sammler gearbeitet, dass ich genug Leute kenne, die das ganz diskret gemacht hätten. Aber mein Vater wollte absolut nicht, dass irgendetwas getan wurde, was das Bild mit unserer Familie in Zusammenhang bringen könnte. Und nachdem du es gestohlen hattest …“ Abigails Augen schleuderten Blitze, „… hat mein Vater mich gebeten, nicht die Polizei zu rufen. Er hasste dieses Bild. Ich glaube, er war sogar froh, dass es weg war.“

      Na, wenn das keine interessante Information war. Daniel hatte Abigails Eltern nie kennengelernt, doch er nahm an, sie würden ihn auf Anhieb hassen. Er würde es tun, wenn er Abigails Vater wäre. Aber vielleicht gab es ja eine, wenn auch winzige Chance, sich in das Vertrauen des Immobiliengiganten einzuschleichen. Jedenfalls hatte Daniel bisher hauptsächlich deshalb überlebt, weil er sich weigerte, ein Nein als Antwort zu akzeptieren.

      „Was sagt dein Vater dazu, dass das Bild jetzt ausgestellt werden soll?“

      Abigail wirkte verlegen. „Er weiß es noch nicht.“

      „Wie hast du das denn geschafft?“

      „Ich habe dafür gesorgt, dass meine Mutter unbedingt mit ihm allein in ihrer Villa in Italien Ferien machen möchte. Sie werden mehr als zwei Wochen weg sein.“

      Daniel lehnte sich zurück. „Ich bin beeindruckt.“

      „Ich habe gelernt, mich in alle Richtungen abzusichern. Deshalb will ich auch unbedingt alles wissen, was du über den Sammler weißt, der dich dafür bezahlt hat, mich zu verführen.“

      Daniel schüttelte den Kopf. „Das war allein meine Idee. Ich meine, schau dich an. Ich bin auch nur ein Mann.“

      Ihr spöttisches Lächeln war alles andere als überzeugend. „Erzähl mir, was du über diese Person weißt.“

      Er gab es auf. Eigentlich hätte er diesen Teil des Gesprächs gerne auf später verschoben. Er war es nicht gewohnt, über seine Geschäftspraktiken zu reden, schon gar nicht mit einem seiner Opfer.

      „Keine sehr aufregende Geschichte. Ein Kunstsammler hat Kontakt zu mir aufgenommen, mir von dem Bild erzählt und mir verdammt viel Geld dafür geboten.“

      „Und wie nimmt man Kontakt zu dir auf?“

      „Mundpropaganda.“

      „Wessen Mund? Wessen Propaganda?“

      Dieses Geheimnis würde er bestimmt nicht preisgeben. „Eine Geschäftspartnerin, die für mich Ware und Kunden zusammenbringt.“

      „Eine Hehlerin?“

      Daniel hob eine Braue. Abigail ließ sich nichts vormachen.

      „Sie ist zudem eine anerkannte Kunstexpertin“, erklärte er. „Sie kommt viel herum. Vielleicht bist du ihr sogar schon begegnet. Der Sammler hat sie wissen lassen, dass er daran interessiert war, mich für diese Sache zu engagieren. Ich habe mich mit seinem Strohmann getroffen, der mir einen Vorschuss gezahlt hat, nachdem wir Zeitplan und Gesamtpreis ausgehandelt hatten. Der Deal wurde mit einem Händedruck besiegelt.“

      Abigail lachte bitter. „Klingt ja ungemein professionell und seriös.“

      „Ist es auch.“

      Daniel hatte seine Art zu leben noch nie einer anderen Person gegenüber verteidigen müssen. Ob andere sie missbilligten, hatte für ihn nie eine Rolle gespielt.

      „Weiß dein Mann, dass du nach mir gesucht hast?“ Er konnte sich kaum vorstellen, dass ein smarter Kerl wie Marshall Chamberlain seiner Frau erlauben würde, nach einem wie ihm zu suchen – schon gar nicht, wenn sie dabei so ein sexy kleines Schwarzes trug.

      Abby biss sich auf die Unterlippe und schwieg.

      Das bedeutete also Nein.

      „Ich wünschte, es wäre so“, sagte sie nach einer Weile.

      Er blickte auf ihre Hand.

      Sie trägt keinen Ring.

      „Moment mal.“

      Seit sie ihn in dem Restaurant angesprochen hatte, hatte sie keine einzige seiner Fragen in Bezug auf ihren Ehemann beantwortet. Bis jetzt war er davon ausgegangen, dass sie mehr oder weniger heimlich unterwegs war. Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass Marshall noch einmal an den Vorfall erinnert wurde, der ihre Ehe fast zerstört hätte, bevor sie überhaupt angefangen hatte.

      Aber es war merkwürdig, dass sie Marshall noch kein einziges Mal erwähnt hatte.

      Daniel beugte sich vor und schaute Abigail eindringlich an. Es war rührend zu sehen, wie sie versuchte, cool zu bleiben.

      „Was verheimlichst du mir?“, fragte er.

      „Ungefähr eine Million Dinge, die dich nichts angehen“, gab sie zurück.

      „Ich meine über Marshall.“

      Er hatte Abigails Zurückweisung damals keineswegs leicht genommen. Normalerweise zog er sich nach Abschluss eines Projekts immer nur für ein oder zwei Wochen zurück, doch nach dem Auftrag in Chicago war er nach Mexiko gegangen, um für längere Zeit völlig unterzutauchen. Nach vielen Flaschen Tequila und noch mehr Flaschen Bier war er schließlich zu dem Schluss gekommen, dass es Abigail ohne ihn besser ging. Wenn dieser Marshall Chamberlain sie so sehr liebt, dass er ihr sogar ihren Fehltritt verzeiht, dann muss er sie mehr lieben, als ich mir vorstellen kann, hatte sich Daniel damals gedacht.

      „Ich kann nicht glauben, dass er dich verlassen hat.“

      „Hat er nicht“, sagte sie und sah ihn böse an.

      „Wo zum Teufel treibt er sich dann herum? Oder ist diese Sache so sehr unter seiner Würde, dass er dich damit allein lässt?“

      „Er ist tot“, erwiderte sie mit erstickter Stimme, drehte sich um und blickte aus dem Fenster.

      Daniel erschrak. „Das tut mir leid. Seit wann?“

      Sie zuckte kurz mit den Achseln, so als ob sie nicht etwa die Tage und Stunden gezählt hätte.

      „Vor etwas über einem Jahr. Er war auf dem Weg zum Büro. Der Fahrer eines Sattelschleppers verlor die Kontrolle …“

      Ihre Stimme brach fast. Daniel war bestürzt. Aber er wusste, dass er kein Recht hatte, an ihrer Trauer teilzunehmen, kein Recht, Abigail zu trösten.

      „Es tut mir wirklich leid.“

      „Mir auch.“ Sie blickte Daniel entschlossen an. „Aber ich weiß, dass Marshall gewollt hätte, dass ich mein Leben weiterlebe. Darauf beruhte unser Eheglück. Er hat mir meine Affäre niemals vorgeworfen, kein einziges Mal. Er hat mich nie für diesen Verrat büßen lassen.“

      Daniel fand es unglaublich, wie leicht es ihr offenbar fiel, darüber zu reden. Die Abby, die er kannte, war vor unangenehmen Themen zurückgeschreckt. Und sie hatten sich stets nur nachts getroffen, an abgeschiedenen Plätzen.

      Und selbst wenn sie allein waren, war sie ihm nie wirklich nah gewesen, hatte ihre geheimsten Gedanken immer für sich behalten. Er hatte sämtliche Tricks anwenden müssen, um sie aus der Reserve zu locken. Am Ende hatte er es geschafft, oder zumindest geglaubt, es geschafft zu haben. Als er so weit war, dass er wusste, wie er an das Gemälde kommen könnte, wusste er auch alles Mögliche über Abigail, was er eigentlich gar nicht hatte wissen wollen.

      Ihre geheimen Sehnsüchte.

      Ihre erotischen Fantasien.

      Ihre unterdrückten Wünsche.

      Sie hatte ihm auch anvertraut, wie verzweifelt sie sich einen Mann wünschte, der sie so sah, wie sie wirklich war – neugierig, spontan, leidenschaftlich, sinnlich.

      Diese Seite hatte sie zuvor noch niemandem gezeigt, nicht einmal ihrem Verlobten.

      David Brandon jedoch hatte ihre Sehnsucht nach Freiheit geschickt ausgenutzt.

      Das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Sie schwiegen beide. Erst als sie die Flughöhe erreicht hatten, drehte Daniel sich um und ertappte Abigail dabei, wie sie ihn anstarrte. Sie wirkte angespannt.

      „Ich verstehe dich nicht“, sagte sie.

      „Willkommen im Club. Ich verstehe mich selber nicht. Dabei bin ich zweifellos der schlauste Kerl, den ich kenne.“

      Sie deutete ein Lächeln nicht einmal an.

      „Ich meine, ich glaube schon, dass an dir nichts so einfach ist, wie es scheint. Du wirkst so nonchalant, bist aber in Wirklichkeit eher melancholisch. Aber wieso erklärst du dich so schnell bereit, mit mir zu kommen? Wirklich nur aus Angst, dass deine Tarnung auffliegen könnte?“

      „Nö“, erwiderte er leichthin. „Mir geht’s ums Geld.“

      „Ich habe dir keines angeboten. Und selbst wenn, du bräuchtest kein Geld. Du hast einen reichen Bruder, der ein Vermögen für einen Anwalt bezahlt hat, um dich aus dem Gefängnis herauszuholen. Und wir beide wissen, dass du selbst irgendwo ein beträchtliches Vermögen gehortet hast. International arbeitende Kunstdiebe werden gut bezahlt.“

      „Du hast wirklich dazugelernt in den letzten fünf Jahren.“

      „Was du nicht sagst.“

      „Darf ich an deiner Weisheit teilhaben?“

      „Ich bin sicher, was ich dazu gelernt habe, war für dich schon als Achtjähriger selbstverständlich.“

      „Dass alle nur lügen und betrügen. Auf die eine oder andere Art?“

      „Ja“, erwiderte sie. „Genau das.“

      „Du tust es nicht.“

      „Lügen? Daniel, lass das Süßholzraspeln.“

      „Das ist kein Süßholzraspeln“, protestierte er. „Du hast Marshall damals alles gebeichtet, oder nicht?“

      „Erst nachdem ich ihn wochenlang belogen hatte. Und jetzt habe ich mit meiner Mutter konspiriert, um meinen Vater außer Landes zu schaffen. Nächste Woche um diese Zeit werde ich mehr als genug gelogen haben, um mich mit dir vergleichen zu können.“

      Sie löste ihren Sicherheitsgurt, stand auf und ging den Gang entlang nach hinten. Dort öffnete sie den eingebauten Kühlschrank und nahm eine Weinflasche heraus. Als sie fieberhaft nach einem Korkenzieher suchte, stand Daniel ebenfalls auf und ging zu ihr.

      „Ich hätte die Champagnerflasche mitnehmen sollen“, sagte sie. „Die war schon offen.“

      „Lass mich das machen.“ Er wollte die Hand auf ihre Schulter legen, ließ es aber im letzten Moment bleiben. Abigail wollte nicht, dass er sie berührte, das hatte sie klar zum Ausdruck gebracht. Sie sollte nicht noch mehr Grund haben, ihn zu hassen.

      Sie drehte sich nicht um, sondern klammerte sich an dem Tresen vor ihr fest.

      „Ich habe Marshall geliebt.“

      „Ich weiß.“

      Von Anfang an, seit dem ersten Kuss und dem wilden, hemmungslosen Sex wenige Stunden später in einer dunklen Ecke des Museums, hatte er gewusst, dass Abigail sich nur zu ihm hingezogen fühlte, weil er ganz anders war als alle Männer, denen sie bisher begegnet war. Er hatte ihr gegeben, was sie brauchte, und ihr genommen, wofür er bezahlt wurde. Dann hatte er sich auf ihre Loyalität gegenüber dem Mann, den sie wirklich liebte, verlassen. So würde sein Diebstahl ungeahndet bleiben.

      Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass er nach erfolgreichem Abschluss des Projekts nicht fähig gewesen war, zu seiner Routine zurückzukehren. Stattdessen hatte er sich erneut in Gefahr begeben, entschlossen, auch noch Abigail zu stehlen.

      Er wünschte, er könnte erklären, was es war, das ihn so zu ihr hinzog. Auch wenn sie sich jetzt offenbar bewusst sexy kleidete, schien sie sich in einem ständigen Zwiespalt zu befinden zwischen Erwartungen, die sie erfüllen wollte, und ihren eigenen Wünschen.

      Im Grunde lebte sie ein Doppelleben, genau wie er.

      Früher war Abigail wie ein offenes Buch für ihn gewesen. Jetzt erschien sie ihm kompliziert und voller Widersprüche. Eine echte Herausforderung.

      Zum Glück liebte er Herausforderungen.

      „Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Abby. Es tut mir leid, dass ich etwas gestohlen habe, was dir so viel bedeutet hat. Ich habe keine andere Entschuldigung als die Wahrheit. Ich bin ein Dieb. Stehlen ist das, wovon ich lebe. Und was ich jetzt für dich in Chicago tun soll.“

      Sie fuhr mit dem Kopf herum. Ihre Augen waren trocken, aber gerötet. „Und du hast nicht eine Sekunde Bedenkzeit gebraucht.“

      Sofort verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, um Abigail nicht bei den Schultern zu packen und zu küssen.

      „Natürlich nicht. Ich lebe davon. Außerdem stehle ich immer nur von Leuten, die finanziell nicht daran zugrunde gehen“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Und ich stehle immer nur Sachen. Dass unsere Gesellschaft materiellen Dingen viel zu viel Wert beimisst, das ist das eigentliche Verbrechen.“

      Abigail stieß einen verächtlichen Laut aus und ging an ihm vorbei zurück zu den Sitzen. „Jetzt versuchst du es wohl mit Philosophie? Nicht deine Stärke.“

      „Man kann nicht alles können.“

      Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. Daniel zog eine Schublade auf, fand den Korkenzieher, nahm die Weinflasche und gesellte sich zu Abigail. Es würde eine Weile dauern, bis sie in Chicago wären. Ein paar Gläser Pinot Noir könnten die Zeit angenehmer gestalten.

      Er setzte sich Abigail gegenüber und entkorkte die Flasche.

      Abigail sagte nichts, bis er ihr ein gefülltes Glas reichte. Sie nahm es, trank jedoch nicht. „Du hast mir mehr als nur eine Sache gestohlen, Daniel.“

      Ihre Stimme war kaum zu hören, und doch schneidend klar.

      „Ich weiß.“

      „Ich will es wiederhaben.“

      „Wie schon gesagt, ich werde alles tun, damit du das Gemälde wiederbekommst.“

      Ihr Blick war so eindringlich, dass er ihm fast ausgewichen wäre. „Das habe ich nicht gemeint. Ich will das, was du mir aus dem Herzen gerissen hast. Meinst du, das kannst du auch zurückbringen?“

4. KAPITEL

      Nachdem sie gelandet waren, fuhren sie direkt vom Flughafen zu Abigails Apartment. Während des zweistündigen Flugs hatten sie zwar nur Small Talk gemacht, aber auch dabei hatte Abigail einiges über Daniel erfahren.

      Er hatte offenbar durchaus Gewissensbisse wegen damals, was nur gerecht war, denn ihr ging es ja genauso.

      Vor dem Eingang des Restaurants hatte Daniel allerdings mit einer einzigen zufälligen Berührung ihre scheinbare Souveränität ins Wanken gebracht. Fragen, die sie während ihrer Ehe mit Marshall verdrängt hatte, drängten nun mit Macht an die Oberfläche. Welche ihrer Schwächen hatte Daniel zuerst wahrgenommen? Wieso war es ihm damals so leicht gelungen, ihre Vorstellungen von Richtig und Falsch zu erschüttern? Warum hatte gerade er von ihren geheimsten Fantasien erfahren, die sie doch nie zuvor jemandem anvertraut hatte?

      Hatte er auch nur einen Moment wirklich etwas für sie empfunden?

      So lange Zeit war es ihr gleichgültig gewesen, ob und was Daniel für sie empfand. Nur Marshall war ihr wichtig gewesen. Aber jetzt brauchte sie ein paar Antworten. Sie musste mit der Vergangenheit aufräumen, um weiterzuleben – und eines Tages hoffentlich auch wieder lieben – zu können. Da ihr Gemälde in wenigen Tagen öffentlich ausgestellt werden würde, blieb ihr also kaum mehr als eine Woche, um dieses Kapitel ihres Lebens ein für alle Mal abzuschließen.

      Doch anstatt gemeinsam einen Schlussstrich unter ihre damalige Affäre zu ziehen, hatten sie und Daniel den Flug damit verbracht, Wein zu trinken und über seine Brüder zu reden: Alejandro, der in Spanien lebte und dort ein Auktionshaus besaß, und Michael, dem FBI-Agenten. Von der Existenz der beiden hatte Daniel erst vor Kurzem erfahren.

      Besser gesagt, er erkannte deren Existenz erst seit Kurzem an. Gewusst hatte er von ihnen viel früher als sie von ihm. Das sagte einiges aus über den Mann, auf den Abby zählte, um den guten Ruf ihrer Familie zu retten. Daniel achtete darauf, stets die Situation unter Kontrolle zu haben, unter allen Umständen die Oberhand zu behalten. Deshalb war es ihm wichtig, möglichst alles zu wissen über Dinge oder Personen, die ihm möglicherweise schaden könnten – selbst wenn es sich dabei um seine eigene Familie handelte … oder um eine Frau, die er einmal zu lieben behauptet hatte.

      Zum Glück hatte Abigail in der Zwischenzeit dazugelernt. Von den Privatdetektiven hatte sie erfahren, dass Daniel verhaftet worden, inzwischen aber wieder auf freiem Fuß war. Von ihm selbst hatte sie erfahren, dass er Alejandro inzwischen nicht mehr für einen Armleuchter hielt und dass er nach New Orleans gekommen war, um seinem Bruder Michael den Ring, den er jetzt am Finger trug, zu stehlen – stattdessen hatte er ihm jedoch geholfen, zwei Frauen vor einem geisteskranken Vergewaltiger zu retten.

      „Wirst du deinen Brüdern erzählen, wo du bist?“, fragte sie, während sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln suchte. Der Fahrer hatte mittlerweile vor ihrem Apartment angehalten. Dies ließ sich zwar nicht mit der Villa vergleichen, die Marshalls Eltern ihnen während ihrer Ehe überlassen hatten, doch es besaß immerhin mehr als ein Schlafzimmer, worüber Abigail sehr froh war. Daniel in Marshalls Haus einzuladen, hätte sich falsch angefühlt. Ihn in einem Hotel unterzubringen, hätte die Planung ihres Vorhabens unnötig erschwert. Er musste in ihrer Nähe bleiben – wenn auch nicht zu nahe.

      „Nein“, erwiderte er und verschränkte die Arme. Es war kalt und windig in Chicago.

      Abigail ging voraus zum Eingang. „Findest du nicht, dass du das tun solltest?“

      „Warum?“

      Abigail gab den Code ein und Daniel stieß die Tür auf. Es war fast drei Uhr morgens. Sie eilten durch die mit Marmor geflieste Lobby zu den Aufzügen.

      „Ich weiß nicht“, sagte sie, „ich habe keine Geschwister.“

      „Was ist mit deiner Freundin Erica?“

      Abigail blieb überrascht stehen. „Du erinnerst dich an Erica? Du bist ihr nie begegnet.“

      „Nein, aber du hast ständig von ihr geredet. Soweit ich mich erinnere, war sie wie eine Schwester für dich. Trotzdem bin ich sicher, dass du ihr nicht jedes Mal erzählst, wohin du gehst.“

      „Doch, das tue ich.“

      „Wusste sie, dass du nach New Orleans gehen würdest?“

      „Ja.“

      „Und auch warum?“

      Abigail drückte auf den Knopf, um den Lift anzufordern. „Nicht genau.“

      Daniel grinste. Die Tür des Lifts öffnete sich.

      „Warum die Heimlichtuerei?“

      Abigail blickte ihn unwillig an. Eigentlich wollte sie ihm unangenehme Fragen stellen, nicht beantworten.

      „Ich habe ihr nie von dir erzählt.“

      Sie betrat die Kabine, schob ihre Chipkarte in den Schlitz und gab das einundzwanzigste Stockwerk als Ziel ein. Es war spät und sie war müde. Ihr Mund war trocken von dem Wein, von der Luft im Flugzeug und vom vielen Reden. Sie wollte jetzt keine Beichte ablegen. Es gab Wichtigeres, worüber sie reden mussten – Dinge, die nicht so persönlich waren.

      Während der Fahrstuhl aufwärts glitt, versuchte Abigail die Erkenntnis zu verdauen, dass Daniel sich seit damals offenbar kein einziges Mal die Mühe gemacht hatte, einen Zeitungsartikel über sie zu lesen oder ihren Namen zu googeln. Er hatte nichts gewusst von Marshalls Tod. Und er hatte keine Ahnung, dass sie als Kuratorin für mehrere Kunstsammler arbeitete und Führungen durch Chicagos Museen veranstaltete – zugunsten sozial benachteiligter Kinder. Sie führte ein einfaches, nicht sehr aufregendes Leben, aber sie hatte eine Aufgabe.

      Die Tür öffnete sich und Abigail ging schweigend den mit Teppich ausgelegten Flur hinab und öffnete die Tür ihres Apartments. Als sie eintrat, schmiegte sich etwas um ihre Knöchel, weich und warm und plüschig. Lady, ihre kleine schwarze Katze war sofort gekommen, um sie zu begrüßen, während Black Jack, der Kater, sie von ihrem antiken Vertiko herab unbeeindruckt anstarrte.

      „Jack! Komm sofort runter“, rief sie, was der Kater jedoch ignorierte.

      Abigail warf ihre Handtasche zur Seite, hob Lady hoch und drückte sie an sich. Das Tier fing an zu schnurren und Abigail lächelte. Als sie sich umdrehte, stand Daniel in der Tür und beobachtete sie, als ob sie von einem anderen Stern käme.

      Sie blickte auf die Katze in ihren Armen. „Bist du allergisch?“

      „Gegen Katzen? Nein. Gegen Haustiere? Ja.“

      Es tat so gut, die Wärme des Tieres zu spüren. Abigail freute sich, zu Hause zu sein, auch wenn sie Daniel mit hierherbringen musste – auch wenn ihr Leben möglicherweise in die Brüche gehen würde, falls ihr verrückter Plan nicht funktionierte.

      Sie ging in die Küche und schaute nach den Futter- und Wassernäpfen, die alle voll waren. Dann nahm sie eine Tüte mit Katzenleckerlis und ging zurück ins Wohnzimmer, wo sie den Kater vom Schrank locken wollte. Zu ihrem Erstaunen stand Daniel noch immer in der Tür und beobachtete sie und die Tiere.

      Sie lächelte spöttisch. „Ich kann dir Kissen und Decke herausbringen, wenn du lieber im Flur schlafen willst.“

      Er zog eine Grimasse und schloss endlich die Tür hinter sich. Lady sprang auf den Boden und strich um Daniels Beine.

      Immer wieder wich er ihr geschickt aus, doch sie folgte ihm. Er vollführte einen regelrechten Tanz, doch das Tier ließ ihm keine Ruhe.

      „Was ist los mit ihr? Ist sie rollig?“

      „Das muss deine Wirkung auf Frauen sein“, witzelte Abigail und schwenkte die Tüte vor Black Jacks Augen hin und her. Der Kater schien sich allerdings viel mehr dafür zu interessieren, was seine Gespielin mit dem Gast trieb.

      „Es ist wie ein Fluch“, sagte Daniel. „Weißt du, was man dagegen tun kann?“

      Wenn ich das wüsste, dann wäre ich jetzt nicht in dieser Situation, oder? „Streichle sie einfach“, empfahl sie. „Wenn eine Katze denkt, dass du sie nicht magst, wird sie dich nie in Ruhe lassen.“

      „Und wenn du sie magst, dann ignorieren sie dich?“

      „Ganz genau.“ Abigail stieg auf einen Hocker, um Black Jack vom Schrank zu holen. Doch das Tier wich zurück und fauchte.

      „Und was soll das?“ Ihre Katzen waren nicht an männliche Gäste gewöhnt. „Jetzt gibt es keine Leckerli für dich, du Verräter.“

      „Redest du mit mir oder mit der Katze?“

      Daniel stand direkt hinter ihr. Sie schreckte auf, weil sie ihn gar nicht bemerkt hatte. Er hielt Lady in den Armen. Ihre Augen waren halb geschlossen, während er sie unterm Kinn kraulte. Abigail konnte sich nicht erinnern, wann ihre Katze je so entrückt gewirkt hatte.

      Aber an das Gefühl, in Daniels Armen zu liegen, konnte sie sich nur zu gut erinnern.

      „Gib mir eine Sekunde. Ich mache das Gästezimmer für dich fertig“, sagte sie und kletterte vom Hocker.

      „Ist das die einzige Möglichkeit?“

      Unwillkürlich stellte sie sich vor, Daniel würde sie so zum Schnurren bringen, wie er es gerade mit der Katze tat.

      Daniel hatte grundsätzlich eine sehr starke sexuelle Ausstrahlung. Um das zu spüren, musste man ihn nicht kennen. Wenn man jedoch schon einmal in den Genuss seiner Hände und seiner Zunge gekommen war … dann war er praktisch unwiderstehlich.

      „Ja, die Einzige, es sei denn, du willst hier mit den Katzen auf der Couch schlafen.“

      „Und wenn wir das Schlafen auslassen, gäbe es dann mehr Möglichkeiten?“

      Es war nicht zu fassen. Seine Dreistigkeit machte Abigail wütend, belustigte sie aber auch.

      „Tut mir leid, mehr kann ich dir nicht bieten.“

      Er blickte zur Couch und dann auf die Katze in seinem Armen. „Ich schätze, ich nehme das Gästezimmer.“

      „Gute Wahl. Ich zeige es dir gleich. Mach es dir so lange hier bequem.“

      Abigail ging in ihr Zimmer, kickte die hochhackigen Schuhe weg, nahm die Ohrringe ab und ging ins Bad, um sich das Make-up zu entfernen und die Zähne zu putzen. Daniel sein Schlafzimmer zu zeigen, während sie noch das sexy Kleid trug, wäre wohl keine gute Idee. Sie wählte daher ihren einfachsten Pyjama, mit langer Hose und langen Ärmeln. Ihre Mutter hatte ihn ihr zum Geburtstag geschenkt.

      Sie ließ das Licht ausgeschaltet und lauschte, ob Daniel durch das Apartment ging und ihre Sachen durchsuchte.

      Sollte er nur – er würde nicht viel finden. Als sie aus der Villa ausgezogen war, hatte sie fast alles dort gelassen. Das Haus und die meisten Möbel hatten ohnehin Marshalls Familie gehört. Sie war so beschämt wegen ihres Fehltritts vor der Hochzeit gewesen, dass sie sich widerspruchslos an seine Welt angepasst hatte. Erst als er starb, war ihr bewusst geworden, wie viel sie von sich selbst aufgegeben hatte.

      Nachdem sie die erste tiefe Trauer überwunden hatte, fasste sie den Entschluss, sich eine eigene Wohnung zu nehmen. Das Angebot ihrer Mutter, eine Innenausstatterin zu bezahlen, hatte sie dankend abgelehnt und ihre Wohnung selbst dekoriert und eingerichtet. Auch die Katzen waren neu, adoptiert aus dem Tierheim. Ein paar Dinge hatte sie noch, die sie an Marshall erinnerten – wie zum Beispiel das T-Shirt, das er im Bett am liebsten getragen hatte. Aber im Großen und Ganzen war dieses Apartment ihr ganz eigenes kleines Reich.

      Doch jetzt war Daniel hier. In ihrem Leben. In ihrem Zuhause. Immer noch in ihrem Herzen?

      Sie griff hinter sich, um den Reißverschluss ihres Kleids zu öffnen – und zuckte zusammen, als sie Daniels Hand berührte.

      „Lass mich das machen.“

      Sie wollte ihm ausweichen, überlegte es sich dann aber anders. Sie konnte nicht immer nur vor ihm fliehen. Sie hatte Daniel nicht nur gesucht, um mit seiner Hilfe das Gemälde zurückzuholen, sondern auch, weil sie endlich mit der Vergangenheit aufräumen und vor allem abschließen wollte. Wenn sie nicht einmal die geringste Berührung ertrug, wie sollte sie dann glauben, dass er keine Macht mehr über sie hatte?

      Sie atmete tief durch und hob ihr Haar aus dem Nacken.

      Eine endlos lange Minute rührte Daniel sich nicht, doch sie spürte seine Wärme an ihrem nackten Hals.

      Als nichts geschah, blickte sie über die Schulter.

      „Alles okay da hinten?“, fragte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Angst hatte, gleich in Flammen aufzugehen.

      Dann spürte sie Daniels Hand.

      Dabei berührte er sie noch immer nicht.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich so nah an dich heranlassen würdest.“

      Sie hob ihr Haar noch ein Stück höher. „Ich bin zu müde, um noch irgendwelche Verrenkungen zu machen. Und nachdem du schon einmal hier bist …“

      „Hm“, machte er. „Ich schätze, das geht in Ordnung.“

      „Warum machst du nicht endlich den Reißverschluss auf und sagst mir, wieso du glaubst, es ist okay, einfach so in mein Schlafzimmer zu kommen?“

      Er öffnete den Reißverschluss, antwortete jedoch nicht auf ihre Frage. Seine Daumenkuppe verharrte noch einen kleinen Moment auf ihrer nackten Haut.

      Dann war er weg.

      Zumindest seine Hand war weg. Er selbst hatte sich nicht bewegt.

      Abigail ließ ihr Haar los, so dass es ihr über den Rücken fiel und ihre nackte Rückseite, wenn auch nur notdürftig, bedeckte. Daniel war viel zu nah. Er strahlte so viel Wärme aus. So viel … Kraft. Sie schwankte leicht. Sofort hielt er sie an den Ellenbogen fest.

      „Daniel“, flehte sie.

      „Danny“, verbesserte er. „Niemand nennt mich Daniel. Niemand, der mir nahesteht.“

      „Es gibt Personen, die dir nahestehen?“

      Er ließ sie los. „Einige. Naja, eine oder zwei.“

      „Wie zum Beispiel deine Brüder? Die du nicht anrufen willst, um ihnen zu sagen, wo du bist?“

      Abigail verschränkte die Arme, um zu verhindern, dass das Kleid hinabrutschte. Sie war auf Daniels Antwort gespannt. In den Berichten der Privatdetektive war niemals eine Person vorgekommen, mit der Daniel – Danny – befreundet war. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass er entweder ein totaler Einzelgänger war oder die Menschen, die ihm wichtig waren, völlig fernhielt von allem, was mit seinen Aktivitäten zusammenhing.

      Vielleicht traf auch beides zu.

      „Nur weil ich nicht will, dass sie etwas mit meiner Arbeit zu tun haben, heißt das noch lange nicht, dass sie mir nicht wichtig sind. Alex und ich stehen uns inzwischen ziemlich nah.“

      „Du meinst, Alejandro?“

      Danny grinste. „Ja.“

      „Und was ist mit Michael? Du hast gesagt, dass du ihn viel länger kennst. Steht ihr euch nicht nah?“

      Er verdrehte die Augen. „Hallo? FBI-Agent? Er ist nicht gerade der größte Fan meines Jobs.“

      „Dein älterer Bruder ist Kunstexperte“, stellte Abigail fest. „Ich könnte mir vorstellen, dass er es auch nicht gerade toll findet, dass du ein Kunstdieb bist.“

      „Tut er auch nicht“, gab Danny zu. „Aber er ist bereit, über meine Vergangenheit hinwegzusehen, aus Bruderliebe sozusagen. Er ist Spanier. Die stehen wirklich auf Familie und Treue und so weiter.“

      Abigail lächelte in sich hinein und verschwand mit dem Schlafanzug ins Badezimmer. Sie erwartete nicht, dass Danny sie alleinlassen würde, war also nicht sehr überrascht, als sie hörte, wie er sich aufs Bett legte. So schnell wie möglich schlüpfte sie in den Pyjama. Obwohl ihr Körper jetzt vom Hals bis zu den Füßen bedeckt war, fühlte sie sich nackt, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. Eine dünne Schicht Satin zwischen ihren Brüsten und Dannys Blicken reichte wohl bei Weitem nicht aus.

      „Interessanter Look“, bemerkte er trocken.

      Er hatte ein paar Kissen am Kopfende aufgehäuft und sich lang ausgestreckt, als wäre es sein Bett, auf dem er lag.

      „Was hast du erwartet? Einen Flanellpyjama?“

      „Hätte ich jetzt gedacht, so wie der Abend hier verläuft.“

      „Ich besitze keinen.“

      „Dann tut es das auch.“

      Ihr Lieblingskissen hielt er jetzt an seine Brust gedrückt. Sie entriss es ihm.

      „Es wird Zeit, dass ich dir zeige, wo du schlafen wirst.“

      „Ich könnte hier schlafen.“

      „Könntest du“, sagte sie, „aber dann müsste ich im Gästezimmer schlafen und das kommt mir irgendwie nicht richtig vor.“

      Danny setzte sich auf die Bettkante, stand jedoch nicht auf, sondern stützte die Ellenbogen auf die Knie und betrachtete Abigail mit dem für ihn so typischen Ausdruck von unbekümmerter Selbstsicherheit. Wollte er sich einen Spaß mit ihr erlauben? Oder ganz einfach das ausnutzen, was sich nicht leugnen ließ?

      Oder beides?

      „Komm schon, Abby. Dein Mann ist seit einem Jahr tot. Ein Mann wie er, der dir verziehen hat, was du – was wir getan haben. Der würde nicht wollen, dass du allein bleibst.“

      „Ich bin nicht allein.“

      „Sagt eine Frau, die sich zwei Katzen hält.“

      „Ganz recht“, sagte sie. „Ich habe zwei Katzen und deshalb bin ich nicht allein. Wenigstens kann ich sicher sein, dass die bei mir bleiben. Und dass sie mir nichts wegnehmen oder mich belügen.“

      „Ich werde dich nicht belügen.“

      „Hast du aber.“

      „Ja, und ich habe mich entschuldigt. Und jetzt habe ich die Chance, dir zu beweisen, dass ich dich nie wieder verletzen werde.“

      „Indem du mit mir schläfst?“

      Er rutschte zur anderen Seite des Betts und warf die Decke zurück.

      „Super Idee“, sagte er. „Es war ein langer Tag und, um ehrlich zu sein, ich habe schon viele Nächte allein verbracht. Wenn ich es schaffe, die ganze Nacht neben dir zu liegen und nichts zu tun, was du nicht willst, wirst du ja vielleicht anfangen, mir ein wenig zu vertrauen.“

      Abigail musterte ihn argwöhnisch. Bestimmt war das ein Trick. Einer wie Danny Burnett arbeitete immer mit Tricks.

      „Definiere ‚Nichts-tun-was-ich-nicht-will‘“, forderte sie.

      Er musste lachen. „Clever wie immer. Na schön, das ist vielleicht zu offen gefasst. Wie wär’s mit ‚Ich werde nichts tun, was ich vielleicht während unseres damaligen … Intermezzos getan habe. Es sei denn, du bittest mich ausdrücklich darum.‘“

      Sie hob eine Braue.

      „Okay, es sei denn, du flehst mich an.“

      „Das wird nicht passieren.“

      Er lächelte breit. „Nicht heute Nacht.“

      Abigail schluckte, obwohl ihr Mund eigentlich ganz trocken war, und überlegte, wie es weitergehen sollte. Sie könnte Danny ins Gästezimmer schicken, die Tür hinter sich abschließen und damit eine gute Gelegenheit verpassen, zu testen, wie weit sie dem Mann wirklich trauen konnte, der den Ruf ihrer Familie retten sollte. Oder sie könnte ihm zeigen, wie sehr sie sich verändert hatte, indem sie sich auf die Herausforderung einließ.

      „Na schön“, sagte sie und schlüpfte unter die Decke. „Das Badezimmer ist dort drüben, falls du duschen willst. Frische Zahnbürsten sind in der Schublade.“

      Zu ihrer Überraschung nahm er das Angebot an. Er sprang aus dem Bett und verschwand im Bad, kam jedoch so schnell wieder zurück, dass sie kaum Zeit hatte, die Augen zu schließen. Sein Hemd steckte nicht mehr in der offenen Hose, die Socken hatte er ausgezogen. Er griff nach der Decke, die über einem Stuhl lag, und legte sich neben Abigail aufs Bett.

      Sie drehte sich auf den Bauch. „Das ist geschummelt.“

      Daniel tat so, als wäre er erstaunt. „Was hast du denn von mir erwartet?“

      Sie klopfte ihr Kissen zurecht. „Nichts anderes schätze ich.“

      „Gut, ich möchte dich nämlich nicht noch einmal enttäuschen. Beim ersten Mal hat es mir schon das Herz gebrochen.“

5. KAPITEL

      Abigail schlief eine oder zwei Stunden lang und erwachte nach wirren Träumen. Es waren allerdings nicht die Träume, die sie weckten. Es war Dannys Stimme. Sie rieb sich die Augen und wartete ab, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Immer noch hörte sie ihn im Schlaf murmeln. Sie verstand kein Wort, bis sie ihren Namen hörte. „Abby.

      Sie drehte sich auf die Seite und schob die Decke weg, die sich zwischen ihnen zusammengeknüllt hatte. Danny lag ebenfalls auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Seine Haut glänzte von Schweiß. Abigail fielen sofort die heißen Sommernächte ein, die sie doch für immer hatte vergessen wollen.

      „Bitte, Abby.“

      Sie rückte näher. Träumte er etwa von ihr? Sie biss sich auf die Unterlippe. Wenn er mitten in der Nacht ihren Namen murmelte, hieß das doch, dass sie ihm etwas bedeutete – dass er sie immer noch begehrte. Auch ohne dass sie etwas besaß, das er stehlen könnte.

      Aber was, wenn er ihr nur etwas vorspielte? Dann würde sie ihm niemals vertrauen können. Er hatte sie schon einmal manipuliert. So etwas durfte sie nicht noch einmal zulassen.

      So geräuschlos wie möglich schlüpfte sie aus dem Bett. Einen Moment lang kauerte sie neben dem Bett und überlegte. Sie könnte ihr Kissen nehmen und ins Gästezimmer flüchten. Ob er tatsächlich schlief oder ihr etwas vorspielte … dort hätte sie jedenfalls ihre Ruhe.

      Aber sie wollte nicht flüchten.

      Leise schlich sie ums Bett herum. Ein Streifen Mondlicht fiel auf Dannys Körper. Sein Brusthaar glänzte silbrig, was Abigails Blick auf seinen Waschbrettbauch lenkte und auf seinen Hosenbund, der geöffnet war. Es war zu dunkel, um festzustellen, was sich da in seinem Schritt abzeichnete. Es könnte eine Falte in der Decke sein. Oder ein Schatten.

      Oder eine Erektion.

      Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken.

      Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Das hier war falsch. Das hier war ganz, ganz falsch. Dieser Mann hatte sie belogen, hatte sie bestohlen, hatte fast ihr Leben zerstört. Er hatte sie auf die schlimmste Art benutzt, hatte sie aus ihrem sicheren, behüteten Leben mit heißen Versprechungen herausgelockt, die er allerdings, das musste sie zugeben, allesamt mehr als erfüllt hatte.

      Während ihrer Ehe mit Marshall hatte sie nie an Danny gedacht oder sich gefragt, was wohl aus ihm geworden war. Sie hatte mit aller Kraft jede Erinnerung an ihn verdrängt. Ihr Ehemann hatte seinerseits alles getan, um ihr Sexualleben interessant zu gestalten. Gelangweilt hatte sie sich nie. Sie waren nie in eine Routine verfallen.

      Umso mehr vermisste sie jetzt Sex. Sie vermisste die Intimität. Sie vermisste die Ekstase. Sie vermisste das Feuerwerk von Empfindungen, das alles hinwegfegte: Ängste, Unsicherheiten, Vorbehalte.

      Könnte Danny ihr das geben?

      Wollte sie es?

      Wieder hörte sie seine Stimme. Diesmal war es ein kaum verständliches Gemurmel, Laute, die vermuten ließen, dass es um heißen Sex und hemmungslose Begierde ging. Danny bewegte sich im Schlaf, drehte sich, bis er flach auf dem Rücken lag. Jetzt war seine Erektion deutlich zu sehen. Er hatte nicht nur den Knopf an seiner Hose geöffnet. Auch den Reißverschluss.

      Und er trug nichts darunter.

      Unwillkürlich trat Abigail näher, blickte dann aber weg.

      Sie musste ihn nicht anstarren, um sich zu erinnern, wie er nackt aussah. Die Bilder hatten sich für immer in ihr Gedächtnis eingeprägt. Mit ihm zusammen hatte sie viel über sich und ihre Sexualität herausgefunden – Dinge, die sie damals nie mit Marshall entdeckt hätte, weil ihr der Mut gefehlt hätte. Bis zu ihrer Affäre mit Danny hatte Marshall sie behandelt wie eine Porzellanpuppe, die zerbrechen könnte, wenn er sie zu hart anfasste.

      Aber Danny war nie sanft mit ihr umgegangen. Vom ersten Augenblick an hatte er ihr Dinge ins Ohr geflüstert, die fast zu extrem gewesen waren und doch ihre Neugier geweckt hatten. Mit jedem Wort, mit jeder Berührung hatte er sie angestachelt. Sie hatte gar nicht anders gekonnt, als ihm zu verfallen.

      Mit ihm hatte sie erst erfahren, was Verlangen bedeutete und wie intensiv Lust sein konnte. Er hatte sie alle Scham vergessen lassen, bis nichts mehr blieb als heiße Begierde. Und er hatte sie gestillt.

      „Nein“, flüsterte er. „Geh nicht.“

      Dann murmelte er wieder Unverständliches, es klang wie ein Flehen.

      Plötzlich sagte er wieder ihren Namen.

      Abigail ging neben dem Bett auf die Knie. Sein Haar kräuselte sich an der Schläfe. Abigail streckte die Hand aus, verharrte jedoch mitten in der Bewegung. Wenn sie Danny jetzt berührte, wachte er vielleicht auf. Und was würde sie dann tun? Er war bereit zum Sex. Mehr als bereit. Er könnte sofort in sie eindringen. Innerhalb einer Minute würde er kommen.

      Aber sie würde mehr wollen als eine Minute.

      Moment mal.

      Sie wollte überhaupt nichts.

      Es konnte nicht sein, dass sie Danny begehrte.

      Oder?

      Seine Augen öffneten sich, doch sein Blick war glasig. „Du bist zurückgekommen“, sagte er, bevor sich seine Lider senkten und er wieder zu murmeln begann, ein Wort erregender als das andere.

      Abigail verstand genau, was er ihr sagen wollte. Er versprach ihr, sie auf alle erdenklichen Arten zu befriedigen, so wie nur er sie befriedigen konnte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu jenem Abend, als er sie das erste Mal geküsst hatte, und dann zu jener Nacht, in der sie ihre letzten Vorbehalte über Bord geworfen und sich ganz ihrer Ekstase überlassen hatte. Seit sie zum ersten Mal ein Aktgemälde im Museum betrachtet hatte, hatte sie diese Sehnsüchte tief in ihrem Inneren verschlossen.

      Doch Danny hatte dieses Schloss geöffnet. Er hatte sie erweckt wie kein anderer Mann zuvor.

      Und keiner seitdem.

      Vergib mir, Marshall.

      Jetzt berührte sie doch, ganz vorsichtig, Dannys Wange. Seine Haut fühlte sich so heiß an, wie die Tränen, die ihr plötzlich über die Wangen liefen. Sie stellte sich vor, Danny würde mit seiner stoppeligen Wange über ihren nackten Körper streichen. Ihr wurde heiß vor Verlangen und zwischen den Schenkeln spürte sie einen pulsierenden Schmerz.

      Ihr Herz pochte wild. Sie empfand keine Scham. Und keine Reue. Sie begehrte Danny nicht, weil sie ihm immer noch verfallen war. Sie wollte ihn, weil er sogar im Schlaf etwas aus ihr herauslockte, was sie sonst tief in ihrem Inneren zurückhielt. Und genau diesen Teil von sich, wollte sie unbedingt besser verstehen. Sonst würde sie immer das Gefühl haben, als Person unvollständig zu sein.

      Sie fasste sich ein Herz und beugte sich über Dannys Gesicht, bis sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Sie zögerte und wagte nicht, weiterzuatmen. Einerseits wünschte sie, dass er aufwachte, andererseits hoffte sie, dass er es nicht tat. Seine Atemzüge wurden schneller und seine Augenlider zitterten. Bestimmt hatte er heiße, erotische Träume. Sie wünschte, sie könnte daran teilhaben.

      Ganz vorsichtig strich sie mit ihren Lippen über seine. Diese Berührung löste eine Flut von Erinnerungen aus, Bilder, die sie so lange verdrängt, Gefühle, die sie so lange unterdrückt hatte.

      „Abby.“

      Sie zuckte zusammen und wich zurück. Sie wartete darauf, dass Danny die Augen öffnen und sie auslachen würde, dafür, dass sie es offenbar nicht schaffte, über ihn hinwegzukommen.

      Doch er rollte sich auf den Bauch und drückte die Hüften gegen die Matratze. Kurz darauf lag er ganz still. Er war nicht gekommen, aber er hatte davon geträumt. Wahrscheinlich hatte sie in seinem Traum unter ihm gelegen, hatte die Schenkel geöffnet und die Beine um ihn geschlungen … und seinen Namen gerufen.

      Abigail setzte sich in den Sessel vor dem Fenster und zog die Knie an. Sie wünschte, es wäre heller Tag und sie könnte an etwas anderes denken als an das, was ihr entging, während Danny dort in ihrem Bett lag und schlief.

      Danny spürte einen Druck auf der Brust. Kein gutes Zeichen.

      Er war noch keine vierzig und in Topform. Er hatte die Nacht bei einer schönen Frau verbracht und – unglaublich, aber wahr – sich an sein Versprechen gehalten, sie nicht anzufassen.

      Jedenfalls nicht bewusst.

      Nun ja, es stimmte nicht ganz. Kurz, nachdem sie endlich eingeschlafen war, hatte er sich auf die Seite gedreht und sie betrachtet – und ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen. Diese kleine Berührung hatte ihn förmlich elektrisiert und eine Flut erotischer Träume ausgelöst. Feuchte Träume wären es gewesen, wenn er noch ein Teenager wäre.

      Hatte der Frust, ihr so nah zu sein, ohne seine Fantasien ausleben zu können, etwa so etwas wie einen Herzinfarkt verursacht?

      Plötzlich veränderte sich der Druck auf seiner Brust und eine weiche Pfote versetzte Danny einen Nasenstüber.

      Er öffnete ein Auge. Gelbe Augen starrten ihn unverwandt an. Abigails Kater war empört, weil ein Fremder seinen Platz beanspruchte.

      Danny wich ein Stück zurück. Der Kater sprang vom Bett, doch seine Gefährtin blieb zufrieden in Dannys Armbeuge liegen und schnurrte. Da sprang Black Jack erneut aufs Bett und fauchte.

      „Du bist wach.“

      Als Danny sich umdrehte, stand Abigail in der Tür, einen Kaffeebecher in der Hand. Sie sah aus, als hätte sie gut geschlafen und käme gerade frisch aus dem Fitnessstudio.

      Er schob Black Jack weg und löste sachte den Arm von Lady, um sich mit beiden Händen übers Gesicht fahren zu können. Seine Wangen waren ganz rau und, obwohl er am Tag zuvor nur ein Glas Wein getrunken hatte, fühlte er sich, als ob er eine ganze Horde Rocker unter den Tisch getrunken hätte.

      „Glaubst du?“, erwiderte er.

      Sie setzte sich ans Fußende des Betts und reichte ihm ihren Becher. Er sog den Duft tief ein. Abby trank Kaffee immer nur mit Milch und Zucker. Egal, er brauchte jetzt einfach Koffein.

      „Wie hast du geschlafen?“, erkundigte sie sich.

      Er leerte den Becher mit wenigen Schlucken. „Wie ein Baby.“

      Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie ihm den leeren Becher abnahm. „Du meinst, wie ein Baby-Casanova.“

      „Wie bitte?“

      Vielsagend wackelte sie mit den Augenbrauen.

      „Verdammt. Ich bin nicht aufdringlich geworden, oder?“

      Danny hob die Bettdecke und blickte an sich herab.

      Er war immer noch voll bekleidet. Sein Reißverschluss stand offen, doch sein bestes Stück war dort, wo es hingehörte. Er seufzte erleichtert.

      „Du solltest dich sehen.“ Abigail prustete vor Lachen. „Ich wusste gar nicht, dass man so blass werden kann.“

      Empört erwiderte er ihren Blick. Das fand sie also lustig? Ha!

      Bevor Abby wusste, was geschah, stürzte Danny sich auf sie und sie fing an zu quietschen – halb vor Schreck, halb vor Vergnügen.

      Der Kaffeebecher flog in hohem Bogen erst aufs Bett und von dort auf den Boden. Die Katze kreischte und brachte sich in Sicherheit.

      Danny vergaß alles um sich herum. Schien die Sonne ins Zimmer? Stand das Fenster offen? Er wusste nur, dass Abigails Körper sich wundervoll anfühlte, fest und gleichzeitig weich und schmiegsam. Er spürte sogar ihren Herzschlag an seiner Brust.

      „Danny“, sagte sie leise.

      „Hm, hört sich verdächtig an wie ein Flehen. Was möchtest du von mir, Abby? Oder anders gesagt, womit soll ich anfangen? Ich meine, dein Hals hat mir schon immer besonders gefallen, vor allem die Stelle unter deinem rechten Ohr, wo …“

      „Danny, bitte.“

      Er beugte sich vor, um besagte Stelle zu küssen, hielt jedoch inne. „Ja, Abby, ich weiß, was du möchtest.“

      Sie presste die Lippen zusammen und sah ihn entschlossen an. „Bitte, Danny, lass mich in Ruhe.“

      Sie klang, als ob sie es ernst meinte. Verdammt.

      „Also ich finde, dass ich einen Bonus verdient habe, dafür, dass ich die ganze Nacht die Hände von dir gelassen habe. Ich habe mich an die Abmachung gehalten.“

      „Ja, hast du“, bestätigte sie. „Du hast Wort gehalten, und das war anscheinend nicht ganz leicht, nach allem, was ich von deinen Träumen mitbekommen habe.“

      „Im Zusammenhang mit dir war noch nie etwas leicht.“

      „Außer, mich das erste Mal ins Bett zu bekommen.“

      Er grinste. „Beim ersten Mal haben wir es nicht im Bett getan.“

      Abigail versuchte jetzt, ihn von sich hinunterzuschieben. Etwas zu stürmisch, denn Danny zuckte zusammen, als die Zähne seines Reißverschlusses über sein nacktes Glied schabten.

      „Du weißt, was ich meine.“

      „Natürlich. Was glaubst du, wovon ich die ganze Nacht geträumt habe?“

      Danny wusste, mehr als diesen kurzen Körperkontakt würde er vorerst nicht bekommen. Schade, ihre Körper waren wie geschaffen füreinander.

      „Du hast gesagt, du würdest nichts tun, es sei denn, ich bitte dich darum“, protestierte sie, obwohl sich ihre Brustwarzen bereits deutlich unter ihrem T-Shirt abzeichneten. „Und das Einzige, worum ich dich bitte, ist, mich loszulassen.“

      Ihre Stimme klang nüchtern und ruhig. Es blieb ihm nichts übrig, als ihrer Bitte zu entsprechen. Er mochte so manche Frau – einschließlich Abigail – dazu gebracht haben, Dinge zu tun, die sie sonst nie tat. Aber niemals unter Zwang.

      Trotzdem wollte er noch nicht aufgeben. „Die Sonne ist aufgegangen, meine Liebe. Das bedeutet, es gelten jetzt andere Regeln. Und ich weiß zufällig, dass letzte Nacht nicht nur ich von dir geträumt habe, sondern auch umgekehrt.“

      Das war natürlich geblufft, aber sie wurde sofort rot. Bingo.

      Danny konnte sein Glück kaum fassen, und Abigail nutzte diesen Augenblick, um ihn von sich wegzuschieben. Verblüfft drehte er sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, während sie den Reißverschluss ihres Kapuzenshirts bis zum Kinn hochzog.

      Ihr Gesicht war immer noch gerötet und sie wirkte ein wenig atemlos. Danny wusste, er sollte ein schlechtes Gewissen haben, aber es wollte sich einfach nicht einstellen. Im Gegenteil, er fühlte sich großartig, als ob er es mit der ganzen Welt aufnehmen könnte.

      „Also, wenn wir den Tag nicht im Bett verbringen, was steht an?“

      „Wir müssen einen Plan machen“, erwiderte sie und hob den leeren Becher auf.

      In diesem Moment klingelte es an der Tür.

      „Wer ist das?“, fragte Danny.

      „Ein Lieferant“, sagte Abigail schnell. „Bleib im Gästezimmer, du kannst hier duschen. Zeig dich nicht. Ich will jetzt noch niemandem deine Anwesenheit erklären müssen.“

      „Als ob du das je könntest“, neckte er sie.

      Ohne etwas zu erwidern, ging Abby aus dem Zimmer und weckte damit Dannys Neugier.

      Er folgte ihr auf den Flur, aber so, dass man ihn nicht sehen konnte.

      „Wirst du mir verraten, wozu du Männerkleidung und Herrenpflegeartikel brauchst?“, fragte eine eindeutig weibliche Stimme.

      „Noch nicht“, antwortete Abigail. „Aber danke, dass du das für mich tust.“

      „Kein Problem“, erwiderte die andere Frau ungeduldig. „Aber du musst mir sagen, was los ist. Das letzte Mal, als du so geheimnisvoll getan hast …“

      „Ja, ja“, wehrte Abigail schnell weitere Fragen ab.

      Interessant. Danny war eigentlich nicht so eitel, dass er glaubte, jedes Gespräch drehe sich nur um ihn … nun ja, vielleicht doch. Auf jeden Fall schien es diesmal tatsächlich der Fall zu sein. Immerhin war er Abigails „größter Fehler“. Soweit er wusste, war sie das perfekte Kind gewesen, die perfekte Tochter, die perfekte Studentin und die perfekte Ehefrau. Bis auf das eine Mal, als sie ihren Verlobten betrogen hatte – mit ihm.

      Vorsichtig schlich er rückwärts. Sich an der Konversation zu beteiligen, wäre wohl keine so gute Idee.

      Plötzlich hörte er das Rascheln von Plastikfolie. Es kam näher. Er musste sich beeilen, wenn er nicht erwischt werden wollte, und rannte zurück ins Gästezimmer und zog sein Hemd aus, wenige Sekunden, bevor Abigail in der Tür stand – und ihn fasziniert anstarrte.

      „Wer war das?“, fragte er scheinheilig.

      Dannys Stimme holte Abigail wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie schloss die Tür hinter sich. „Meine Freundin Erica. Sie wohnt an der Einkaufsstraße ‚Magnificent Mile‘, also habe ich sie gebeten, ein paar Sachen für dich zu besorgen – ich meine, für einen Mann, der die gleiche Größe hat wie du – damit wir nicht zusammen in der Öffentlichkeit zu erscheinen brauchen, bevor wir einen Plan haben.“

      „Ich bin absolut in der Lage, selbst einkaufen zu gehen.“

      „Klar bist du das, aber ich behalte dich lieber im Blick, so lange, bis die Sache erledigt ist.“ Abigail warf ihm die Plastiktüte zu. Sie enthielt Jeans, ein Hemd, einen Pullover und Unterwäsche.

      „Und den Gefallen hat sie dir getan, ohne irgendwelche Fragen zu stellen?“

      „Nur weil sie fragt, heißt das noch lange nicht, dass ich antworten muss“, gab Abigail zurück. „Es ist erst mal nur das Wichtigste. Später besorgen wir, was du sonst noch brauchst.“

      „Spricht doch nichts dagegen, unseren Plan im Adam-und-Eva-Kostüm auszuarbeiten“, schlug er vor und hielt Abigail die Tüte hin. Es machte ihm zu sehr Spaß, Abigail aufzuziehen, besonders wenn sie ihn so tadelnd, ja, drohend anschaute.

      Vor fünf Jahren hätte er sich nicht vorstellen können, dass Abigail ihn einmal so anschauen könnte. In der Zwischenzeit hatte sie offenbar Rückgrat entwickelt. Ihr Blick drückte stählerne Entschlossenheit aus.

      „Okay. Also kein Adamskostüm. War nur ein Vorschlag.“

      Abigail stöhnte entnervt auf und ging – ganz ruhig – aus dem Zimmer.

      Danny schaute ihr kopfschüttelnd hinterher, inspizierte dann aber den Inhalt der Tüte. Abigails Freundin hatte tatsächlich alles in der richtigen Größe gekauft. Als er den dunkelgrauen Kaschmirpullover herausnahm, fing sich das Sonnenlicht in dem Stein an seinem Ring. Wieder versuchte er, ihn vom Finger zu streifen, doch vergeblich. Der Ring, den er so lange hatte besitzen wollen, fing nun an, ihm auf die Nerven zu gehen.

      Danny war seinem biologischen Vater Ramon Murrieta nur einmal begegnet, doch er erinnerte sich genau daran, dass ihm dessen Ring sofort aufgefallen war. Ramon hatte geredet und geredet. Dannys Mutter habe ihm nie etwas von ihrer Schwangerschaft gesagt … Und so weiter, und so fort. Dabei hatte er die Hand gehoben, um sich den Schweiß von der Schläfe zu wischen, und der Ring hatte geschillert und gefunkelt.

      Leider hatte sich keine Gelegenheit ergeben, ihn zu stehlen. Ramons Freundschaftsangebot hatte Danny abgelehnt. Da er bereits von den Burnetts adoptiert worden war, sah er keinen Grund für eine Beziehung mit dem Mann, der ihm außer seinen Genen nichts gegeben hatte.

      Die Geschichte des Rings hatte ihn damals überhaupt nicht interessiert. Er hatte sofort bemerkt, dass der Stein in der Mitte einen Kratzer hatte und der Goldring in schlechtem Zustand war. Das einzig halbwegs Interessante an diesem Stück waren die schwarzen Opale. Für Ramon hatte der Ring jedoch eine besondere Bedeutung. Er drehte ihn hin und her, während er redete, als ob ihm der Kontakt mit dem Ring Trost gäbe oder Mut.

      Seitdem hatte Danny davon geträumt, ihn zu stehlen. Nicht weil er Mut oder Trost gebraucht hätte, sondern weil der Ring seinem Vater etwas bedeutete. Er hatte sich überlegt, dass er ihn quasi als Pfand behalten könnte, um seinen Vater gegebenenfalls zu erpressen, oder um ihn dafür zu bestrafen, dass er seinen Sohn so vernachlässigt hatte. Er hätte ihn auch verkaufen und damit das Vermächtnis der Murrietas zerstören können, von dem er ja immer ausgeschlossen gewesen war.

      Er hatte nichts von alldem getan, und jetzt wurde er das Ding nicht mehr los.

      Schlimmer noch, er hatte mit eigenen Augen gesehen, was aus seinen Brüdern geworden war, während sie diesen verdammten Ring trugen. Alejandro, ein überzeugter Junggeselle, plante jetzt seine Hochzeit mit Lucy Burnett. Lucy war Dannys Adoptivschwester und die einzige Frau, der er je vertraut hatte. Und der hochanständige Michael hatte seine Karriere beim FBI geschmissen, um in New Orleans bei einer sexy Privatdetektivin zu bleiben, die dafür bekannt war, dass sie es mit dem Gesetz nicht so genau nahm.

      Er selbst war nicht einen Deut besser. Er trug den Ring noch keine vierundzwanzig Stunden und hatte bereits eine Nacht in Abigail Albertinis Bett verbracht, ohne sie auch nur einmal zu berühren.

      Was für ein Zauber ging von diesem Ring aus?

      In der Hoffnung, mithilfe von Seife den Ring endlich vom Finger zu bekommen, zog Danny sich vollständig aus und ging ins Bad. Es war alles da, was er brauchte, von Zahnbürste und Deo bis Rasierseife und Rasierer. Erstaunlich, wie perfekt Abigail alles organisiert hatte.

      Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, gemeinsam mit ihr einen Plan auszuhecken.

      Vielleicht wäre es sogar noch besser, ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

      Was für ein verrückter Gedanke.

      Unmöglich.

      Und doch … nicht umsonst hatte er den Ruf, die kompliziertesten Sicherheitssysteme knacken zu können. Wer weiß? Vielleicht würde der Ring ihm ja helfen.

6. KAPITEL

      „Und? Wer ist er?“

      Abigail unterdrückte einen Fluch, bevor sie widerstrebend ins Wohnzimmer ging. Anstatt gleich wieder zu gehen, wie sie gehofft hatte, hatte Erica sich auf der Couch niedergelassen und die Beine übereinandergeschlagen. Sie goss sich Kaffee in eine von Abigails teuren Porzellantassen und blickte ihre Freundin abwartend an.

      Zugegeben, hätte ihre beste Freundin sie an einem Montag in aller Frühe zu so einem merkwürdigen Botengang losgeschickt, dann würde sie sich auch nicht mit Andeutungen abspeisen lassen, sondern mehr wissen wollen. Sie und Erica waren schließlich wie Schwestern, beide in wohlhabenden Familien aufgewachsen und gebildet. Nach der Privatschule hatten beide einen Universitätsabschluss gemacht und gute, wenn auch nur mäßig bezahlte, Jobs – Abigail als Kuratorin und Erica als Eventveranstalterin. Erica hatte zwar nie geheiratet, war jedoch dreimal liiert gewesen, jedes Mal mit einem der begehrtesten Junggesellen Chicagos.

      Auch wenn sie ihre Familie noch immer nicht mit einem Enkelkind beglückt hatte, in Abigails Augen war Erica so perfekt, wie sie es als Freundin gerade noch ertragen konnte. Und sie war eine wirklich gute Freundin, die sie nicht mit Fragen belästigte, sondern abwartete, bis sie von allein mit der Sprache herausrückte.

      Außer heute.

      Dass Abigail einen Mann im Haus hatte, wusste Erica bereits. Was sie nicht wusste, war, wer dieser Mann war – und warum er hier war.

      „Ein Freund, der mir bei einem Projekt behilflich ist.“

      Erica schaute Abby aus ihren blauen Augen argwöhnisch an. „Ich kenne alle deine Freunde.“

      Abigail lächelte breit. „Den nicht.“

      „Möchte ich ihn kennen?“

      „Nein“, erwiderte Abigail, die demonstrativ stehen geblieben war, um zu zeigen, dass sie keine Lust zum Plaudern hatte. „Aber vielen Dank, dass du die Sachen gebracht hast. Ich bin sicher, sein Gepäck wird heute noch geliefert. Ich sage es ja, man sollte heutzutage nicht mehr fliegen.“

      Erica hob die Hand. „Schon gut, Abigail. Du hast irgendetwas vor. Das passiert selten genug. Bitte lüg mich nicht an. Du benimmst dich genauso wie damals kurz vor deiner Hochzeit, erinnerst du dich? So geheimnisvoll und ausweichend. Bitte schließ mich nicht wieder aus.“

      Abigail bekam ein schlechtes Gewissen. Sie und Erica waren eng befreundet. Wirklich eng.

      Dennoch hatte sie ihr nie von Danny erzählt.

      „Es tut mir leid“, sagte sie und setzte sich. „Ich wollte dich nicht ausschließen. Ich bin nur gerade mitten in einer Sache … ich meine, ich bin mir selbst noch nicht ganz klar, was ich will und was ich fühle.“

      Erica beugte sich vor. „Ich kann dir helfen.“

      „Ich weiß.“ Abigail nahm Ericas Hand und drückte sie. „Und auf das Angebot werde ich bald zurückkommen, versprochen. Aber erst, wenn wir wirklich allein sind, okay?“

      Sie blickte über die Schulter zum Gästezimmer.

      Erica folgte ihrem Blick. „Also gut“, sagte sie, „aber ruf mich bald an, wirklich. Und wenn es um vier Uhr morgens ist. Was immer du für ein Problem hast, es ist bestimmt interessanter als das, was ich sonst um diese Tageszeit tue.“ Sie seufzte. „In letzter Zeit träume ich von Tischdecken und Blumendekoration.“

      Als erstklassige Eventplanerin hatte Erica schon so manche Promi-Party, Benefizveranstaltung und diverse Dinnerpartys für den Bürgermeister der Stadt veranstaltet. Doch die letzten vier Wochen hatte sie damit verbracht, ein Event zu organisieren, das auch die selbstsicherste und erfolgreichste Frau verunsichern würde – ein Klassentreffen.

      „Hast du schon ein paar interessante Antworten bekommen?“

      Erica winkte ab. „Die ersten Rückmeldungen kommen immer von den langweiligsten Leuten, die immer wieder die gleichen Fotos von ihren Ehepartnern, ihren ach so süßen Kinderlein und ihren Wochenendhäusern präsentieren.“

      Abigail legte die Hand auf Ericas Schulter. „Du bist doch nicht etwa verbittert?“

      Ihre Freundin zog eine Grimasse. „Hört sich so an, was?“

      „Nur ein wenig.“

      Abigail zögerte. Sie wusste, sie hatte bei Erica einen wunden Punkt getroffen. Aber heute musste sie sich zuerst um ihre eigenen Belange kümmern. Ihr Ex-Lover stand gerade im Gästebad unter der Dusche und ihre Familie war kurz davor, öffentlich diskriminiert zu werden. Erica war eine starke Frau, intelligent und smart. Sie würde schon zurechtkommen, bis Abigail wieder Zeit für sie hätte.

      „Kann ich dich noch etwas fragen, bevor du zu deinem großen Geheimnis zurückkehrst?“, fragte ihre Freundin.

      „Natürlich, mein Schatz.“

      „Findest du, dass nette Männer allgemein überbewertet werden?“

      Abigail verschluckte sich fast. Diese unerwartete Frage traf sie mitten ins Herz. „Natürlich sind sie das“, erwiderte sie. „Aber was für eine Wahl haben Mädchen wie wir?“

      Danny rasierte sich schnell und stellte sich dann unter die Dusche. Während er sich einseifte und abbrauste, musste er immer wieder an den Traum der letzten Nacht denken.

      Er hatte von Natur aus einen leichten Schlaf. Nur wenn er sich ganz sicher fühlte, erlaubte er sich, so tief einzuschlafen, dass er dabei intensiv träumte.

      Aber letzte Nacht war es gegen seinen Willen passiert. Er hatte so intensiv wie lange nicht mehr geträumt und sich an diesem Traum festgehalten, als ginge es um sein Leben. Er hatte sich dagegen gewehrt aufzuwachen, um weiterhin Abby in den Armen halten zu können, sie zu berühren, in sie einzudringen … Dieses Gefühl war so intensiv gewesen, fast so intensiv wie die Wirklichkeit.

      Selbst jetzt noch war es da, dieses Gefühl. Die Bilder allerdings waren verschwommen, das einzige klare Bild, an das er sich erinnerte, war Abby in ihrem keuschen Satin-Pyjama. Sie stand an seinem Bett und beugte sich über ihn. Ihr Gesicht kam immer näher, so nah, dass er den erdigen Duft ihres Kräutershampoos riechen konnte und den Pfefferminzduft ihrer Zahnpasta. Wenn er jetzt die Augen schloss und alle anderen Gedanken verdrängte, dann konnte er wieder ihre Lippen auf seinen spüren – ihren hauchzarten Kuss und dann – merkwürdig – den salzigen Geschmack einer Träne.

      Nichts von alldem war passiert, es war nur ein Traum gewesen. Und doch machte es ihn ganz verrückt. In diesem Zustand konnte er keine gute Arbeit machen.

      Er trocknete sich ab, zog sich an und lauschte an der Tür. Irgendwo spielte Musik. Stimmen waren nicht zu hören. Abbys Freundin musste gegangen sein, oder sie hatte das Radio lauter gedreht, damit er nicht etwa ihr Gespräch belauschte.

      Umso besser. Er hatte selbst ein wichtiges Gespräch zu führen.

      Wenn er auch sonst nichts aus New Orleans mitgenommen hatte, sein Handy hatte er dabei. Er ging zum Fenster und wählte eine der fünf programmierten Nummern.

      „Danny? Wo zum Teufel steckst du?“

      Typisch Lucy, sie verschenkte keine Minute.

      „Chicago.“

      „Chicago? Du hasst Chicago.“

      Seit fünf Jahren weigerte er sich, einen Auftrag in dieser Stadt anzunehmen. Er hatte Lucy nie erzählt, weshalb.

      „Ich hatte Lust, mir ein Spiel der Cubs anzusehen.“

      „Du hasst Baseball.“

      „Tu ich nicht.“

      „Jedenfalls würdest du dafür nie so weit reisen. Was ist los?“

      Danny ging nicht auf ihre Frage ein. Ihm ging es darum, zu erfahren, wo das Bild abgeblieben war, das er damals gestohlen hatte. Lucy sollte ihm behilflich sein. Sie war schließlich auf dem Kunstmarkt zu Hause. Leider konnte sie ihm auch nichts dazu sagen. Sie versprach, ihm zu helfen, sobald sie Zeit hätte. Jetzt würde sie erst einmal mit ihrem Verlobten, Dannys Bruder, nach Madrid fliegen, wo sie seine Eltern kennenlernen sollte.

      Danny kam zu dem Schluss, dass er seine Adoptivschwester nicht mehr mit solchen Dingen belästigen durfte. Jetzt, da sie in seinen Bruder – seinen ach, so prinzipientreuen Bruder – verliebt war, war sie auf dessen Seite übergewechselt. Lucy hatte einen neuen Namen angenommen, eine neue Identität, und damit auch eine andere Lebenseinstellung. Danny würde sie wohl nie etwas abschlagen – doch in Anbetracht ihrer geänderten Lebensumstände war es ziemlich viel, was er da von ihr verlangte. Er hatte kein Recht dazu.

      „Danny, jetzt sag mir endlich, was los ist“, forderte Lucy. „Warum bist du in Chicago? Wir haben nie darüber geredet, aber ich habe immer gewusst, dass damals irgendetwas passiert sein muss. Du wolltest nie, nie wieder zurückkehren. Jetzt bist du zurückgekehrt und ich mache mir Sorgen.“

      So sehr ihm der Gedanke gefiel, dass es jemanden gab, der sich um ihn sorgte, er konnte jetzt keine Einmischung gebrauchen. Diese Sache musste er allein durchziehen. Und er hatte auch schon eine Idee.

      „Es gibt keinen Grund zur Sorge, Lucy.“ Er drehte den Ring seines Vaters hin und her. „Zum ersten Mal seit Langem weiß ich, glaube ich, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen will.“

      Sie stöhnte. „Jetzt machst du mir wirklich Angst.“

      Danny lachte. „Da sind wir schon zu zweit.“

7. KAPITEL

      Abigail saß auf der Couch und schlug die Beine unter. Black Jack, der auf ihrem Schoß gelegen hatte, sprang herab, miaute missbilligend in Dannys Richtung und verschwand zu seinem Lieblingsplatz hinter dem chinesischen Paravent. Lady zog verwirrt ihre Kreise und folgte ihm schließlich.

      „Deine Freundin hat einen guten Geschmack“, stellte Danny fest und breitete die Arme aus.

      Abigail konnte dem nur zustimmen. Erica hatte ein paar Jeans ausgesucht, das bequem war, aber doch an Po und Schenkeln eng genug, um sexy zu sein, und der graue Pullover über dem schwarzen T-Shirt betonte sehr vorteilhaft Dannys dunklen Teint und seine grünen Augen.

      Kein Wunder, dass sie sich in diesen Mann verguckt hatte. Seit ihrem ersten Besuch in einem Museum – sie war damals erst vier – hatte sie ein unersättliches Verlangen nach Schönheit, Ästhetik und Stil entwickelt. Danny hatte all das. Seine männlichen Gesichtszüge und sein athletischer Körperbau bildeten einen einzigartigen Kontrast zu der Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte. Er war gleichzeitig voller Widersprüche und doch perfekt. Und ein absolut unwiderstehlicher Macho.

      „Sie ist nicht die Einzige“, brummte sie.

      „Wie bitte?“

      „Die einen guten Geschmack hat“, sagte sie. „Du bist ein verdammt gut aussehender Mann.“

      Er wollte gerade nach der Kaffeekanne auf dem Tisch greifen und hielt in der Bewegung inne. „Versuchst du gerade, mir Honig ums Maul zu schmieren?“

      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren.

      „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich ehrlich mit dir bin. Ganz und gar ehrlich, meine ich.“

      „Klingt gefährlich.“

      „Ich dachte, du liebst die Gefahr.“

      „Nein, ich liebe die Herausforderung. Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied.“

      „Hast du nicht deinem Bruder geholfen, einen Serienvergewaltiger dingfest zu machen? Das war bestimmt kein Sonntagsspaziergang.“

      „Ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Versuch, ehrlich über Gefühle zu sprechen.“

      „Stimmt“, sagte sie, „da hast du wahrscheinlich recht, aber das heißt nicht, dass wir es nicht trotzdem versuchen sollten. Um das Aktporträt meiner Großmutter zurückzuholen, werden wir eine Menge Leute faustdick belügen müssen. Aber zuerst sollten wir uns vielleicht mal gegenseitig die Wahrheit sagen. Sozusagen reinen Tisch machen.“

      Danny schenkte sich Kaffee ein, fügte einen halben Löffel Zucker hinzu und rührte um. „Die Wahrheit ist immer schwer zu fassen, Abby. Deine Wahrheit ist vielleicht nicht dieselbe wie meine.“

      „Ich rede nicht von dem, was war. Wir wissen beide, was passiert ist, und warum. Ich rede von jetzt. Damals haben wir uns nicht mit Reden aufgehalten. Wir haben nie die ganze Nacht im selben Bett geschlafen. Einer von uns ist immer gegangen, bevor die Sonne aufging.“

      „Das war heute nicht anders“, stellte er fest.

      Abigail nippte an ihrem Kaffee. Sie war schon nicht mehr ganz so entschlossen, dieses Gespräch zu führen. Aber es musste sein. Danny würde ja bald wieder aus ihrem Leben verschwinden. Und wenn sie bis dahin mit ihm fertig sein wollte, brauchte sie einen festen Boden, auf dem sie stehen konnte. Dies wiederum setzte voraus, dass sie mit allen Lügen aufräumte.

      „Ich bin bis zum Sonnenaufgang geblieben, allerdings in dem Sessel gegenüber vom Bett.“

      „Im Sessel? Hast du nicht gesagt, ich hätte dich in Ruhe gelassen?“

      „Hast du auch“, gab sie zu und wurde rot. „Aber als ich dich im Schlaf murmeln hörte, fiel es mir schwer, dich in Ruhe zu lassen. Ich habe dich sogar geküsst.“

      Danny stellte seinen Becher ab und beugte sich vor. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.

      „Das habe ich also nicht geträumt?“

      Abigail schüttelte den Kopf.

      Kurz nachdem Erica gegangen war, hatte sie den Entschluss gefasst, alle Karten auf den Tisch zu legen. Ihre Freundin hatte gefragt, ob gute Männer überbewertet wären, und sie hatte Ja gesagt. Marshall war eine Ausnahme von der Regel gewesen, aber darum ging es gar nicht. Es ging nicht um gut oder schlecht. Das war Schwarz-Weiß-Malerei. Ja, es gab sicherlich besonders gute und besonders böse Jungs, aber nicht viele. Die große Mehrheit der Menschen war irgendwo dazwischen angesiedelt.

      Wie auch Danny.

      Okay, er hatte die Tendenz zum „Bad Boy“. Er lebte vom Stehlen und Betrügen. Er hatte behauptet, sie zu lieben, und dennoch seinen Plan ausgeführt und das Gemälde gestohlen. Ja, er war sogar so dreist gewesen, sie am Vorabend ihrer Hochzeit aufzufordern, mit ihm zu fliehen.

      Und doch, selbst Danny hatte zu seinem Wort gestanden und sein Versprechen gehalten, sie in Ruhe zu lassen. Er hatte sich kein einziges Mal in ihr Leben eingemischt, doch als sie ihn um Hilfe bat, hatte er keine Sekunde gezögert und Ja gesagt. Und obwohl die Luft zwischen ihnen immer noch brannte, obwohl er offenbar sogar von ihr träumte, hatte er sie die ganze Nacht nicht angefasst.

      Sie war es gewesen, die die Grenze überschritten hatte.

      Danny stand auf und schaute sie skeptisch an. Dann setzte er sich zu ihr auf die Couch und legte den Arm auf die Rückenlehne, hinter Abigails Schulter. Wieder einmal war er ihr viel zu nah. Und er roch so gut.

      „Du hast mich geküsst, während ich geschlafen habe?“

      „Ja“, gestand sie.

      „Und wie war’s?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Zu kurz, um eine Aussage zu treffen.“

      „Das lässt sich ändern.“ Danny beugte sich vor und Abigail wurde es sofort heiß.

      Sie senkte die Lider. Sie öffnete die Lippen. Ihr Herz schlug schneller. Sie spürte Dannys Atem … und doch zögerte er noch – nur wenige Millimeter von ihren Lippen entfernt.

      „Mach die Augen auf“, forderte er.

      Sie gehorchte. Alles, was sie sah, waren seine grünen Augen, die sie intensiv anblickten.

      „Worauf wartest du?“, wisperte sie.

      Als Antwort strich er ganz kurz mit seinen Lippen über ihre.

      „Hat wenig Sinn, es bei Tageslicht zu tun, wenn du die Augen dabei zumachst.“

      So sehr Abigail sich danach sehnte, sich blind hinzugeben, sie nahm die Herausforderung an und schaute Danny in die Augen. Sie nahm kaum wahr, dass er ihr eine Strähne hinters Ohr schob und ihr ganz leicht über die Wange strich. Fasziniert blickte sie auf seinen Mund. Danny fuhr sich kurz mit der Zunge über die Lippen, bevor er sich vorbeugte und sie mit Lippen und Zunge kitzelte, erst unterm Ohrläppchen, dann am Kinn. Abby neigte unwillkürlich den Kopf.

      Doch Danny küsste sie immer noch nicht. Er berührte nur ihre Lippen mit der Zungenspitze. Doch diesen Augenblick zog er endlos in die Länge – bis Abigail nicht mehr anders konnte, als mit beiden Händen sein Gesicht zu packen und endlich zur Sache zu kommen.

      Im Bruchteil einer Sekunde standen sie beide in Flammen. Zu lange war Abigail allein gewesen, und zu intensiv waren die Erinnerungen an damals. Die Empfindungen waren so vertraut und erregender denn je. Ihre Zungen tanzten miteinander. Abigail fühlte sich wie im Rausch. Sie vergaß alles um sich herum, ließ sich auf der Couch nach hinten sinken und zog Danny mit sich.

      „Wow“, sagte er.

      „Was?“, fragte sie verwirrt. „Wieso?“

      „Nur ein Kuss, Abby.“

      Sie schüttelte den Kopf in dem Versuch, wenigstens einen Moment lang klar zu denken. Was war passiert?

      „Wir haben uns noch nie einfach nur geküsst.“

      „Vielleicht sollten wir es mal versuchen“, erwiderte er.

      Sie schluckte, als ihr bewusst wurde, dass das nicht so einfach war, wie sie gedacht hatte. Nicht nur das Küssen, sondern – alles. Diese Nähe, Danny bei sich zu Hause zu haben, ihm genug über sich anzuvertrauen, dass er verstand, weshalb sie alles tun würde, um ihrer Familie eine Demütigung zu ersparen, und doch nicht so viel, dass er versucht sein könnte, zu glauben, es könnte mehr zwischen ihnen geben.

      Sie öffnete den Mund, um ihm das klarzumachen, aber er beugte sich schon wieder vor und nutzte den winzigen Augenblick, den sie zögerte. Langsam, quälend langsam, ließ er sich auf sie sinken, bis sie sein Gewicht spürte. Seine Erektion fühlte sich steinhart an, doch Abigail konzentrierte sich ganz auf die Empfindungen, die seine Zunge in ihrem Mund auslöste.

      Der Kuss dauerte eine Stunde. Oder eine Minute. Wie auch immer, Abigail fehlten die Worte, als Danny ihn beendete.

      „Ich küsse besser, wenn ich wach bin, findest du nicht?“

      „Hm“, war alles, was sie erwidern konnte. Ihr war ganz schwindlig und sie musste einen wehmütigen Seufzer unterdrücken, als Danny sich von ihr herunterrollte.

      Seit Marshalls Tod hatte sie ein ziemlich zurückgezogenes Leben geführt, anfangs aus echter Trauer, doch in letzter Zeit eher, weil sie sich fragte, was man von ihr denken mochte, wenn sie zu oft lächelte oder zu oft ausging. Jetzt fühlte sie sich oftmals ruhelos und eingesperrt. Genauso hatte sie sich gefühlt, als sie vor fünf Jahren Dannys Charme erlegen war.

      Jetzt aber wusste sie genau, was sie tat, und er war nicht hier, um etwas von ihr zu stehlen – zumindest nicht ohne ihr Einverständnis.

      „Lass uns über das Gemälde reden“, schlug er vor.

      Abigail musste ein paar Mal blinzeln, bevor sie wieder klar denken konnte. Dann griff sie nach Dannys ausgestreckter Hand und setzte sich auf.

      „Jetzt?“, fragte sie.

      „Wenn wir jetzt nicht zur Sache kommen, dann – komme ich zur Sache. Wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Und das wäre schlecht?“

      Er sah sie tadelnd an. „Diesmal sollten wir uns Zeit nehmen.“

      Sie nickte, als ob sie einverstanden wäre, und ging zu ihrem Schreibtisch, um den Aktenordner zu holen, in dem sie alle Informationen über das Gemälde abgeheftet hatte. Doch als sie sich wieder zu Danny auf die Couch setzte, schaute sie ihn ungehalten an.

      „Wozu?“, fragte sie.

      „Wozu was?“

      „Wozu sich Zeit nehmen? Ich meine, du bist höchstens für eine Woche hier. Wenn wir es nicht schaffen, das Gemälde zurückzuholen, bevor der jetzige Eigentümer die Sache publik macht, dann hat unser Plan versagt und es gibt keinen Grund für dich, länger zu bleiben.“

      Danny nahm ihr den Ordner aus der Hand und begann darin zu blättern. „Es könnte sein, dass ich trotzdem einen Grund habe zu bleiben.“

      „Nämlich?“

      „Dich.“

      „Mich?“

      „Ja, dich.“

      Er stöhnte entnervt, wahrscheinlich, weil sie sich absichtlich dumm stellte. Sie wusste – oder sie glaubte zumindest zu wissen – was er meinte, doch sie konnte es nicht glauben.

      „Weißt du, wie es mir ergangen ist, nachdem du mich am Abend vor deiner Hochzeit aus deinem Schlafzimmer geworfen hast?“, fragte er.

      Es klang wütend, aber seine Wut schien nicht ihr zu gelten.

      „Keine Ahnung.“

      „Ich bin nach Mexiko gegangen“, fuhr er fort, als ob er nichts verabscheuungswürdiger fände.

      „Das … tut mir leid“, erwiderte sie unsicher.

      „Ja, mir auch. Ich war ein Häuflein Elend. Viele Wochen. Ich habe von Tequila und Tortillas gelebt. Ich habe mich abscheulich gefühlt nach allem, was ich dir angetan hatte, Abby, aber was noch schlimmer war, ich hatte das Gefühl, mich selbst verraten zu haben.“

      „Das verstehe ich nicht.“

      Damals in der Woche zwischen dem Verschwinden ihres Gemäldes und Dannys Wiederauftauchen in ihrem Schlafzimmer hatte sie herausgefunden, dass David Brandon, alias Danny Burnett, einer der aktivsten und erfolgreichsten Kunstdiebe in den Vereinigten Staaten war. Er stand auf mehreren Fahndungslisten, auch bei Interpol. Die, die sich über ihn beklagten, waren genau die Leute, mit denen Abigail beruflich verkehrte – Galeriebesitzer, Kuratoren, private Kunstsammler. Sie zu verführen, um an das in der Kunstwelt noch unbekannte Bild eines immer beliebteren Künstlers zu gelangen, das war sicher eine Strategie, die er damals nicht zum ersten Mal angewendet hatte. Für sie war es ein schrecklicher Verrat, doch für ihn sicher Routine.

      Er schob den Ordner zur Seite und wandte den Blick ab. Dabei fluchte er leise, doch Abigail verstand jedes Wort.

      „Ich hätte keine Gefühle für dich entwickeln dürfen, Abby. Das war mir noch nie passiert und ist mir seitdem auch nicht mehr passiert.“

      „Aber ich war nicht die erste Frau, die du verführt hast, um an ein Objekt zu kommen, das du stehlen wolltest“, erwiderte Abigail.

      Danny schüttelte den Kopf, innerlich entsetzt darüber, was für eine schlechte Meinung sie von ihm hatte. Ja, er hatte als Nebeneffekt seiner Tätigkeit ein paar kurze Affären genossen. Man fühlte sich zueinander hingezogen, eins ergab das andere und ganz nebenbei erhielt Danny dabei die nötige Information, wie zum Beispiel Sicherheitscodes oder, wie in Abbys Fall, die Kombination eines Safes. Doch er hatte seinen Charme und seine Verführungskünste nie absichtlich mit dem Ziel eingesetzt, einer Frau geheime Informationen zu entlocken. Er hatte niemals Nachforschungen über eine Frau angestellt, um alles über sie zu erfahren und dann ihre Schwächen auszunutzen.

      Abby jedoch hatte ihn einfach neugierig gemacht.

      Also hatte er nachgeforscht. Und dabei hatte er sich in sie verliebt.

      Jedenfalls hatte er es damals so genannt. Nachdem er sich jedoch ein halbes Jahr lang in Mexiko nach ihr verzehrt hatte, war er sich nicht mehr so sicher gewesen. Liebe bedeutete doch, dass zwei Menschen einander wirklich vertrauten und aufrichtig zueinander waren. Nichts davon hatte zugetroffen auf seine Beziehung zu Abby. Aber jetzt fühlte er sich bereit dazu.

      Unwillkürlich blickte er auf den Ring an seiner Hand.

      „Ich habe das keineswegs immer so gemacht“, sagte er und verlagerte das Gewicht, so dass seine Hand nicht mehr zu sehen war. „Im Gegenteil, in meinem Job ist es besser, so unauffällig wie möglich zu arbeiten und möglichst mit niemandem persönlich in Kontakt zu treten. So erinnert sich niemand genau genug, um eine Personenbeschreibung abgeben zu können.“

      „Ich hätte dich jedenfalls sehr detailliert beschreiben können“, entgegnete Abigail.

      „Allerdings.“ Ihr Duft stieg ihm in die Nase, doch er versuchte, das zu ignorieren.

      „Du wusstest Dinge über mich, die ich noch nie jemandem erzählt hatte.“ Sie lachte freudlos. „Und ich wusste gar nichts über dich. Ich wusste etwas über David Brandon, aber den gab es gar nicht.“

      Danny zuckte mit den Achseln. „Er war nicht ganz und gar erfunden. Eine gute Lüge basiert immer auf der Wahrheit.“

      Abigail wurde neugierig. „Welche Wahrheit? Du hast mir erzählt, du wärst ein Soldatenkind, das schon früh in der ganzen Welt herumgekommen ist. Stimmt das?“

      „Herumgekommen bin ich, aber hauptsächlich deshalb, weil meine Mutter ein Junkie war, mit einer Vorliebe für Trucker.“

      „Wie alt warst du, als du in eine Pflegefamilie kamst?“

      Danny hob eine Braue.

      „Ich habe, wie gesagt, meine eigenen Recherchen angestellt, Danny. Aber ich würde es gern von dir hören.“

      Danny lachte trocken. Er redete nicht gern über seine Kindheit. Das taten die wenigsten Pflegekinder. Aber Danny war am Ende in einer Situation gelandet, wo er die Kontrolle hatte und es ihm sogar richtig gut ging. Die Burnetts waren zwar alles andere als perfekt, doch in deren leiblicher Tochter Lucy hatte er eine Schwester gefunden.

      „An die ersten Jahre erinnere ich mich kaum. Ich bin nirgendwo länger als sechs Monate geblieben, weil ich die Angewohnheit hatte, mir einfach Sachen zu nehmen, die mir nicht gehörten, und in der Schule gegen Dinge, die ich brauchte, einzutauschen. Als ich zwölf war, landete ich bei den Burnetts.“

      „Und da war es anders?“

      „Nein – bis auf Lucy. Sie war ihr einziges eigenes Kind, alle anderen waren Pflegekinder, die kamen und gingen. Lucy und ich – ich weiß nicht –, wir passten wohl irgendwie zusammen. Wir wurden die besten Freunde. Und sind es immer noch. Umso besser, denn sie heiratet demnächst einen meiner Brüder.“

      „Welchen?“, fraget Abigail.

      „Alejandro“, erwiderte Danny. „Nachdem ich reingelegt worden bin und wegen Mordversuchs an einem Wachmann im Gefängnis landete, bekam ich dort Besuch von einem gewissen Jimmy the Rim, der mir einen Deal anbot. Meine körperliche Unversehrtheit gegen diesen Ring. Das Problem war, ich wusste nicht, wo sich der Ring befand. Ramon, mein leiblicher Vater, hatte ihn besessen, aber er war tot. Lucy …“ Danny hielt kurz inne. Seine persönlichen Geheimnisse konnte er Abby gegenüber preisgeben, aber er hatte kein Recht, Lucys Privatleben zu enthüllen. „Sagen wir, sie hat Alejandro einen Besuch abgestattet, um etwas über den Ring zu erfahren. Bei der Gelegenheit haben die beiden sich ineinander verliebt, und zwar so richtig.“

      „Und die Person, die den Ring wollte?“

      „Jimmy wurde verhaftet, nachdem er Alejandro und Lucy überfallen hatte, aber er hat den Namen seines Auftraggebers nie preisgegeben. Alejandros Anwalt hat erreicht, dass die Anklage gegen mich fallen gelassen wurde. Michael übernahm den Ring, nur damit er in Sicherheit war. Tja und dann, genauer gesagt, gestern Abend, hat er ihn mir übergeben.“

      „Und du meinst, die Person, die so scharf auf den Ring ist, dass sie dich sogar dafür ins Gefängnis gebracht hat, wird nicht weiter versuchen, ihn zu bekommen?“

      Danny zuckte mit den Schultern. „Niemand weiß, dass ich ihn habe. Michael ist abgetaucht und Alejandro auf dem Weg nach Spanien. Die Einzige, die weiß, dass ich hier bin, ist Lucy.“

      Abigail lächelte. „Du hast also doch jemanden aus deiner Familie angerufen.“

      Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich bin kein Unmensch, Abby. Ich bin kriminell geworden, um zu überleben, ja, und weil es mir Spaß macht. Von Lucys Vater, der gerade wegen schweren Raubs eine Strafe absitzt, habe ich die nötigen Tricks gelernt, und wie man sein Vermögen so verwaltet, dass etwas übrig bleibt, wenn man sich eines Tages zur Ruhe setzt.“

      „Aber es ist falsch“, sagte Abigail.

      „So einfach ist das nicht.“

      Sie wollte etwas entgegnen, überlegte es sich dann aber anders. „Ja, ich schätze, nichts ist einfach.“

      Danny stand auf und ging zur anderen Seite des Raumes. Durchs Fenster hatte man eine herrliche Aussicht auf die Stadt und auf den Michigansee in der Ferne. Plötzlich hatte er das Gefühl, es hier drin nicht mehr aushalten zu können.

      „Hast du nicht gesagt, wir müssen noch ein paar Sachen besorgen?“, fragte er. „Ich meine, deine Freundin hat wirklich einen guten Geschmack, aber ich werde wohl noch mehr brauchen.“

      „Sollten wir nicht lieber zuerst über das Gemälde reden?“, erwiderte sie.

      Danny ging zum Tisch, nahm den Ordner in die eine Hand und streckte die andere nach Abigail aus. „Das hat noch ein paar Stunden Zeit. Ich muss jetzt erst einmal raus hier und ich weiß, du wirst mich nicht aus den Augen lassen.“

      Sie ließ sich von ihm hochziehen und machte sich dabei absichtlich schwer, und dann wieder leicht, so dass sie am Ende an seine Brust gedrückt wurde.

      „Bist du sicher, dass du ausgehen willst?“

      Etwas an ihrem Blick sagte ihm, dass es nicht nur ihr Verlangen nach Sex war, das sie zögern ließ.

      „Ja, ich bin sicher.“

      Sie kaute an ihrer Unterlippe. „Wir können auch online shoppen oder telefonisch etwas bestellen. Das mache ich oft.“

      „Vielleicht ist das dein Problem“, mutmaßte er.

      „Wer sagt, dass ich ein Problem habe? Bis auf das Gemälde natürlich.“

      Danny zuckte mit den Achseln. Er wusste genau, sie machte sich Sorgen, was man über sie denken könnte – eine Frau wie sie, und noch nicht lange Witwe, mit einem Kerl wie ihm.

      Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie so niedergeschlagen aus, dass es ihm fast das Herz brach.

      „Ich war mit niemandem aus, seit Marshall tot ist.“

      Danny lächelte nachsichtig. „Es ist kein Date, Abby. Nur ein Einkaufsbummel.“

      „Und woran sieht man das?“

      Danny hob die Hand, um weitere Proteste abzuwehren.

      Er zog Abby mit zum Schlafzimmer. Vor dem Spiegel blieb er stehen und bedeutete Abby, sich zu setzen und abzuwarten. Er brauchte nicht lange, um zu finden, was er suchte: eine alte Brille, ein Halstuch und Haargel.

      Abigail stand hinter ihm und sah amüsiert zu, wie er sich mithilfe dieser Accessoires in jemand anders verwandelte. Er stopfte seinen Pulli in die Jeans und rundete das Bild mit einem Gürtel ab, der gerade so um seine Taille passte. Abigail unterdrückte mühsam ein Kichern. Als er sich zu ihr umdrehte und sich als extrem überzeichnete Version des „schwulen besten Freunds“ präsentierte, prustete sie vor Lachen.

      „Wagst du es jetzt, dich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen?“

8. KAPITEL

      Normal.

      Der ganze Nachmittag war normal verlaufen.

      Und genau das war nicht normal.

      Abigail hatte sich alles Mögliche vorgestellt, als sie beschlossen hatte, Danny um Hilfe zu bitten, aber ganz sicher nicht, dass sie Hand in Hand mit ihm die Michigan Avenue hinabspazieren würde, als wären sie Touristen. Sie kauften unter anderem Hosen, Pullis, einen Blazer, einen Mantel, einen Anzug und einen Smoking. Anzug und Smoking mussten leicht geändert werden und würden in ein oder zwei Tagen an ihre Adresse geliefert werden.

      Danny schien seine Rolle großen Spaß zu machen – bis Abigail ein smaragdgrünes Kleid mit High Heels von Louboutin und Dessous von La Perla anprobierte.

      Sie drehte sich auf dem Podest vor dem Spiegel und fühlte sich so sexy wie schon lange nicht mehr.

      Das kleine Schwarze, das sie am Tag zuvor getragen hatte – sie hatte es vor Jahren gekauft und noch nie angehabt –, war ziemlich kurz und demonstrativ sexy. Dieses hier hatte einen klassischen, engen Schnitt und war nicht ganz so kurz, endete allerdings auch oberhalb ihrer Knie und war auf seine Art mindestens genauso verführerisch.

      Danny saß in einem Sessel hinter ihr. Während die Verkäuferinnen noch im Raum gewesen waren, hatte er exzessiv seine Rolle weitergespielt. Jetzt, da sie allein waren, drückte sein Blick heißes Verlangen aus.

      „Was meinst du?“, fragte Abigail und blickte zum Ausgang des Umkleidebereichs. Sie waren ja nicht wirklich allein – und das war gut. Andernfalls hätte Danny ihr wohl das Kleid vom Leib gerissen, so wie er sie gerade anschaute.

      „Ich denke, das solltest du tragen, wenn wir zu der Party gehen.“

      „Welche Party?“

      „Die der Sammler geben will, um dein Bild zu präsentieren.“

      Überrascht trat sie von dem Podest herab. „Du hast die Akte gelesen?“

      „Ich hab sie überflogen, als du die Katzen gefüttert hast.“

      „Ich kann das nicht tragen. Es soll eine Kostümparty werden. Ich brauche ein Kostüm.“

      „Dann kauf dir einfach eine Maske. Glaub mir, wenn du das hier trägst, wird er dir das Gemälde widerspruchslos überlassen.“

      Danny stand auf, zog seinen Pulli aus der Hose, warf Halstuch und Brille auf den Sessel und verwandelte sich innerhalb von Sekunden in den Mann, der er war.

      Er packte Abigail bei den Hüften, drehte sie zum Spiegel und führte sie zurück auf das Podest. Für einen unbeteiligten Beobachter begutachtete er nur die Passform des Kleides, oder probierte aus, wie sich der Stoff anfühlte. Doch von Nahem … Abigail spürte, wie seine Erektion wuchs.

      Sein Gesicht verwandelte sich in eine reglose Maske. Nichts ließ erkennen, wie sehr er Abigail begehrte, bis auf seine Augen.

      Oh ja, sein Blick verriet ihn.

      „Genauer betrachtet …“, er stellte sich hinter ihr auf das Podest, „… wäre es besser, du würdest dieses Kleid nicht tragen. Ich könnte sonst an nichts anderes denken als an dich.“

      „Das wäre wirklich schlecht“, erwiderte sie atemlos, während seine Hand über ihre Taille glitt. Sie lehnte sich an ihn, denn sie wollte noch mehr von ihm spüren. Natürlich konnte sie nicht bekommen, was sie wirklich brauchte, nicht hier. Dazu müssten sie zurück in ihr Apartment gehen und die sexuelle Anspannung endlich lösen, indem sie sich ihrem Verlangen ergaben. Je schneller, desto besser.

      Der Einkaufsbummel hatte Spaß gemacht, aber jetzt hatte Abigail genug davon. Sie hatte keine Lust mehr, Mannequin zu spielen. Plötzlich wollte sie sich nur noch ausziehen.

      Sie öffnete den Reißverschluss an der Seite des Kleids absichtlich langsam und beobachtete dabei Dannys Gesicht, bis sie das Gefühl hatte, er könnte gleich die Kontrolle verlieren. Seine Fingerknöchel wurden weiß. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um Abigail nicht hinter den Vorhang zu folgen.

      Abigail zog sich um und konnte es kaum erwarten, bis ihre Sachen endlich in Tüten verpackt waren und sie gehen konnten. Dann ließ Danny das Taxi auch noch vor einem Bistro anhalten und bestellte ein Mittagessen zum Mitnehmen. Den Rest des Wegs gingen sie zu Fuß, bepackt mit Tüten und voller Ungeduld. Abigail zitterte innerlich vor Erwartung.

      Es war unglaublich. Sie hatten eigentlich nur einen Einkaufsbummel gemacht, weiter nichts. Doch irgendwie hatte Danny viel mehr daraus gemacht, so dass sie für ein paar Stunden all ihre Sorgen und ihren selbst auferlegten Zwang, niemals etwas zu tun, was ihrer Familie peinlich sein könnte, vergessen konnte.

      Für einen kurzen Nachmittag war sie einfach nur Abby gewesen.

      Abby, die gern lachte.

      Abby, die Einkaufsbummel liebte.

      Abby, der es Spaß machte, schön und sexy zu sein.

      Und jetzt – Abby, die gern Sex hatte.

      Der Portier begleitete sie nach oben. Danny spielte eisern seine Rolle, so dass der Mann ihn kaum eines Blickes würdigte. Es war komisch, andererseits aber auch ein bisschen traurig, zu sehen, wie heterosexuelle Männer jeden Blickkontakt mit Homosexuellen vermieden. Würde man ihn später befragen, wüsste der Portier über Abigails Begleiter nichts weiter zu sagen, als dass er schwul sei. Danny hatte mit dieser „Verkleidung“ sichergestellt, dass niemand ihn später identifizieren könnte.

      Außer Abigail. Sie hatte versucht, ihn zu vergessen, und während ihrer Ehe hatte sie auch geglaubt, es sei ihr gelungen. Aber jetzt, da sie allein war, ohne den Schutz einer festen Beziehung, wurden die Erinnerungen und die Gefühle von damals übermächtig. Alles andere konnte sie verdrängen, aber nicht dieses Gefühl magischer Anziehung. Es war einfach zu stark.

      Abigail schloss die Tür, nachdem der Portier gegangen war. Als sie sich umdrehte, stand Danny in dem Bogen, der Wohn- und Schlafbereich voneinander trennte. Er hatte Halstuch, Brille und Pullover abgelegt und das T-Shirt aus der Hose gezogen. Er sah unwiderstehlich aus. Sie trat langsam auf ihn zu. Mit jedem Schritt wurde ihr heißer. Danny streckte die Hand aus. Durch die Fenster strömte helles Tageslicht.

      Abigail seufzte, nahm seine Hand und überließ ihm ihr Seelenheil.

      Wortlos führte er sie ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen, obwohl doch niemand sie stören könnte außer den Katzen. Hin- und hergerissen zwischen Verlangen und Selbstkontrolle fuhr er Abigail mit der Hand durchs Haar und küsste sie auf die Wange.

      „Ich lasse nur die Jalousien ein Stück herunter“, erklärte er. „Ich will dich bei Tageslicht, aber ich will dich nicht mit den Nachbarn teilen.“

      Sie lächelte und nutzte den Augenblick, um sich rasch im Bad ein wenig frisch zu machen. Als sie herauskam, hatte er ein paar Kondome auf dem Nachttisch bereitgelegt. Sie waren auch in einem Drogeriemarkt gewesen, um seinen Vorrat an Rasierschaum und – klingen aufzustocken. Dabei hatte er offenbar an alles gedacht.

      Er legte die Hände auf Abigails Hüften und drückte noch einmal einen Kuss auf ihre Wange – als wollte er ihr damit sagen, dass er sich Zeit lassen wollte, weil das, was sie jetzt tun würden, von besonderer Bedeutung wäre.

      Er zeichnete einen Pfad aus Küssen von ihrer Wange zu ihrer Schläfe, ihrer Stirn und ihrer Nasenspitze. Seine Hände hielten ihren Kopf, die Finger in ihrem dichten Haar, massierte er sie, bis sie in eine Art Trance verfiel, zwischen Entspannung und Begierde. Als Danny endlich seine Lippen auf ihre presste, hielt er sich nicht mehr zurück. Er drückte Abigail an sich, bis sie fast eins waren. Seine Zungenspitze spielte mit ihrer, jedoch immer darauf bedacht, ihr nicht zu viel Lust oder zu viel Befriedigung zu bereiten. Der Kuss sollte nur ein Vorgeschmack sein. Ein Vorspiel, eine Andeutung dessen, was noch folgen würde.

      „Bist du sicher, dass du willst?“ Sein heißer Atem strich über ihren Hals, als er an ihrer Ohrmuschel knabberte.

      „Ja“, sagte sie.

      „Dieses Mal wirst du es nicht bereuen, mit mir geschlafen zu haben?“

      „Ich habe es nie bereut“, gestand sie.

      Überrascht blickte er auf.

      Sie hatte es nie laut ausgesprochen – hatte nie die Chance gehabt. Doch es stimmte.

      „Aber wegen mir hast du das Gemälde verloren, und fast deinen Verlobten.“

      „Das tut mir leid“, gab sie zu. „Aber wir werden das Gemälde zurückholen und Marshall hat mich nicht verlassen. Ich war vier Jahre mit einem wundervollen Mann verheiratet und die Erinnerungen kann mir keiner nehmen. Aber wenn ich mir wegen dir immer noch Vorwürfe machen würde, dann wäre ich nicht nach New Orleans gekommen. Das ist mir jetzt klar.“

      Seine Augen wirkten plötzlich dunkler und sein Adamsapfel bewegte sich. „Ich habe also nicht dein Leben zerstört.“

      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Hals war plötzlich wie zugeschnürt.

      „Nein, das hast du nicht. Ich glaube, du hast mich sogar stärker gemacht. Stark genug, um zu wissen, was ich will. Nämlich dich.“

      Er streichelte ihre Wange. „Du sollst bekommen, was du willst.“

      Der nächste Kuss war etwas intensiver, aber Danny hielt sich noch immer zurück. Abigail verspürte ein Prickeln am ganzen Körper. Sie konnte es kaum erwarten, doch Danny wollte sich offenbar sehr viel Zeit nehmen. Er hielt ihr Gesicht mit beiden Händen fest und erkundete langsam und ausgiebig ihren Mund. Dann löste er sich und küsste ihren Hals. Sie legte den Kopf zurück und ergab sich seiner verführerischen Attacke.

      Sie bemerkte kaum, dass er sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte, spürte nur, was seine Hände, seine magischen Hände, auf ihrer nackten Haut auslösten. Die Bluse fiel hinab, kurz darauf auch ihr Rock. Sie zwang sich, für einen Moment aus ihrer Trance zu erwachen, und zog Danny das T-Shirt aus.

      Immer noch standen sie beide neben dem Bett, halb entkleidet, im Licht der Nachmittagssonne. Abigail öffnete Dannys Jeans, doch er bestand darauf, Jeans und Schuhe selbst auszuziehen. Als sie beide fast nackt waren, nahm er Abigail bei den Händen und zog sie aufs Bett.

      Er legte sich neben sie und stützte sich auf die Ellenbogen, um sie in aller Ruhe betrachten zu können. Seine Hand glitt über ihre Schläfe, ihren Hals, ihre Schulter und verharrte bei dem kleinen Muttermal an ihrer Kehle. Er beugte sich vor und küsste die Stelle.

      „Ich liebe diesen Fleck“, murmelte er und schnippte mit der Zunge dagegen. Auch dieses Muttermal hatte Abigail von ihrer Großmutter geerbt.

      „Meine Großmutter nannte es immer ihr Lustmal“, sagte sie und lachte. „Ich habe nie verstanden, was sie damit meinte, aber mein Vater hat immer ‚pst‘ gemacht, wenn sie es sagte.“

      „Es lenkt die Blicke der Männer auf deine Kehle und die Kehle ist eine stark unterbewertete erogene Zone“, murmelte Danny und bedeckte sie weiter mit begierigen Küssen.

      Sie wollte ihn anfassen, doch er hielt ihre Hand fest. „Halt still. Ich habe so lange auf das hier gewartet. Jetzt will ich mir Zeit nehmen.“

      „Dann soll ich also einfach hier liegen und dich machen lassen?“

      Er lachte leise und dann tat er etwas mit Lippen und Zunge – genau dort, wo ihr Puls schlug – das Abigail alles um sich herum vergessen ließ.

      „Auf keinen Fall, Baby. Ich will, dass du mir sagst, wo du meinen Mund als Nächstes spüren willst. Zeig mir, wo du mich willst, Abby.“

      Was er verlangte, klang so einfach, und war doch so erregend. Abigail lächelte und deutete zuerst auf ihre Lippen. Sie wollte Dannys Lippen spüren, und seine Zunge. Sie streichelte über sein Kinn.

      „Und wo jetzt?“

      Es gab so viele Möglichkeiten. Er wollte es langsam angehen, was für sie beide ungewohnt war. Abigail vertraute ihm, dass es die richtige Entscheidung war. Sie berührte einen Punkt zwischen ihrem Schlüsselbein und ihrer Brust.

      Er lächelte wissend und strich mit der Zungenspitze über den Rand ihres Büstenhalters, von dem sie plötzlich wünschte, sie hätte ihn ausgezogen. Als ob Danny ihre Gedanken gelesen hätte, schob er die Hand unter ihren Rücken. Sie bog den Oberkörper durch und dann genügte eine kleine Handbewegung, um den Verschluss zu öffnen. Doch noch immer verhüllten die Cups ihre Brüste. Als ihre Blicke sich begegneten und Abigail auf ihre aufgerichteten Brustwarzen deutete, war ihr fast schwindlig vor Erregung.

      Danny schob einen Finger unter den linken Träger und schob ihn langsam herab. Das Gleiche tat er auf der rechten Seite. Die Cups aus Spitze glitten zur Seite und die Brust, die seinem Mund am nächsten war, wurde zuerst entblößt – er nahm die Knospe in den Mund und dann leckte, saugte und biss er in die empfindliche Spitze, bis Abigail zitterte und ein schmerzhaftes Verlangen zwischen ihren Schenkeln spürte.

      Danny schob den BH vollends zur Seite und rollte die Spitze ihrer anderen Brust zwischen Daumen und Zeigefinger, nicht zu fest, aber auch nicht zu sanft.

      Verzweifelt wand Abigail sich unter ihm. So erregt, wie sie war, glaubte sie, es nicht mehr ertragen zu können, und doch wollte sie mehr. Sie berührte die Brustwarze, die er zwischen den Fingern hielt.

      „Du fühlst dich so gut an“, raunte er, als er die jetzt extrem empfindliche Brustspitze mit der Zungenspitze berührte. „Ich könnte dich stundenlang immer nur küssen. Ich könnte dich nur dadurch kommen lassen.“

      Danny machte niemals Versprechen, die er nicht halten konnte. Abigails Erregung stieg immer weiter. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es. Sie wusste, sie war kurz davor zu kommen. Gleich würde sie ihren Gipfel erreichen – er war in greifbarer Nähe –, viel zu lang hatte sie darauf gewartet. Doch Danny hatte es keineswegs eilig. Er nahm sich Zeit und erkundete ihren Körper weiter. Immer mehr gewann er ihr Vertrauen, indem er ihr die Entscheidung überließ, wo und wann er sie berühren und küssen sollte. Die Kontrolle zu haben, war aufregend, jetzt deutete sie auf einen Punkt oberhalb ihres Hüftknochens.

      Eine ganze Weile spielten sie dieses Spiel, vielleicht Stunden? Von ihrer Hüfte führte sie Danny weiter zu ihrem Bauchnabel. Von dort machte sie einen Abstecher in die entgegengesetzte Richtung und führte ihn zur Unterseite ihrer Brüste. Allerdings schummelte er ein paar Mal, indem er ganz kurz seine Zunge über ihre Brustwarzen gleiten ließ, nur um sie daran zu erinnern, was sie wirklich brauchte. Sie winkelte ein Bein an und deutete auf ihre Kniekehle, was taktisch unklug war, falls sie glaubte, damit die Sache ausdehnen zu können. Danny drehte sie auf den Bauch und erkundete ganz besonders ausgiebig die oft unterschätzte erogene Zone ihres Knies. Gleichzeitig jedoch strich er mit einem Finger über den Rand ihres Slips.

      Abby griff jetzt nach einem Kissen und schob es sich unter den Bauch. Der raue Stoff kitzelte sie an den Brüsten. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Empfindungen, überlegte, wohin sie Danny als Nächstes führen könnte, und deutete schließlich auf ihr Hohlkreuz. Er gehorchte mit einem lustvollen Seufzer. Sie spürte seine Hände an ihrem Slip, spürte, dass er sich mit Mühe unter Kontrolle hielt. Er wollte ihr den Slip abstreifen, wartete jedoch auf ihr Kommando. Sie gab es ihm, indem sie den Po anhob. Kurz darauf lag sie völlig nackt vor ihm, völlig entblößt, auf eine Weise wie nie zuvor.

      Danny stöhnte. „Du bist perfekt.“

      Sie verdrehte den Kopf, um ihn zu sehen, wie er rittlings auf ihren Beinen saß, die Spitze seiner Erektion gerade noch unter dem Slip verborgen. Er verharrte mit den Händen über ihrem Po, als könne er sich nicht entscheiden, welchen Teil von ihr er als Nächstes berühren wollte. Sie wand sich verlegen.

      „Ich bin nicht perfekt“, entgegnete sie.

      Er hob eine Braue. „Widersprich mir nicht. Ich verstehe etwas von Kunst und weiß, wann ich ein Meisterwerk vor mir habe.“

      Abigail entspannte sich und schmiegte sich in die Kissen. Er massierte, knetete, küsste und streichelte sie, bis sie das Gefühl hatte, den schönsten Po der Welt zu haben. Es war egal, ob oder wie perfekt gerundet er war. Alles, was zählte, war, dass Danny jeden Quadratzentimeter ihres nackten Körpers liebte und jede Nervenzelle zu neuem Leben erweckte, bis Abigail das Gefühl hatte, vor Lust die Besinnung zu verlieren. Jetzt hatte sie genug. Sie wollte ihn in sich spüren. Und sie wollte es jetzt.

      Sie zog die Knie unter ihren Oberkörper und stützte sich darauf.

      „Oh, Mann, Abby, hör auf“, flehte er und packte doch begierig ihre Pobacken.

      Sie schob ein zweites Kissen unter sich. „Du willst mich, Danny. Ich zeige dir nur, wie sehr ich dich will.“

      Wieder blickte sie über die Schulter. Es war ihm anzusehen, dass er mit sich kämpfte. Seine Erektion war so groß, dass sie aus dem Slip herausragte. Sie hatten es schon in dieser Position getan – mehr als einmal. Danny hatte ihr gezeigt, wie lustvoll Sex auf diese animalische Art sein konnte, und sie musste zugeben, es gefiel ihr.

      Sie nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel, damit er fühlen sollte, wie feucht und bereit sie war. Er streichelte sie, tastete nach ihrer empfindsamsten Stelle. Sie schrie vor Lust auf, als er die kleine, harte Perle berührte. Da gab er den Kampf um die Selbstkontrolle auf. Er stand auf, streifte den Slip ab und ein Kondom über.

      Abigails Schenkel zitterten. Als er die Spitze seines Glieds an ihr rieb, wimmerte sie ungeduldig. Er ließ sich jedoch ganz viel Zeit, als er in sie eindrang, Zentimeter für Zentimeter. Abigail hatte das Gefühl zu schmelzen. Alle Kraft schien aus ihren Muskeln zu weichen. Sie stützte sich auf die angewinkelten Ellenbogen, um Dannys Stöße erwidern zu können.

      Und endlich – jetzt ließ er sie nicht mehr warten. Er umfasste ihre Hüften und hielt sie fest. Mit einem schnellen Stoß drang er die letzten Zentimeter tief in sie ein, füllte sie nun ganz aus. Sie drückte das Gesicht in die Kissen und gab sich ihm völlig hin.

      Doch mit seinen langsamen Stößen zögerte er die so sehr begehrte Erlösung unendlich hinaus. Während er mit einer Hand Abigails Hüften festhielt, streichelte er mit der anderen ihren Rücken. Immer wieder sagte er ihr, wie schön sie sei, wie sexy, wie erregend. Bald wurden seine Worte unverständlich – entweder, weil er sich nicht mehr richtig artikulieren konnte, oder weil sie vor Lust nicht mehr richtig zuhörte. Sie wollte ihn nur noch fühlen, wollte seine Stöße tief und fest, noch tiefer, noch fester. Endlich gab er den letzten Rest an Kontrolle auf.

      Als sie kam, war es nicht wie das Aufbranden einer Woge, es war eher wie die plötzliche Erkenntnis, dass sie längst mittendrin war, als ob ihr Orgasmus schon mit dem ersten Kuss begonnen hätte und ihre Erlösung nur extrem hinausgezögert worden wäre. Sie senkte den Kopf und schrie ihre Lust in die Kissen, während Danny laut stöhnte, sich sein ganzer Körper anspannte und er ebenfalls seinen Höhepunkt fand. Erschöpft ließ sie sich auf die Matratze fallen, Dannys Körper senkte sich auf ihren, wohltuend wie eine wärmende Decke an einem kalten Wintertag.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder normal atmeten. Danny hatte mittlerweile die Bettdecke über sie gezogen. Abby zog die Kissen unter ihrem Körper hervor und warf sie auf den Boden.

      „Das kam unerwartet“, stellt er fest.

      Abigail drehte sich auf die Seite. „Enttäuscht?“

      „Von dir? Niemals. Du hast mich nur überrascht.“

      „Du bist wohl davon ausgegangen, dass ich nach fünf Jahren Ehe nicht mehr sehr abenteuerlustig bin, was Sex betrifft?“

      „Vielleicht“, gab er zu.

      Abigail kuschelte sich in Dannys Arme, was ihn zu schockieren schien. Abigail lächelte. Damals hatte sie nie den Eindruck gehabt, ihn zu überraschen. Jetzt schockierte sie ihn offenbar in jeder Hinsicht. „Sex mit Marshall war richtig gut, Danny. Ich glaube, nach unserer Affäre hat er mich nicht mehr als zerbrechliches Püppchen betrachtet. Ich hatte also bis jetzt zwei tolle Lover in meinem Leben und deshalb liebe ich Sex. Ich habe das vermisst. Vor allem mit dir.“

9. KAPITEL

      Der Wunsch zu verschwinden, wurde in Danny übermächtig. Er wusste, es war falsch. Es war feige. Aber er konnte nicht anders. Er küsste Abigail kurz, entschuldigte sich und verzog sich ins Badezimmer.

      Dort ging er unruhig hin und her, drehte das Wasser in der Dusche auf und stellte sich darunter, bevor das Wasser überhaupt warm war. Er zitterte, nicht wegen des eisigen Wassers, sondern wegen Abigails Geständnis.

      Sie hatte ihn vermisst.

      Fünf Jahre lang hatte er sich eingeredet, dass sie wahrscheinlich keinen weiteren Gedanken an ihn verschwendet hatte, es sei denn, negative. Er selbst hatte fast sechs Monate – sechs Monate! – gebraucht, um mit seinen Schuldgefühlen und seiner Verzweiflung fertig zu werden. Als er den Auftrag zum Stehlen des Bildes angenommen hatte, hatte er keine Ahnung gehabt, wie schnell und intensiv ein Mann sich verlieben konnte.

      Mit solchen Emotionen hatte er überhaupt keine Erfahrung. Sechs Monate lang hatte er über das Chaos nachgegrübelt, das er aus seinem Leben gemacht hatte. Doch in Wirklichkeit war es nur ein Chaos der Gefühle. Abigail hatte sich in einen Mann verliebt, der gar nicht wirklich existierte, er sich dagegen in die echte Abigail Albertini. Und jetzt hatte sie, obwohl sie wusste, was für ein Halunke er war, hemmungslos Sex mit ihm gehabt, als ob sie ihm völlig vertraute.

      Was er überhaupt nicht verdiente.

      Sie klopfte an die Tür, als das Wasser heiß wurde. Danny änderte die Temperatur und stützte sich mit beiden Händen gegen die Glaswand der Duschkabine.

      „Danny?“

      Sie öffnete die Tür.

      „Ja“, sagte er, scheinbar ruhig.

      „Möchtest du Gesellschaft?“

      Verdammt, nein.

      Er streckte den Kopf aus der Dusche und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich wollte nur ganz kurz duschen, aber wie kann ich zu dir Nein sagen?“

      Sie hatte sich einen dicken rosa Frotteemantel übergezogen. Ihr langes dunkles Haar war zerzaust und ihre Wangen schimmerten rosig. Sie sah aus wie eine Frau, die guten Sex gehabt hatte. Aber ihr Blick war besorgt.

      An beidem war er schuld.

      „Sag es einfach. Sag Nein, wenn du keine Lust hast. Ich bin nicht beleidigt, wenn du es sagst.“

      Danny stöhnte auf. Abigail war einfach zu gut für ihn. Er war vor ihr geflohen und sie wusste es. Zweifellos würde sie ihn allein lassen, wenn er ein bisschen Freiraum brauchte.

      Aber hatte er nicht genug Freiraum in seinem Leben gehabt? War denn sein ganzes Leben nichts als ein einziger großer Freiraum? Seine Mutter mochte ihm in der Schwangerschaft nah gewesen sein, doch danach hatte sie die Drogen ihm vorgezogen. Seinen Vater hatte er nie gekannt, und als er ihm endlich begegnet war, war er zu verbittert gewesen, um sich ihm zu öffnen. Selbst seine Beziehung zu Lucy war sehr reduziert. Um zu verhindern, dass sie angeklagt wurde, falls mal etwas schiefgehen sollte, kommunizierten sie unter falschen Namen und so wenig wie möglich. Die einzige Person, die entschlossen zu sein schien, ihn zu mögen, war Abby.

      Der Murrieta-Stein an seinem Finger funkelte. Angeblich übte er doch einen gewissen Einfluss auf seinen Träger aus. Also müsste er Danny zu einem Mann mit den Eigenschaften des ursprünglichen Besitzers machen, zu einer Art Held, oder? Nun, ein Held würde er niemals sein. Aber er fühlte sich mehr als je zuvor wie ein Mann. Seine Gefühle waren nicht mehr tief verborgen unter einer Schicht aus Angst und Verbitterung. Abby hatte sie hervorgelockt und jetzt musste er sich damit auseinandersetzen.

      Ihr Frotteemantel fiel herab und Dannys Körper reagierte sofort. Als sie seine Hand nahm und sich von ihm in die Duschkabine ziehen ließ, fielen alle negativen Gedanken von ihm ab. Abigail nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn zärtlich.

      „Ich habe dir Angst gemacht“, stellte sie fest.

      „Was? Nein“, protestierte er, gab es jedoch gleich wieder auf. Er konnte Abby nicht belügen. Nicht mehr. „Ja, hast du. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mir auf die Art vertrauen würdest.“

      „Ich glaube, ich auch nicht. Dir zu vertrauen heißt, mir selbst zu vertrauen, und das habe ich schon sehr lange nicht mehr getan. Vielleicht noch nie.“

      „Wie konntest du auch, nachdem beim letzten Mal fast dein Leben zerstört wurde?“

      „Wurde es aber nicht.“ Sie drückte einen Kuss auf seine Schulter.

      „Jetzt wird mir das klar. Aber ich habe die ganze Zeit gedacht, dass du mich immer gehasst hast.“

      Abigail schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nie gehasst, Danny. Ich war wütend, enttäuscht, am Boden zerstört. Aber ich wollte immer glauben, dass du mich insgeheim geliebt hast. Ein klein wenig.“

      „Mehr als das“, sagte er. „Ich habe mehr für dich empfunden, als gut für mich war.“

      „Aber du hast trotzdem das Gemälde genommen.“

      „Ich hatte einen Auftrag auszuführen“, erwiderte er. „Ich war bereits bezahlt worden. Aber ich glaube nicht, dass ich es deshalb getan habe. Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich keine tieferen Gefühle für dich habe. Damit habe ich mir etwas vorgemacht. Ich habe dich sehr wohl geliebt.“

      „Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?“ Sie ließ die Hände über seine Schultern und seine Arme gleiten.

      „Nein“, gestand er. „Aber ich lerne dazu.“

      „Ich auch“, sagte sie.

      Sie küssten sich wie zwei Liebende. Aber Danny machte sich nichts vor. Auch wenn ihm jetzt klar war, dass er Abby über alles liebte, hatte ihre Beziehung außerhalb dieses Apartments keine Zukunft. Sie hatte ein Leben, eine Familie, Freunde, Bekannte. Keiner von denen würde ihre Beziehung akzeptieren. Und das war auch gut so. Abby brauchte einen Mann, der in jeder Hinsicht zu ihr und zu ihrem Leben passte.

      Er konnte das nicht sein – jedenfalls nicht auf lange Sicht. Sobald sie ihr Gemälde zurückhatte, würde er seiner Wege gehen.

      „Abby, das hier zwischen uns …“, er suchte nach Worten, während sie seine Brust mit Küssen bedeckte, „… das kann nichts Ernstes werden. Das weißt du, oder?“

      Sie murmelte ihre Zustimmung, bevor sie die Lippen um eine seiner Brustwarzen schloss und mit der Zungenspitze kleine Achten beschrieb.

      Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Abby? Wenn das hier erledigt ist, gehe ich wieder. Sag mir, dass du das verstanden hast.“

      „Ich habe verstanden“, sagte sie und gab ihm einen Schubs, so dass er mit dem Rücken gegen die Kachelwand stieß. „Und jetzt halt endlich den Mund, damit ich dich vernaschen kann, bevor ich noch verrückt werde.“

      Danny musste lachen. Das Wasser war ziemlich heiß, doch die Wände der Duschkabine fühlten sich kalt an und ließen ihn erschauern. Er erschauerte noch einmal, als Abby vor ihm auf die Knie ging.

      Sie war so mutig, seine Abby. So sexy und so grausam. Sie schloss die Lippen um ihn und saugte, als ob es nichts Köstlicheres gäbe. Sie leckte und küsste ihn abwechselnd, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie schloss die Finger um ihn und massierte ihn, bis er sich zu seiner ganzen stolzen Größe aufrichtete. Dann strich sie mit der Zunge über die Spitze, nahm ihn jedoch nicht in den Mund, bis Danny mit beiden Händen in ihrem Haar wühlte und sie anflehte. „Bitte.“

      Es war zu gut, um wahr zu sein. Sie fand genau den richtigen Rhythmus. Sie leckte und saugte und reizte ihn, und trotz des strömenden Wassers konnte er ihre genießerischen Seufzer hören, als ob sie genauso viel Lust empfände wie er. Vielleicht war es ja wirklich so. Er wusste es nicht und konnte sich jetzt auch nicht darauf konzentrieren. Dann nahm sie seine Hoden in die Hand und drückte sie, erst vorsichtig, dann fester, und dabei nahm sie seinen Schaft noch tiefer in sich auf. Danny konnte nicht anders, er bewegte die Hüften, stöhnte lustvoll und flehte Abby an, weiterzumachen.

      Als er kam, hallte das Echo seines Schreis von den Wänden wider. Das Wasser war längst nicht mehr heiß. Abby hielt das Gesicht unter den kühlen Strom. Dann stand sie langsam auf und bedeckte dabei Dannys Körper mit Küssen.

      „Du bist unglaublich“, sagte er und küsste ihre Wangen, ihre Lippen, ihre Augen.

      „Nein, scharf auf dich“, erwiderte sie.

      Er atmete noch einmal tief durch, dann drehte er das Wasser ab und streckte die Hand aus der Kabine, um den Frotteemantel aufzuheben. „Okay“, sagte er. „Ich stehe zu Diensten.“

      Es war gegen Mitternacht, als Abby die Augen aufschlug. Sie musste mehrmals blinzeln. Hatte ihr Schlafzimmer jemals so chaotisch ausgesehen? Die Laken waren miteinander verknäult, die Bettdecke war schon vor längerer Zeit runtergerutscht und lag auf dem Boden, ebenso ein Teil der Kissen. Halb leere Weingläser und Essensreste in Pappbehältern zierten Kommode und Nachttisch.

      Und ihr Sessel …

      Oh, ihr Sessel!

      Letzte Nacht hatte sie sich in diesen Sessel gekuschelt, um nicht die Kontrolle zu verlieren und mit Danny zu schlafen, bevor dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah. Heute Nacht jedoch hatte er den Sessel zum Fenster gedreht und Abigail dann im Sitzen genommen. Sie hatte sich mit den Armen aufs Fenstersims gestützt, während sein Schaft langsam in sie hinein- und wieder herausglitt und sie den längsten und intensivsten Orgasmus des Abends erlebte. In der Glasscheibe hatte sie beobachtet, wie Danny ihre Brustwarzen zwirbelte und ihre empfindlichste Stelle reizte, bis sie gekommen war wie eine wilde Nymphomanin. Fasziniert von sich selbst, hatte sie durchs Fenster geschaut und sich gefragt, ob vielleicht irgendwo da draußen jemand an seinem Fester stand und merkte, was hier vor sich ging.

      Es war nicht nur Sex. Mit Danny war es vielleicht noch nie nur Sex gewesen. Sich selbst zu beobachten, wie sie es mit ihm tat, hatte etwas wundervoll Verruchtes, aber gleichzeitig machte es sie traurig. Nur bei Danny war sie so wunderbar schamlos. Nur bei ihm war sie die Frau, die sie immer hatte sein wollen – und die sie niemals bei einem anderen Mann sein könnte.

      Seit Marshalls Tod war sie auf der Suche nach ihrem wahren Ich. Ihr Plan, das Gemälde zurückzuholen, und die Kontaktaufnahme zu Danny waren nur ein weiterer Schritt in ihrer Selbstfindung.

      Diesmal jedoch stand sie nicht unter Dannys Bann. Sie war nicht auf der Flucht vor einer Zukunft, vor der sie Angst hatte. Sie wusste genau, was sie tat. Sie hatte eine Affäre mit einem Mann, der sich einmal gegen seinen Willen in sie verliebt hatte.

      Ihr Körper schmerzte an allen möglichen Stellen. Doch obwohl sie wusste, dass sie am nächsten Tag vielleicht kaum gehen könnte, wenn sie jetzt noch mehr Sex hätte, blickte sie sich suchend nach Danny um. Seine Hälfte des Betts war leer.

      „Hey.“

      Sie drehte den Kopf, als sie Dannys heisere Stimme hörte. Er stand in der Tür, nur mit einer Jogginghose bekleidet, und hatte Lady im Arm.

      „Oh nein.“ Abigail setzte sich ruckartig auf. „Die Katzen. Ich habe sie nicht …“

      „Ich habe sie gefüttert“, beruhigte Danny sie. „Black Jack hat mich nicht einmal angefaucht.“

      Abigail lehnte sich gegen die Kissen. „Sie gewöhnen sich wohl langsam an dich.“

      Er trat ans Bett, setzte sich und legte die Katze neben sich.

      „Niemand hier sollte sich an mich gewöhnen.“ Er streichelte Abigails Wange. „Ich werde nicht lange hier sein.“

      Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie schmiegte das Gesicht an seine Hand. „Aber solange du da bist, können wir doch deine Gesellschaft genießen, oder?“

      Danny grinste, doch es klang irgendwie … Sie hob den Kopf. Sein Blick drückte so etwas wie Traurigkeit aus. Allerdings nur für eine Sekunde. Er zog die Hand weg, doch Abigail hielt sie fest und drehte sie, so dass sie den Ring betrachten konnte, den er von seinem Vater geerbt hatte.

      „Erzähl mir mehr davon“, bat sie und schaltete die Nachttischlampe ein, die allerdings nur ein schwaches Licht spendete. Trotzdem konnte Abigail das in den Stein geritzte Z erkennen. „Was hat das zu bedeuten, oder ist das zufällig passiert?“

      Der Ring war offensichtlich sehr, sehr alt. Jedenfalls war er an der Innenseite schon ganz dünn und anscheinend mehrmals instand gesetzt worden. Doch die schwarzen Opale und der Smaragd in der Mitte funkelten wie neu. Schmuck war nicht Abigails Fachgebiet, aber sie konnte beurteilen, dass zumindest die Steine aus der Werkstatt eines echten Meisters stammen mussten.

      „Nein, kein Zufall. Es ist das Zeichen meines Vorfahren, Joaquin Murrieta. Mein Ur-ur-ur-ur…“, er zählte es an den Fingern ab, „…-urgroßvater.“

      „Weder Joaquin noch Murrieta fängt mit Z an.“

      „Offenbar hat es etwas mit einem Spitznamen zu tun. Er war so eine Art, nun ja, ein Bandit. Und zwar ein berühmter. Es gibt Bücher und Filme über sein Leben.“

      Abigail richtete sich auf. „Moment mal, willst du etwa behaupten, dass du mit Zorro verwandt bist?“

      „Zorro ist eine Romanfigur, aber so ähnlich verhält es sich wohl. Das behaupten jedenfalls meine Brüder.“

      Ein Schauer überlief Abigail. Sie stellte sich Danny ganz in Schwarz vor, die Augen hinter einer Maske verborgen, mit flatterndem Cape, Schwert und Peitsche im Gürtel. Sehr sexy. Aber Danny war so, wie er war, schon sexy genug.

      „Wie cool!“, sagte sie, auch wenn es sich kindisch anhören mochte. Als Teenager hatte sie sich den Film mit Antonio Banderas so oft angeschaut, wie die Jugendlichen von heute sich „Twilight“ anschauten.

      Einerseits war sie von Banderas’ sinnlich maskuliner Aura hingerissen gewesen, andererseits hatte sie sich mit der weiblichen Hauptrolle, der von Catherine Zeta-Jones gespielten Elena identifiziert – mit dem anständigen Mädchen, das hin- und hergerissen war zwischen dem ehrenhaften Don Diego und dem gesuchten Banditen, zu dem er wurde, wenn er Maske und Cape anlegte.

      Danny teilte ihre Begeisterung allerdings nicht. „Cool würde ich das nicht gerade nennen.“

      „Was sonst? Ich meine, der Ring ist über hundert Jahre alt und gehörte einmal einem Mann, der berühmt-berüchtigt war. Bücher wurden über ihn geschrieben, TV-Serien und Kinofilme wurden über ihn gedreht. Er war der kalifornische Robin Hood.“

      „Wirklich? Welcher Teil dieser Legende ist wahr, und was ist nur romantischer Käse, der sich gut an der Kinokasse verkauft?“

      Abigail verstand ihn. Für Danny war das mehr als nur eine coole Story. Für ihn ging es um die Vergangenheit seiner Familie. „Spielt das wirklich eine Rolle? Was davon übrig ist, ist jedenfalls eine tolle Geschichte.“

      „Und das hier.“ Er zog die Hand zurück und betrachtete den Ring, als wäre es das erste Mal. „Wenn es dieses Ding aus Metall und Edelsteinen nicht gäbe, wäre ich vielleicht gar nicht verhaftet worden, hätte meine Brüder nie kennengelernt und hätte Lucys Leben nicht in Gefahr gebracht.“

      „Wenn du nicht inhaftiert gewesen wärst, hätte ich dich nicht gefunden.“

      Abigail nahm Dannys Hand und drückte einen Kuss auf den Ring. Sie war wirklich dankbar, dass der Ring ihm zugefallen war, ganz gleich unter welchen Umständen oder mit welchen Konsequenzen. Jetzt war Danny bei ihr und machte sich Gedanken über sich selbst, über sein Verhältnis zu seinen Brüdern, zum Rest der Welt und zu ihr. Sie konnte ihm in dieser Hinsicht keine Antworten geben, doch sie hatte keine Angst mehr vor solchen Fragen. Weder was sie selbst, noch was Danny anging.

      Sie küsste seine Fingerknöchel, dann drehte sie seine Hand und zeichnete mit der Zungenspitze kleine Kreise auf die Innenfläche. Es war kaum zu glauben, aber sie wollte ihn schon wieder. Zu wissen, dass er ein direkter Nachkomme eines legendären Lovers war, wirkte wie ein Aphrodisiakum.

      „Angeblich soll dieser Ring dem, der ihn trägt, gewisse Eigenschaften verleihen“, sagte Danny zögernd.

      „Tatsächlich? Welche denn?“

      „Er soll die Abenteuerlust stärken.“

      Abigail musste lachen. „Ich glaube, in dieser Hinsicht brauchst du keine Ermutigung.“

      „Er soll außerdem seinen Träger bei den Frauen beliebter machen.“

      Jetzt lachte sie laut heraus. „Dafür hast du noch nie einen Ring gebraucht, allerdings ist es diesmal mit dir noch besser als damals.“

      Er schaute sie empört an, bis sie aufhörte zu lachen.

      „Und was noch?“, fragte sie.

      „Wie kommst du darauf, dass es noch etwas gibt?“

      Sie verdrehte die Augen. „In Mythen und Legenden gibt es immer noch ein Drittes.“

      Danny zögerte. Es gab ein Drittes, aber er hatte wenig Lust, darüber zu reden. „Wenn ein Murrieta-Nachkomme den Ring trägt, soll er dadurch angeblich einen viel stärkeren Sinn für Gerechtigkeit bekommen und klarer erkennen, was richtig und was falsch ist.“

      Abigail lächelte. „Du meinst also, es liegt nur an dem Ring, dass du dich bereit erklärt hast, mit mir nach Chicago zu kommen und mir zu helfen? Damit ich zurückbekomme, was du mir genommen hast?“

      „Der Gedanke ist mir gekommen.“

      Sie schüttelte den Kopf, zog Danny zu sich ins Bett und kletterte auf ihn, nackt, wie sie war, und voller Ungeduld. „Ist es dir so wichtig, zu erklären, weshalb du gekommen bist? Mir nicht. Ich weiß nur eines: Solange du hier bist, werde ich deine Anwesenheit ausnutzen, und zwar in jeder Hinsicht.“

      Er streichelte ihren Rücken, packte ihre Pobacken und drückte sie fest an seine Erektion.

      „Versprochen?“, fragte er.

      „Oh ja“, erwiderte sie keuchend, „und ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann.“

10. KAPITEL

      Um zu verhindern, dass sie sich noch einmal ablenken ließen, stand Danny vor Abigail auf und ging ins Gästezimmer, um dort zu duschen. Nicht dass er sich über Nonstop-Sex beschweren wollte, aber er war schließlich aus einem bestimmten Grund hier, und zwar nicht, um für Abigail so tiefe Gefühle zu entwickeln, dass er am Ende unfähig wäre, sich wieder von ihr zu lösen.

      Halb hoffte er dennoch darauf, dass sie, nur in ein Bettlaken gewickelt, in der Küche erscheinen würde. Doch als sie kam, trug sie enge Jeans und eine Tunika, die zwar um die Schultern herum extrem locker saß und fast herabglitt, trotzdem aber kaum etwas von ihrem Körper preisgab. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, ihr Gesicht schimmerte rosig. Sie wirkte frisch und gut gelaunt und tief befriedigt.

      Wie eine Frau aussehen sollte.

      „Du hast Frühstück gemacht?“ Sie deutete auf den Teller mit Rührei und Speck, den er vor ihr auf den Tisch stellte.

      „Meine Spezialität.“

      Sie ließ sich auf dem Küchenbarhocker nieder und nahm sofort die Gabel zur Hand. „Ich hoffe, du bist gut. Ich sterbe vor Hunger.“

      „Wie gut ich bin, hast du letzte Nacht schon festgestellt“, neckte er sie.

      Sie nahm einen großen Bissen auf die Gabel und zwinkerte ihm zu. „Im Bett zweifle ich keine Sekunde an deinen Qualitäten, aber als Koch … das ist ja wohl etwas anderes.“

      „Wir haben uns letzte Nacht beide ganz schön verausgabt.“

      Sie nickte zustimmend, während sie kaute und schluckte. „Mir tun Muskeln weh, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie habe. Ich glaube, ich brauche später eine Massage.“

      Danny rieb sich die Hände. „Ich bin vielleicht ein bisschen aus der Übung, aber das müsste ich hinkriegen.“

      „Ich meinte, von einer Masseurin“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.

      „Ich bin auf jeden Fall besser als Swetlana.“

      Sie nahm ein Stück Speck, extra knusprig, so wie sie es mochte.

      „Du erinnerst dich an ihren Namen?“

      „Ich erinnere mich an vieles, was dich betrifft, Abby, auch daran, wie sehr du es hasst, wenn dein Essen kalt wird. Iss erst mal, dann können wir reden.“

      Während Abigail das Geschirr in die Spülmaschine räumte und den Katzen etwas zum Spielen gab, holte Danny den Aktenordner, der alle gesammelten Informationen über das Gemälde enthielt, und schaltete Abbys Laptop ein. Jetzt, da Lucy auf dem Weg nach Spanien war, musste Danny selbst alle notwendigen Nachforschungen anstellen, um unbemerkt in das Haus des Kunstsammlers eindringen zu können, bevor dieser das Gemälde der Öffentlichkeit präsentierte.

      Danny entnahm dem Ordner die Einladungskarte zu dem Maskenball und gab den Namen des Kunstsammlers und Gastgebers, Harris Liebe, in die Suchmaschine ein. Mehrere Links erschienen, Blogs, verschiedene Newsletter, Spekulationen über das Aktporträt, das enthüllt werden sollte, und so weiter. Die meisten Links führten jedoch zu einem gewissen Harris Liebermann, dem Besitzer einer Kette von Kunstgalerien, zu dem Liebe keine Verbindung zu haben schien.

      „Nichts gefunden?“, fragte Abigail und setzte sich zu ihm auf die Couch im Wohnzimmer. Sie stellte eine frische Tasse Kaffee vor ihn auf den Couchtisch und nippte an ihrer eigenen Tasse.

      „Nein, nichts. Was haben denn die Leute, die du engagiert hast, für dich herausgefunden?“

      „Er ist Ausländer und wohl so eine Art Spekulant. Hat unglaublich viel Geld gemacht mit Investitionen in durch Krieg verelendete Staaten im Nahen Osten – alles ziemlich geheim. Angeblich hat er von einem Verwandten eine große Kunstsammlung geerbt und erst vor ein paar Jahren angefangen, diese Sammlung zu erweitern. Deshalb ist er in der Kunstszene noch ziemlich unbekannt.“

      „Und wie ist er in den Besitz deines Bildes gekommen?“

      Abigail hob die Schultern. „Ich bin nicht einmal ganz sicher, ob das Bild, das er hat, meins ist. Aber mein Privatdetektiv in New York hat hervorragende Kontakte auf dem Schwarzmarkt. Er ist zu 99,9 Prozent sicher, dass es mein Bild ist. Genau wissen wirst du es erst, wenn du es siehst.“

      Würde er es wirklich erkennen? Danny hatte das Bild zwar gestohlen, es jedoch nicht sehr genau betrachtet.

      „Hoffen wir es“, sagte er. „Dieser Kunstblog enthält ein paar Einträge, in denen darüber spekuliert wird, welchen Bastien Harris Liebe wohl besitzt, und welche junge Dame der Gesellschaft wohl auf diesem Gemälde für den Maler die Hüllen fallen ließ. Das scheint seine Spezialität gewesen zu sein.“

      Abigail nickte. „Er hat sogar Tagebuch darüber geführt und alle Details genau festgehalten, besonders über seine Aktmodelle. Ich habe vor ein paar Monaten in einer Bibliothek einen Blick hineinwerfen können. Mein Gemälde wird dort auch erwähnt, doch der Name des Modells wird erstaunlicherweise nicht genannt.“

      „Wenn das so ist, warum machst du dir dann solche Sorgen? Wenn die Person auf dem Bild nicht identifiziert werden kann, dann bleibt deine Familie doch außen vor.“

      „Es werden nicht viele Nachforschungen nötig sein, um das Gemälde mit den Albertinis in Verbindung zu bringen. Meine Großmutter – nun ja, sie hatte einen gewissen Ruf. Nicht ohne Grund. Sie war eine großartige Frau, doch sie hatte sozusagen ihre Schwächen. Die Familie hat versucht, das alles zu vertuschen, aber in den Dreißigerjahren waren die Gesellschaftsseiten in den Zeitungen etwa so wie die Klatschpresse heute.“

      „Und du machst dir wirklich etwas daraus?“, fragte Danny.

      In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er beobachtet, wie Abby sich von der unsicheren jungen Frau, die ihn in New Orleans angesprochen und in ihren Privatjet gelockt hatte, in eine völlig andere Frau verwandelt hatte. Inzwischen wirkte sie viel selbstsicherer. Bestimmt würde sie für ein Gemälde nackt Modell stehen, wenn sie die Chance dazu hätte. Nach letzter Nacht würde er sogar wetten, dass sie mit dem Maler eine Affäre anfangen würde, einfach nur, weil sie die Gelegenheit nicht verpassen wollte.

      Andererseits hatte er sie nur in der Sicherheit ihrer eigenen vier Wände erlebt. Draußen in der Öffentlichkeit, wo alles, was sie tat, Konsequenzen für die Menschen haben könnte, die sie liebte und respektierte, da würde sie wohl an ihrem braven, harmlosen Image festhalten, und wenn es sie umbrächte.

      „Mein Vater würde sich etwas daraus machen“, erwiderte sie. „Er würde sich erniedrigt fühlen, wenn das alles wieder ausgegraben würde. Viviana Goletti – seine Mutter – war verheiratet, als sie die Affäre mit Bastien hatte. Und was, wenn die Wahrheit über uns ebenfalls ans Licht kommt? Das würde ihn umbringen.“

      „Ein schlechter Ruf hat noch niemanden umgebracht. Ich meine, deine Großmutter ist über achtzig geworden, oder? Und ich bin sicher, dein Vater würde zu dir halten, ganz gleich, was man über uns redet. Dafür sind Väter doch da, oder?“

      Er selbst hatte in dieser Hinsicht ja keine Erfahrung.

      Abigail nahm die Einladungskarte zu Harris Liebes Party zur Hand. „Ich will meine Familie nicht verletzen, Danny. Meinem Vater wurde zum Teil wirklich die Kindheit verdorben durch das, was die Leute sich über seine Mutter zuflüsterten. Er sagt jetzt zwar, dass ihn das nur stärker gemacht hat, aber er möchte das alles trotzdem nicht noch einmal durchmachen. Und als ich ihm von dir erzählen musste …“, sie schüttelte den Kopf, als ob sie die Erinnerung nicht ertragen könnte, „… jedenfalls würde es nicht lange dauern, bis die entsprechenden Leute die richtigen Schlüsse gezogen hätten. Auch unsere Affäre würde wahrscheinlich bekannt werden und am Ende würde sogar Marshalls Name durch den Schmutz gezogen. Es wäre so viel leichter, wenn wir das Gemälde verschwinden lassen könnten, bevor es dazu kommt.“

      Danny kam zu dem Schluss, dass es am besten war, nicht mit Abigail zu diskutieren. Sie wollte das Gemälde, aus welchen Gründen auch immer, und er musste es ihr verschaffen. Sobald er das erledigt hätte, könnte er dieses Kapitel seines Lebens endgültig abschließen. Verziehen hatte sie ihm, das war offensichtlich. Doch konnte er selbst keinen Schlussstrich ziehen, solange das Bild nicht wieder in ihrem Besitz war.

      „Ich muss irgendwie in Harris Liebes Haus gelangen. Mir ein Bild von Lage und Größe des Grundstücks machen.“

      Abigail lächelte stolz und nahm ein weiteres Blatt aus dem Ordner. „Das ist der Cateringservice, der die Party arrangiert. Auch meine Freundin Erica engagiert diese Firma regelmäßig für ihre Events. Die schulden ihr also einen Gefallen. Bei so einem großen Event ist es üblich, dass Mitarbeiter des Cateringservice schon Tage zuvor im Haus des Kunden ein- und ausgehen, um alles vorzubereiten. Ich werde Erica sagen, dass wir eine ähnliche Party auf die Beine stellen wollen und uns gerne bei ihr Tipps holen möchten.“

      Danny schüttelte den Kopf. „Wir? Auf keinen Fall. Du wirst dich der Sache so fern wie möglich halten.“

      „Ohne mich gibt es diese ‚Sache‘ gar nicht.“

      Das stimmte, aber abgesehen von Lucy hatte Danny immer nur allein gearbeitet. Und für eine Frau wie Abigail, die nicht die geringste Ahnung von seinem Business hatte, würde er ganz sicher keine Ausnahme machen. Sie konnte ja nicht einmal überzeugend lügen.

      „So gering die Wahrscheinlichkeit auch sein mag, ich könnte erwischt werden“, sagte Danny. „Falls das passiert, will ich auf keinen Fall, dass du in irgendeiner Weise in diese Sache verwickelt bist. Denk an deine Familie.“

      Danny legte die flache Hand auf Abigails Mund.

      „Entweder auf meine Art oder gar nicht, Abby. Das ist nicht verhandelbar.“

      Sie schaute ihn erbost an, nickte jedoch.

      „Gut“, sagte er und zog die Hand zurück. „Ich mache mich schlau über das Anwesen, dann überlege ich mir, welches der beste Zeitpunkt ist, um einzubrechen. Aber es gibt noch mehr zu planen. Zum Beispiel, was mit dem Gemälde geschehen soll. Soll es schnellstmöglich aus Chicago verschwinden, wenigstens so lange, bis sich alles wieder etwas beruhigt hat? Wenn dieser Mr Liebe weiß, dass du die ursprüngliche Besitzerin warst, wirst du die Erste sein, die von der Polizei befragt wird.“

      „Wenn er den Diebstahl anzeigt“, überlegte sie laut. „Vielleicht tut er das gar nicht, da es ursprünglich ja gestohlen war, nicht wahr?“

      „Vielleicht tut er es aber doch. Ich könnte dir einen privaten Sammler vermitteln, der es vor der Auktion für dich zurückkauft.“

      Abigail schüttelte den Kopf. „Als ich davon hörte, was Liebe vorhat, habe ich diskret Erkundigungen über die Möglichkeit eingeholt, ihm das Bild abzukaufen. Aber er besteht auf einer Auktion. Du hast allerdings recht, das Gemälde muss erst einmal irgendwo untergebracht werden. Und ich habe auch schon eine Idee.“

      Sie entnahm dem Ordner einen Hochglanzkatalog, auf dessen Titelseite „El Dorado Auctions“ stand. „Als ich nach dir gesucht habe, erfuhr ich davon, dass dein Bruder das Inventar des Auktionshauses liquidiert hat, das deinem Vater gehörte. Wenn das Gebäude selbst noch nicht verkauft ist, könnte man das Gemälde vielleicht im dortigen Tresor unterbringen.“

      Danny zog eine Grimasse. Das Letzte, was er wollte, war, seine Brüder in eines seiner illegalen Projekte zu involvieren. Aber falls alle Stricke reißen sollten, schuldete Michael ihm einen Gefallen. Er hatte das Auktionshaus in San Francisco geerbt, und Danny wusste von Lucy, dass es über einen geräumigen Tresor verfügte. Abbys Plan war vielleicht doch nicht so schlecht.

      „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie gut das Gebäude, jetzt, wo es leer steht, abgesichert ist. Das Gemälde könnte womöglich wieder gestohlen werden …“

      „Hast du eine bessere Idee?“

      Danny überlegte. Er stahl Bilder. Sie sicher unterzubringen, war immer Lucys Job gewesen. „Nein“, sagte er, „aber ich weiß, wer uns da beraten könnte. Das besprechen wir später.“

      Den Rest des Vormittags verbrachten sie damit, jedes mögliche Szenario durchzuspielen. Dann telefonierte Abigail mit ihrer Freundin Erica und verabredete ein Treffen für den Nachmittag. Danny hatte gehofft, das vermeiden zu können, zu Abbys Sicherheit. Aber Erica würde Danny nicht in Harris Liebes Haus einschleusen, bevor sie ihn nicht gründlich unter die Lupe genommen hatte.

      Am frühen Nachmittag erschien Erica. Sie sah ein bisschen aus wie Abby, nur wesentlich kleiner, machte das aber mit einem Paar schwindelerregend hoher Absätze und einem stählernen Blick mehr als wett. Sie machten ein paar Minuten Small Talk, doch nach ein paar Minuten stand Abigail auf, um nach unten zu gehen und ihre Post zu holen.

      Erica wartete, bis sie den Signalton des Lifts hörte, bevor sie sich Danny zuwandte. „Okay“, sagte sie. „Wer sind Sie wirklich?“

      „Ein Freund von Abby.“

      „Abby und ich sind zusammen zur Schule gegangen, und auch aufs College. Die einzigen Freunde, die sie hat und von denen ich nichts weiß, sind entweder sehr zurückgezogen lebende Kunstsammler oder Menschen, die sie absichtlich vor mir versteckt. Zu welcher Kategorie gehören Sie?“

      Er hörte an ihrem Ton, dass für sie die Antwort schon klar war.

      „Sollten Sie dieses Gespräch nicht mit Abby führen?“

      „Richtig, aber ich überlasse es ihr, wann sie mit mir darüber sprechen will. Bevor ich jedoch Ihnen Zutritt zum Haus eines meiner Kunden verschaffe, möchte ich die Story von Ihnen hören. Sie sind der Mann, mit dem sie kurz vor der Hochzeit fremdgegangen ist, nicht wahr?“

      „Ich dachte, davon wüssten Sie nichts.“

      „Ich sollte davon nichts wissen“, erwiderte Erica. „Aber Marshall hat es mir erzählt. Er war völlig fertig nach Abbys Geständnis. Ihr gegenüber hat er sich nichts anmerken lassen, weil er sie nicht verlieren wollte, aber bis er vor dem Altar stand, hatte ich Angst, er könnte die Hochzeit platzen lassen. Er kam zu mir und hat mich nach Ihnen gefragt. Es war gut, dass ich keine Ahnung hatte.“

      „Daraus zog er den Schluss, dass es wirklich einfach nur ein Fehltritt von Abby war.“

      „Genau“, sagte sie. „Aber sind Sie jetzt auch noch ‚nur ein Fehltritt‘? Abby hat viel durchgemacht. Ich kann als ihre Freundin nicht einfach zusehen, wenn Sie ihr das Herz brechen.“

      „Sie ist stärker, als Sie glauben.“

      „Mag sein, aber das heißt nicht, dass sie es verdient hat, dass man ihr wehtut.“

      „Ich bin nicht hier, um ihr wehzutun. Ich bin hier, um ihr zu helfen. Dieses Gemälde bedeutet ihr sehr viel, und wenn es mir möglich ist, es wiederzubeschaffen, dann werde ich das tun. Das schulde ich ihr. Ich schulde ihr noch viel mehr, aber das Bild scheint das Einzige zu sein, was sie wirklich will.“

      Erica stand auf und ging zum Fenster. Black Jack folgte ihr und strich ihr um die Beine. Sie hob ihn hoch, streichelte ihn und setzte ihn wieder ab. Dann drehte sie sich zu Danny um. Ihr Blick schien durch ihn hindurchzugehen.

      „Haben Sie vor, in Chicago zu bleiben, wenn Sie das Bild haben?“

      Danny lehnte sich zurück und breitete die Arme auf der Rückenlehne aus. „Auf keinen Fall.“

      Nachdenklich verzog sie die Lippen. Merkwürdig, er hätte gedacht, dass sie darüber erleichtert wäre.

      „Und für Abby ist das in Ordnung?“

      Er lächelte. Jetzt verstand er. Erica mochte ihn nicht, doch sie würde seine Anwesenheit akzeptieren, solange es ihre Freundin glücklich machte.

      „Sie weiß, wer ich bin. Wahrscheinlich besser als ich selbst.“

      Erica ging im Zimmer auf und ab. Schließlich zog sie eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche. „Das ist die Frau, die für das Catering zuständig ist. Ich habe schon mit ihr telefoniert und ihr gesagt, dass ein gewisser Scott Ripley an einer Führung interessiert sei. Er gehöre einem dieser Motorradclubs an, die Gelder für wohltätige Zwecke sammeln, indem sie in ihrer besten Lederkluft durch die Städte fahren. Er plane ein riesiges Benefiz-Event für seinen Club und brauche ein paar Tipps.“

      Danny nahm die Karte. Er war beeindruckt. Im Gegensatz zu Abby schien Erica wesentlich besser lügen zu können.

      „Scott Ripley. Wer ist das?“

      „Wer ist wer?“

      „Dieser Ripley. Den haben Sie sich nicht einfach so ausgedacht.“

      Erica räusperte sich. „Ein Mann, den ich einmal gekannt habe. Es war der erste Name, der mir eingefallen ist.“

      Danny lächelte wissend. „Warum wohl?“

      „Geht Sie nichts an“, sagte sie schnell. „Ich gehe Sie nichts an. Gehen Sie einfach dort rein und holen Sie Abbys Bild. Normalerweise unterstütze ich keine Diebe bei ihrer Arbeit …“

      „Aber da es sich ohnehin um gestohlenes Gut handelt, sind Sie diesmal bereit, wegzuschauen.“

      „Für Abby würde ich immer wieder wegschauen, solange sie dadurch bekommt, was ihr zusteht. Und sie hat es verdient, glücklich zu sein, oder?“

      „Absolut.“

      „Gut.“

      Damit ließ sie Danny allein. Offenbar begegnete sie draußen Abby, denn er hörte die beiden reden. Kurz darauf kam Abigail herein, die Arme voller Kataloge, Rechnungen und Einladungen.

      „Sie steht auf mich, nicht wahr?“, sagte er.

      „Total“, erwiderte sie ironisch. „Aber sie hilft uns und nur darauf kommt es an. Sie würde alles für mich tun.“

      Er nickte. „Ich auch, Abby. Ich auch.“

11. KAPITEL

      Abigail hasste es zu warten.

      Da sie die Anwesenheit anderer nicht ertragen würde, solange Danny bei ihr wohnte, hatte sie der Haushälterin freigegeben und reagierte ihre Nervosität mit Staubwedel, Besen und Staubsauger ab. Danny war jetzt seit Stunden weg. Zuerst hatte er ihren Wagen geliehen und war in eine Gegend der Stadt gefahren, in der sie noch nie gewesen war. Dort hatte er alle Utensilien besorgt, die er benötigte, um Scott Ripley zu werden. Allein der Name hatte Abigail schockiert. Dann hatte er sich wie verabredet mit der Chefin der Cateringfirma getroffen. Er hatte Abigail zwischendurch angerufen, doch sie war trotzdem ein Nervenbündel. Was, wenn er erwischt wurde? Oder wenn sich jetzt schon eine Gelegenheit ergab, das Gemälde zu stehlen? Dann hätte er keinen Grund mehr, in Chicago zu bleiben.

      Und sie war noch nicht bereit, sich von ihm zu verabschieden.

      Sie war auch nicht bereit, sich zu fragen, warum das so war.

      Lieber putzte sie den Balkon und fragte sich, warum zum Teufel Erica als Decknamen für Danny ausgerechnet den Namen Scott Ripley verwendete.

      Der Name war nicht ausgedacht. Es war der Name eines Mannes, mit dem Abby die Highschool besucht hatte. Allerdings war er ein Jahr jünger als sie, genau wie Erica.

      Fast jedes Mädchen an der Schule hatte irgendwann für diesen Macho geschwärmt, aber Abigail konnte sich nicht erinnern, dass Erica jemals seinen Namen erwähnt hätte. Man hatte darüber spekuliert, welches Mädchen er wohl diese Woche im Treppenhaus des Nordflügels verführt hatte oder welche Missetaten sonst so auf sein Konto gingen, doch sie und Erica hatten kein einziges Wort über ihn verloren. Schon gar nicht, seit sie die Schule beendet hatten.

      Erica hatte allerdings auch nichts davon gesagt, dass er zu dem Klassentreffen kommen würde. Ihre beste Freundin hatte offensichtlich auch ihre Geheimnisse, genau wie sie selbst. Abigail schwor sich, das zu ändern.

      Bis jetzt war alles perfekt gelaufen. Sie hatte Danny ausfindig gemacht, der doch stolz darauf war, unauffindbar zu sein, und hatte ihn dazu gebracht, mit nach Chicago zu kommen. Ja, sie hatte sogar gewagt zu testen, wie viel von der magischen Anziehung von damals noch übrig war. Jetzt würden sie ihr Gemälde zurückholen und dieses unangenehme Kapitel ihres Lebens abschließen.

      Warum also fühlte sie sich nicht erleichtert und glücklich?

      Abigail räumte gerade den Besen zurück in die Abstellkammer neben der Eingangstür, als jemand die Klinke herunterdrückte. Sie riss die Tür auf, um sich in Dannys Arme zu werfen – und hielt erschrocken die Luft an. Der Mann, der vor ihr stand, hatte blondes Haar und dunkle Augen. Er trug einen perfekt sitzenden Anzug. Das war nicht Danny.

      Oder?

      Er grinste.

      „Ich bin gut, was?“

      „Du warst eine Ewigkeit weg!“, rief sie und warf sich an seine Brust.

      „Na, na.“ Er schob sie rückwärts und schloss die Tür. „Ich hatte gehofft, dass du mich vermissen würdest, aber ich war ja nur auf Erkundungsreise. Und du hast gewusst, dass es den ganzen Tag dauern könnte.“

      Ihr Herz klopfte so stark, dass sie kaum sprechen konnte. Trotzdem sprudelte es nur so aus ihr heraus: „Hast du … hast du das Gemälde gesehen? Ist es meins? Meinst du, du kannst es holen, ohne erwischt zu werden?“

      „Beruhige dich“, sagte er und führte sie ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich, zog Abby auf seinen Schoß und küsste sie. Kaum berührten sich ihre Zungen, da verwandelte sich Abbys Nervosität erst in Erleichterung, dann in Erregung. Danny schob die Hände unter ihr T-Shirt und stellte erfreut fest, dass sie nichts darunter trug. Gar nichts. Er lehnte sich auf der Couch zurück, zog Abbys T-Shirt hoch und saugte an ihren Brustwarzen wie eine Verdurstender. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er keine ihrer Fragen beantwortet hatte.

      „Danny? Du musst … mir … sagen, was passiert ist.“

      Er zwirbelte ihre Brustwarze so heftig, dass die Erregung sich wie ein Stromstoß zwischen ihren Schenkeln konzentrierte, und sie sofort feucht wurde. Oh Mann, Danny hatte sie völlig in der Hand. Alles an ihr sehnte sich nach ihm, schrie förmlich nach seinen Händen. Ihr ganzer Körper prickelte vor Erwartung und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an das, was er gleich mit ihr tun würde.

      „Zuerst meine Belohnung“, raunte er an ihrer nackten Brust.

      Ohne zu zögern, zog Abigail sich ganz aus, er jedoch nur sein Jackett. Es war ihr egal, ob ihre Haut staubig war vom Putzen – alles, was sie interessierte, war das Verlangen in Dannys Blick, als er wieder ihre Brüste streichelte und an ihren Nippeln saugte. Seine Hand glitt tiefer, spreizte ihre feuchten Falten.

      „Oh Gott“, stöhnte sie.

      War es wirklich so einfach, sie zum Stöhnen zu bringen? Woher wusste er so genau, wo und wie er sie berühren musste? Er spielte mit ihr wie auf einem Musikinstrument. Wie schaffte er das immer wieder?

      „Oh ja, Baby“, ermutigte er sie. „Du fühlst dich gut an. So heiß, so eng.“

      Er drang mit einem Finger in sie ein und presste mit dem Daumen gegen ihre geschwollene Clit. Gleichzeitig eroberte er mit einem leidenschaftlichen Kuss ihren Mund. Dann bewegte er die Hand schneller. Oh Gott! Abby konnte nur noch an ihre Lust denken. Lust. Lust. Nichts als …

      In ihrer Ekstase warf sie den Kopf hin und her, bog sich Danny entgegen und wippte rhythmisch mit den Hüften gegen die Bewegungen seine Hand. Als sie kam, hielt er sie fest, küsste sie und raunte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, von denen sie kein Wort verstand, bis die Lustschauer nachließen.

      „Na, wenn das keine schöne Begrüßung für einen Mann ist“, sagte er.

      „Du bist unmöglich“, tadelte sie.

      „Aber gut.“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sehr, sehr gut.“

      Er beugte sich zur Seite und hob ihre Kleider auf. „Ich wusste gar nicht, dass Erkundungsreisen mich so erregen. Es muss daran liegen, dass du auf mich gewartet hast.“

      „Jetzt findest du dich so richtig toll, was?“

      Sein Lächeln drückte auf so entwaffnende Art Selbstbewusstsein und Befriedigung aus, dass ihr die Luft wegblieb.

      „Hm. Stimmt. Ich habe das Gemälde gefunden. Im Arbeitszimmer des Mannes. Es ist das Bild, das ich gestohlen habe, da bin ich sicher. Kein Problem, es noch einmal zu stehlen.“

      Das Haus habe zwar ein ganz passables Sicherheitssystem, aber nichts, was ihm unbekannt wäre, erklärte Danny weiter. Die größte Herausforderung würde wohl darin bestehen, die Kameras auszuschalten, damit er genug Zeit hätte, das Bild zu holen, bevor ihn irgendwelche Wachleute erwischen.

      „Es ist kein Museum oder Banktresor mit Hightech-Ausrüstung, und beides habe ich schon geknackt. Ich meine, sind wir ehrlich, das Gemälde ist zwar wertvoll, aber der Besitzer wird nicht mehr in seinen Schutz investieren, als es wert ist. Das Haus ist gemietet und die Haushälterin sagt, er wohnt noch nicht lange da. Kleine Fische, wirklich. Morgen gehört das Gemälde wieder dir.“

      Abigail, die sich gerade die Kordel an ihrer Sweathose zuband, blickte erschrocken auf. „Morgen?“

      Danny löste seine Krawatte, legte sie über die Rückenlehne der Couch und breitete die Arme aus. Er strahlte Abigail an, als habe er gerade die Welt für sie erobert. „Der Mann hat seinen Terminkalender auf dem Laptop offen gelassen. Morgen Abend hat er etwas vor, er wird nicht im Haus sein. Und ich werde dir dein Gemälde zurückholen.“

      Abigail zwang sich zu einem Lächeln. Das waren doch gute Neuigkeiten. Sie sollte jubilieren. Doch alles, was sie denken konnte, war, dass in kaum mehr als vierundzwanzig Stunden Danny fort wäre. Für immer.

      Danny stand nackt bis auf seine Boxershorts im Gästezimmer und stellte die Jalousie so ein, dass die Sonne nicht hereinschien.

      Abby hatte behauptet, sie müsse etwas erledigen. Umso besser, er war ohnehin am liebsten allein, wenn er sich auf einen Job vorbereitete. In Harris Liebes Haus hatte er sich ganz auf seine Arbeit konzentrieren können, doch kaum, dass er Abby sah, schaltete sein Gehirn um. Er hatte jedoch nicht wirklich mit Abby schlafen, sondern sie nur zum Orgasmus bringen wollen. Er wollte sie küssen, sie schmecken, ihre wundervollen Brüste ablecken und ihre ekstatischen Schauer unter seinen Händen spüren. Das Resultat war eine schmerzhafte Erektion, doch der Schmerz war gut.

      Und er würde sich daran gewöhnen müssen.

      Zum Teil war er enttäuscht, weil die Sache so einfach werden würde. Nicht dass er mit einer allzu großen Herausforderung gerechnet hätte. Das Gemälde war wertvoll, aber nicht übermäßig. Es war eher ein Kuriosum, nur wertvoll für eine Handvoll Art-déco-Liebhaber und – händler, die auf Pierre-Louis Bastiens steigende Beliebtheit spekulierten. Sein Werk war nicht sonderlich bedeutungsvoll, das Bild für Abby sehr viel wertvoller als für die übrige Kunstwelt.

      Abby, die er bald verlassen würde.

      Danny hatte bereits alles für seine Abreise arrangiert. Er hatte von einem Konto in Übersee Geld abgehoben und damit einen unauffälligen Honda Civic gekauft und auf einem Parkplatz geparkt, den er von Mr Liebes Haus leicht erreichen könnte. Er hatte etwaige Sicherheitskameras in der Nachbarschaft ausgekundschaftet und eine Route ausgearbeitet, auf der er ungesehen entkommen könnte. Er hatte alle Kleidungsstücke, die er benötigte, besorgt, und hatte eine Tasche gepackt, die es ihm ermöglichen würde, auf seinem Weg nach Detroit mehrmals sein Aussehen komplett zu verändern. Dort würde er das Auto stehen lassen und mit dem Zug weiterfahren, wahrscheinlich nach Las Vegas. Dort gab es einen sicheren Ort, wo er untertauchen könnte, und sobald an der Küste alles klar wäre, würde er weiterfahren nach San Francisco. Dort würde er das Gemälde im Kellertresor seines Vaters abstellen und seiner Wege ziehen.

      Er hatte Michael bereits angerufen und alles arrangiert. Über seine Motive hatte er nicht viel geredet, doch sein Bruder schuldete ihm einen Gefallen und hatte deswegen nicht viele Fragen gestellt. Wahrscheinlich wollte Michael gar nichts Genaueres wissen. Vielleicht war es ihm egal, da er ja nicht mehr beim FBI war – oder er sorgte sich mehr um Danny als um die Frage, ob das, was er tat, legal war oder nicht.

      Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, machte Danny seine Stretchübungen. Er hatte alle möglichen Techniken gelernt, um seine Muskeln und Reflexe unter Kontrolle zu haben. Normalerweise begann und beendete er jeden Tag mit diesen Übungen. Nur in den letzten Tagen hatte er stattdessen lieber Sex mit Abby gehabt.

      Jetzt versuchte er, sie aus dem Kopf zu bekommen, und konzentrierte sich ganz auf das Training und den leicht brennenden Schmerz in seinen Muskeln. Er dehnte und trainierte seinen Körper, machte Liegestütze und Spagat, bis seine Muskeln von Schweiß glänzten. Er hörte erst auf, als er vor Erschöpfung zitterte und kaum noch stehen konnte. Schließlich legte er sich bäuchlings auf den Boden. Er wollte nur ein paar Mal durchatmen, bevor er sich eine eiskalte Dusche gönnte.

      „Du siehst aus, als könntest du eine Massage gebrauchen.“

      Unfähig, im Augenblick auch nur den kleinen Finger zu rühren, drehte er nur den Kopf zur Seite. Abby stand im Zimmer. Sie trug einen Sport-BH und Shorts, deren Bund sie umgeschlagen hatte, sodass praktisch nur das Nötigste verdeckt war. Sie nippte an einer Wasserflasche und sah aus, als hätte sie ebenfalls gerade ein Fitnesstraining hinter sich. Ihr Haar war nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und auch ihr Körper glänzte von Schweiß. Selbst im Halbdunkel – die Sonne ging gerade unter – konnte Danny sehen, dass ihre Haut rosig schimmerte.

      Er wollte sich hochstemmen, doch sie protestierte.

      „Nein, ich meine es ernst. Ich habe eine Menge von Swetlana gelernt.“

      Er gehorchte und ließ sich wieder auf das Handtuch sinken, das er auf dem Teppich ausgebreitet hatte. „Nicht zu viel, hoffe ich. Ich könnte mir vorstellen, dass sie keine Gefangenen macht, wenn du verstehst, was ich meine.“

      Abigail lachte, verschwand im Badezimmer und kehrte mit einem Arm voller sauberer Handtücher zurück. Eines davon tränkte sie mit dem eiskalten Wasser aus ihrer Flasche. „Sie hat ein ganz gutes Gefühl für das, was wohltut. Soll ich es dir zeigen?“

      Danny wartete gespannt. Es war einfach zu verlockend, obwohl er doch wusste, dass seine Zeit mit Abby bald vorbei wäre.

      Sie benutzte das kühle, feuchte Handtuch, um Danny zunächst den Schweiß von den Schultern und vom Rücken zu wischen. Dann legte sie es zur Seite, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und begann, seine Schultermuskeln zu bearbeiten.

      Das ist wirklich gut. Er hatte damit gerechnet, dass es eher eine sinnlich-sanfte Massage werden würde, doch sie traf punktgenau die richtigen Stellen und massierte genau mit dem richtigen Druck. Nach einer paradiesischen Viertelstunde seufzte er tief.

      „Ich sage doch, ich kann das“, sagte sie.

      Er grunzte wohlig. Sie lachte und kletterte von ihm herab, schob die Hände unter seinen Bauch und drehte ihn auf den Rücken. Völlig entspannt warf er die Arme zur Seite und blieb liegen.

      „Ich kann mich nicht bewegen.“

      Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Umso besser. Bleib, wo du bist.“

      Sie zog den BH aus, stellte sich mit gespreizten Beinen über Dannys Körper und wackelte mit den Hüften, bis die Shorts herabfielen. Obwohl er erschöpft war und jeder einzelne Muskel entspannt – rührte sich etwas in seiner Körpermitte und Abby blickte fasziniert darauf. Sie kniete sich zu ihm, zog ihm die Shorts aus und drückte ihre heißen Lippen auf seinen Fußrücken, seinen Knöchel, seine Knie, seine Schenkel. Bei seinem harten Glied machte sie nur kurz Halt, bevor sie mit dem Mund weiter nach oben glitt, über seinen Bauch, seine Brust, seinen Hals, sein Kinn. Sie legte sich auf ihn wie eine lebendige Decke und er wusste, er könnte jetzt einschlafen und so tief und fest schlummern wie noch nie in seinem Leben, wenn es nicht offensichtlich wäre, dass Abby die Situation anderweitig nutzen wollte.

      Nein, sie würde nicht zulassen, dass Danny jetzt einschlief. Wieder setzte sie sich rittlings auf ihn, so dass er ihre feuchten Lippen an seiner Erektion spürte. Danny wollte sich aufrichten, um sie zu streicheln, doch sie drückte seine Hand auf den Boden.

      „Oh nein“, tadelte sie. „Du rührst dich nicht. Du hast so hart gearbeitet. Jetzt übernehme ich die Führung.“

      Und wie sie das tat.

      Er schloss die Augen und überließ sich ihren Händen und Lippen. Er spürte ihre Fingerspitzen auf seiner Brust, ihre Küsse auf seiner Schulter, auf seinem Bauch, dann auf seinen Brustwarzen. Das Gewicht ihres Körpers verlagerte sich, als sie sich nach ihrer Wasserflasche streckte. Plötzlich war ihre Stimme ganz nah an seinem Ohr und sie fragte, ob er durstig sei.

      Statt einer Antwort öffnete er nur den Mund. Sie richtete den Wasserstrahl erst in seinen Mund, dann auf seine Brust, von wo sie es langsam aufleckte. Die ganze Zeit über hielt sie seinen Schaft zwischen den Schenkeln fest und brachte ihn damit fast um den Verstand.

      Dann stand sie auf und verschwand erneut für eine Minute. Danny öffnete die Augen. Als sie zurückkehrte, hatte sie ein Kondom dabei. Im Nu hatte sie es ausgepackt und ihm übergestreift. Dabei summte sie leise.

      Dann bestieg sie ihn erneut, diesmal so geschickt, dass er in sie eindrang, ohne sich bewegen zu müssen. Als sie sich aufrichtete und auf seiner Brust abstützte, blickte sie ihm direkt in die Augen.

      Er erwiderte ihren Blick und sie schien seine Gedanken zu lesen, denn sie strich hingebungsvoll mit den Fingern über ihre Brüste, deren Spitzen sich aufrichteten und hart wurden. Sie seufzte lustvoll und bewegte sich mit aufreizender Langsamkeit auf und ab.

      Danny konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Es faszinierte ihn, zu sehen, wie sie ihn benutzte, um ganz egoistisch ihr Verlangen zu stillen. Sie streichelte ihre Brüste und bewegte die Hüften noch schneller. Danny konnte sehen, dass sie kurz davor war zu kommen. Inzwischen hatte er sich genug erholt, um aktiv zu werden, doch er hielt sich zurück.

      Noch nie hatte er eine Frau in so perfekter Ekstase erlebt – allein der Gedanke, ihr das zu nehmen, war eine Sünde. Er tat weiter nichts, als ein wenig die Hüften zu heben, umso tief wie möglich in ihr zu sein. Sie griff nach den Haaren auf seiner Brust und zog daran, dass es schmerzte. Dann wieder beugte sie sich vor und küsste den Schmerz weg. Schließlich stemmte sie sich mit beiden Händen gegen seine Schultern – die sie kurz zuvor noch massiert hatte – und beschleunigte ihren Rhythmus, bis auch er selbst spürte, dass er gleich Erlösung finden würde.

      Sie kamen gemeinsam. Abby war verrückt vor Lust und hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Danny lag ganz still. Er presste die Lider zusammen, so fest, dass ihm die Tränen kamen. Er erlebte gerade die hohe Kunst von purem Sex. Absolut ungebremste Lust. Totales Vertrauen. Hemmungslose Begierde. Egoistisch und selbstvergessen. Es war anders als alles, was er bisher für möglich gehalten hätte.

      Schließlich ließ Abby sich auf ihn sinken, erschöpft und befriedigt.

      Die Wirklichkeit kehrte zurück, hart und unerbittlich.

      Er musste sich von Abby lösen.

      Es war nicht nur so abgemacht, es war auch das einzig Richtige. Ihre Familie bedeutete ihr unendlich viel – er selbst verstand das immer besser. Er konnte sie nicht bitten, ihr Leben für ihn aufzugeben, und er konnte sich absolut nicht vorstellen, sich jemals in ihre Welt einzufügen. Er war ein Dieb, ein Lügner, ein Betrüger. Sie musste sich einen Mann suchen, der genauso ehrenhaft und anständig war wie sie.

      So ein Mann war er nicht. Und er könnte es niemals sein … Doch als er Abbys nackten Rücken streichelte, fiel sein Blick auf den Ring seines Vaters. Und zum ersten Mal, seit das verdammte Ding an seinem Finger steckte, wünschte Danny, die ihm angeblich innewohnenden Kräfte würden tatsächlich wirken.

12. KAPITEL

      Abigail spielte mit dem Stiel ihres Weinglases. Das Licht der Kerze auf dem Tisch ließ die rote Flüssigkeit leuchten und zauberte ein Spektrum von Farben auf die weiße Tischdecke.

      „Hey. Alles in Ordnung?“

      Erica, die sich kurz vom Tisch entfernt hatte, um mit ihrem Büro zu telefonieren, kehrte zurück und setzte sich. „Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen.“

      „Tatsächlich?“

      Zum Glück nahm Erica ihr das Weinglas aus der Hand. Abigail hatte schon mehr als ihr übliches Pensum getrunken. Vielleicht lag es ja am Alkohol, dass sie so melancholisch wurde. Danny hatte darauf bestanden, dass sie sich mit ihrer Freundin zum Abendessen traf, damit sie ein Alibi hätte für den Fall, dass er erwischt und verhaftet würde. Sie hatte sich aber nicht nur deshalb mit ihrer Freundin verabredet. Die Vorstellung, sich in ihrem Apartment zu verstecken, während Danny für sie ein Verbrechen beging, war ihr unerträglich. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

      „Also, jetzt reicht es“, sagte Erica streng. „Ich habe genug von dieser Geheimnistuerei. Du musst reden, Abby. Und ich bin hier, um dir zuzuhören. Ich werde dich schon nicht ausschimpfen.“

      Abby wünschte, sie könnte das glauben. Aber sie konnte ja selbst nicht aufhören, sich Vorwürfe zu machen.

      „Wozu sollst du dich mit meinen Problemen belasten?“, erwiderte sie.

      „Weil ich keine Eigenen habe, ha-ha. Ach, komm schon, Abby. Ich kann ein bisschen Abwechslung gebrauchen.“

      Abigail musste lachen.

      „Glaube mir, so ein Chaos, das wäre dir nie passiert“, sagte sie.

      „Richtig, weil Erica Holt niemals eine Dummheit begeht oder die, die sie liebt in Verlegenheit bringt.“

      „Genau.“ Abigail sah ihrer Freundin in die Augen und versuchte abzuschätzen, ob deren Stimme eher sarkastisch klang oder spöttisch. Oder beides.

      „Mein erstes Mal, das war mit Scott Ripley“, sagte Erica unvermittelt.

      Abigail schlug vor Schreck so laut auf den Tisch, dass andere Gäste sich nach ihnen umdrehten. „Das ist nicht wahr!“

      Erica erwiderte sekundenlang ihren Blick. „Nein, ist es nicht. Aber damals hätte ich es gewollt.“

      „Scott Ripley? Wirklich? Hast du deshalb diesen Namen für Danny ausgesucht? Nach all den Jahren?“

      Erica hob Abigails Glas und leerte es zur Hälfte. „Er hat auf die Einladung zum Klassentreffen geantwortet.“

      Abigail hatte nie etwas mit Scott zu tun gehabt. Soweit sie sich erinnerte, hatte Scott direkt nach seinem Highschool-Abschluss die Stadt auf seinem Motorrad verlassen und war nie zurückgekehrt.

      „Erstaunlich, dass er nach Chicago zurückkommen will“, sagte sie.

      „Allerdings. Schlimm genug, dass ich mein erstes Mal mit einem Typen wie Will Jensen gehabt habe. Jetzt muss ich Scott wieder gegenüberstehen, ohne Freund oder Ehemann an meiner Seite. Ich habe nicht einmal eine Skandalscheidung, mit der ich angeben kann.“

      „Aber dafür immerhin drei gebrochene Verlobungen“, sagte Abigail. Welche Ironie, dass sie versuchte, ihrer Freundin ausgerechnet damit Mut zuzusprechen.

      Es schien jedoch nicht zu wirken. „Wahrscheinlich ist er mit irgendeinem total tollen Supermodel verheiratet.“

      „Oder mit einer Stripperin“, warf Abigail ein. Scott Ripley schien nicht der Typ zu sein, der sich irgendwann festlegt, schon gar nicht auf eine gebildete, erfolgreiche Frau wie Erica. Warum war das Leben so ungerecht? Frauen wie Erica verhielten sich exakt so, wie es die Gesellschaft von ihnen erwartete. Warum also war ihr Leben so trist?

      „Vielleicht hätte ich Will heiraten sollen, oder Brent, oder Stephen.“

      „Um inzwischen geschieden zu sein? Du hast keinen von ihnen geliebt, Erica. Sonst hättest du geheiratet.“

      „Geschieden ist besser, als überhaupt nie verheiratet gewesen zu sein.“

      „Findest du das wirklich?“

      „Nein, tu ich nicht. Aber ich schätze, ich habe einen Punkt in meinem Leben erreicht, wo ich eine Veränderung brauche. Wenn einem so ein Klassentreffen bevorsteht, blickt man automatisch kritisch auf sein bisheriges Leben zurück. Und was ich da sehe, gefällt mir gar nicht.“

      Abigail hatte nie begriffen, warum Erica immer wieder so tolle Männer an Land zog, um sich dann doch wieder zu trennen. Jetzt glaubte sie zu verstehen: Erica war auf der Suche nach einem Mann, der ihr den Atem nahm.

      Nach einem Mann wie Danny.

      „Du wirst schon eines Tages den Richtigen finden“, sagte sie. „Aber ich glaube, es wird nicht Scott Ripley sein, genauso wie der Richtige für mich niemals …“

      „… Danny Burnett sein könnte?“

      „Er ist nur ein Freund.“

      „Hör auf, mich anzulügen, Abby. Er ist dein Geliebter. Jetzt gib es endlich zu.“

      „Wie bitte?“

      Erica beugte sich vor und senkte die Stimme. „Ich weiß, was vor fünf Jahren zwischen euch war. Ich wollte abwarten, bis du es mir selbst erzählst, aber vielleicht ist es dir zu peinlich. Ehrlich gesagt, bin ich wahnsinnig neidisch auf dich, weil du etwas so Unerhörtes getan hast.“

      Abigail griff wieder nach ihrem Weinglas. „Er hat es dir erzählt?“

      „Danny? Nein, er hat es auch abgestritten. Er mag ein Dieb sein und ein Lügner, aber er steht hinter dir.“ Erica kaute auf ihrer Unterlippe. „Marshall hat es mir erzählt“, sagte sie schließlich.

      Abigail leerte ihr Glas und bestellte eine weitere Flasche.

      „Er …“ Sie brach ab und schloss die Augen. Marshall war damals am Boden zerstört gewesen, nachdem sie ihm alles gebeichtet hatte. Sie hatte erwartet, dass er vor Wut explodieren würde. Stattdessen war er aus seinem Sessel aufgestanden, hatte sie sacht auf die Wange geküsst und gesagt, er brauche Zeit zum Nachdenken.

      Dann war er gegangen. Stundenlang hatte sie sich die Augen ausgeweint, überzeugt, dass er nie zurückkommen und ihr verzeihen würde. Doch am nächsten Morgen war er in ihr Zimmer gekommen und zu ihr unter die Decke geschlüpft. Und dann hatten sie sich geliebt, so wild und ausgiebig, dass sie zu der Überzeugung gelangt war, Marshall wollte damit die Erinnerung an Danny aus ihrem Gedächtnis löschen.

      Was ihm damals auch weitgehend gelungen war.

      Marshall hatte sie verblüfft mit seiner Großherzigkeit, doch nie hätte sie gedacht, dass er Erica sein Herz ausgeschüttet hatte.

      „Ich verstehe nicht“, sagte sie. „Du hast die ganze Zeit alles gewusst und nie etwas gesagt?“

      Erica zuckte mit den Achseln. „Ich habe darauf gewartet, dass du anfangen würdest, darüber zu reden, aber ich habe auch verstanden, warum du es nicht getan hast. Du wolltest es hinter dir lassen. Mir wäre es genauso gegangen. Marshall hat dich über alles geliebt und von einer Zukunft mit dir geträumt. Er wollte all das nicht wegwerfen, nur weil du einen Fehler gemacht hattest. Als ich ihm erklärt habe, richtig erklärt habe, wie das ist für Frauen wie uns, die niemals rebellieren und nie ihre Grenzen austesten, weder sexuell noch in anderer Hinsicht, sondern immer nur die Erwartungen anderer erfüllen – da hat er verstanden. Er war wohl eine extrem seltene Ausnahme.“

      Abigail nickte stumm. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass ihre beste Freundin und ihr Ehemann so ein intimes Gespräch miteinander geführt hatten.

      „Und es ist ja auch gut gelaufen, oder?“, fuhr Erica fort. „Ihr hattet vier wundervolle Jahre zusammen. Und jetzt probierst du es mit dem Mann, mit dem alles angefangen hat. Keine üble Karriere für ein braves Mädchen, das sich kaum aus seinem Schneckenhaus herauswagt.“

      „Du hast Nerven. Danny ist gefährlich. Er ist nicht gut für mich.“

      „Wieso das?“

      „Er ist …“, Abigail senkte die Stimme, „… ein Krimineller. Ein Dieb.“

      Erica winkte ab. „Umso besser. Im Moment stiehlt er ja etwas, das eigentlich dir gehört.“

      „Aber sobald er es hat, verschwindet er wieder. Und wird nie zurückkommen. Er passt nicht hierher.“

      „Wieso das?“

      Abigail konnte es nicht fassen. Wieso stellte ihre Freundin sich jetzt so dumm?

      „Och, na ja, vielleicht weil mein Vater wohl kaum Lust hat, einem Mann die Tür zu öffnen, der davon lebt, Kunstwerke zu stehlen.“

      „Dein Urgroßvater war Schmuggler“, sagte Erica trocken.

      „Nein, war er nicht.“

      Erica schnalzte mit der Zunge. „War er doch! Dein Vater ist deswegen so schweigsam, wenn es um eure Familiengeschichte geht, weil ihr dieselben Wurzeln habt wie Al Capone und Bugs Moran. Dein Urgroßvater war kein Mafioso, aber ohne seinen Spezialdrink und das Geld, das er eingebracht hat, hätte sein Sohn, dein Großvater, nicht in Harvard studiert und du würdest vielleicht immer noch in der South Side leben und nicht in Lake Shore. Deshalb hat dein Vater auch so eine hysterische Angst vor allem, was die Familie in ein schlechtes Licht rücken könnte. Aber das heißt nicht, dass Danny nicht sein Vertrauen gewinnen könnte. Nimm nicht deine Familie als Vorwand dafür, dass du Danny nicht als das sehen willst, was er wirklich ist: Nämlich ein Mann, zu dem du dich stärker hingezogen fühlst als zu irgendjemandem sonst, und der bereit ist, seine Freiheit zu riskieren wegen eines blöden Bildes.“

      Abigail saß da wie betäubt. Was sie gerade über die Ursprünge ihrer Familie gehört hatte, verblüffte sie. Aber was Erica über Danny gesagt hatte, verblüffte sie noch mehr. Sie konnte nicht leugnen, dass ihre Familie ihr sehr viel bedeutete. Sie konnte sich aber nicht erinnern, sich jemals bewusst um deren Anerkennung bemüht zu haben. Die hatte sie immer bekommen, selbst, als sie das Gemälde an einen Betrüger verloren hatte. Vielleicht kam das tief verwurzelte Bedürfnis, das brave Mädchen zu spielen, gar nicht so sehr von ihrer Familie, sondern von ihr selbst.

      Es war schließlich das Sicherste. Wenn man sich genau an die Regeln hielt, riskierte man nichts. Das einzige Mal, als sie vom rechten Weg abgekommen war, hätte sie um ein Haar alles verloren, einschließlich ihrer Selbstachtung.

      Aber hatte sie nicht auch etwas gewonnen?

      „Es ist kein blödes Bild“, protestierte sie halbherzig.

      „Nein, es war am Anfang der Grund, weshalb er dich ausgesucht hat, und es ist jetzt der Grund, weshalb du ihn gesucht hast. Aber es ist nicht der Grund, weshalb du mit ihm geschlafen hast.“

      „Hat er dir das erzählt?“

      „Aber nein, man sieht es dir einfach an. Du hast dieses Strahlen, das nur eine Frau hat, die verliebt ist und in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr als einen Orgasmus hatte. Ich bin neidisch. Aber ich bin auch glücklich für dich. Wenn Danny dich im Bett so glücklich macht, warum erkennst du nicht, wohin das führen könnte?“

      Abigail runzelte die Stirn. Sobald er das Bild hatte, würde Danny verschwinden. Schon allein deswegen, weil er nur damit verhindern konnte, dass die Polizei oder einer von Harris Liebes Häschern ihn schnappte. Auch wenn sie sich jetzt mehr Zeit mit Danny wünschte, der Plan, den sie selbst ausgeklügelt hatte, machte das unmöglich.

      „Ich weiß, wohin das führen würde. Zu verletzten Gefühlen und Enttäuschung. Das habe ich schon einmal durchgemacht. Noch einmal überlebe ich das nicht.“

      Danny spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Noch ein letztes Schloss müsste er knacken, dann hätte er es geschafft. Er hatte ein bisschen improvisieren müssen auf dem Weg ins dritte Stockwerk, doch alles in allem waren es wirklich kleine Fische gewesen. Wer rechnete auch damit, dass jemand einbrechen würde, wenn das Haus voller Menschen war – die Leute vom Cateringservice, Mitglieder der Band, die bei der Party spielen sollte, und anderes Personal waren mit allen möglichen Vorbereitungen beschäftigt.

      Trotzdem, irgendwie kam Danny das alles zu einfach vor, zu gut, um wahr zu sein.

      Mit der Überwachungskamera auf dem Flur war er schnell fertig gewesen. Dann hatte er die Alarmanlage ausgeschaltet, und zwar mithilfe des Codes, den er vom Smartphone des Besitzers abgeschaut hatte, als er ihm am Tag zuvor einen Besuch abgestattet hatte. Mit den Werkzeugen, die er stets bei sich hatte, entriegelte er das Schloss der Zimmertür. Kurz darauf stand er in dem völlig finsteren Raum und schloss die Tür hinter sich. Er schob sich die Nachtsichtbrille über die Augen und schaute sich um. Das Gemälde hing an der gegenüberliegenden Wand, doch er würde keinen Schritt tun, bevor er nicht sicher war, dass der Weg dorthin wirklich frei war.

      Er entdeckte nichts, das auf die Anwesenheit einer weiteren Person hindeuten würde, und doch hielt ihn etwas davon ab, auch nur einen Schritt zu tun. Er schloss die Augen und lauschte. Sein Herz pochte zu laut. Außerdem konnte er nicht die ganze Nacht hier stehen. Alle seine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Er sollte das Gemälde nehmen und so schnell wie möglich verschwinden. Verdammt, für Geld zu stehlen war sehr viel weniger stressig, als für eine Frau, die man liebte.

      Danny hatte fast die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als er es hörte – ein ganz, ganz leises Klicken, vielleicht vom Öffnen einer Tür – oder vom Entsichern einer Pistole? Danny erstarrte, dann machte er einen Satz in die nächste Zimmerecke und rollte sich auf dem Boden ab. Doch es war sinnlos. Das Licht ging an und blendete ihn. Er nahm die Brille ab. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder richtig sehen konnte. Ein älterer Mann stand etwa drei Meter von ihm entfernt und richtete eine Pistole auf ihn.

      „Danny Burnett“, sagte er direkt freundlich. „Wie gut, dich endlich wiederzusehen.“

      Danny blinzelte. Er hatte diesen Mann schon einmal irgendwo gesehen. Das schüttere blonde Haar, von grauen Strähnen durchzogen, das Ziegenbärtchen, die dünne Nickelbrille, das vom Wetter gegerbte Gesicht. Er erinnerte sich bloß nicht, wo.

      Oh, verdammt! Hatte er diesen Mann schon einmal bestohlen?

      „Eins zu null für Sie“, sagte Danny und grinste. Er hielt beide Hände hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Er hasste Pistolen, besonders dann, wenn eine direkt auf seine Brust zielte.

      Der Mann erwiderte sein Grinsen, ließ die Waffe jedoch nicht sinken.

      „Ich bin untröstlich“, sagte er mit übertriebener Mimik. „Du erkennst mich nicht?“

      Danny schaute ihn forschend an, was ihm nicht ganz leicht fiel, da die Pistole immer noch auf ihn gerichtet war. Der Mann nahm seine Brille ab, aber auch das half nichts.

      „Tut mir leid“, sagte Danny.

      „Soll ich dir ein Glas mit billigem Tequila füllen, vielleicht noch ein paar Huren aus Tijuana dazu, würde das deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?“

      Als Danny nach Mexiko gegangen war, um seinen Kummer wegen Abby im Schnaps zu ersäufen, war er allen möglichen Leuten begegnet. Ein paar Wochen lang hatte er dort mit einem alten Surfer aus Kalifornien herumgehangen. Der Kerl hatte jede Menge Pesos und nichts dagegen gehabt, diese mit seinem stets betrunkenen neuen Freund zu teilen. Danny hatte zwar den Frauen abgeschworen – auch denen, die man für Geld haben konnte –, der Mann dagegen hatte absolut nichts anbrennen lassen.

      Wenn Danny sich das Gesicht des Typen ohne Brille und ohne Bart vorstellte – ja, das könnte der Surfer sein, der damals seine Selbstmitleidstour finanziert hatte. Danny begann sich zu entspannen. Der Kerl mochte eine Waffe haben, aber als sein früherer Trinkkumpan würde er sicher nicht einfach so auf ihn schießen.

      „Das war schon eine komische Phase, die ich da durchgemacht habe“, gab Danny zu. „Ich weiß nicht, ob ich mir jemals deinen Namen gemerkt habe.“

      Der Mann lächelte. Seine Zähne waren unglaublich weiß und gleichmäßig. Wahrscheinlich hatte er mehr dafür ausgegeben, als Abbys Bild wert war. Es waren jedoch die für sein Alter unglaublich scharf blickenden Augen, die Danny Sorgen machten.

      „Wenn ich dir einen Namen genannt habe, dann sicher einen falschen“, sagte der Mann und ging zu einem Tisch, auf dem mehrere stilvolle Karaffen mit – sicherlich alkoholischen – Getränken standen. „Damals war ich es, der mehr über dich wissen wollte.“

      „Und jetzt ist es umgekehrt?“

      Danny blickte zum Fenster. Er hatte das Anwesen gründlich ausgekundschaftet und wusste, dass eine hohe Ulme bis ins dritte Stockwerk reichte. Die Äste reichten zwar nur bis etwa einen Meter an das Haus heran, aber das bedeutete nicht, dass er nicht vielleicht diesen Weg als Fluchtweg benutzen könnte – falls es ihm nicht gelang, sich mit Reden aus der Falle zu befreien, in die er getappt war.

      Dieser Mann hatte sich verdammt viel Mühe gemacht, um Danny in diesen abgeschiedenen Raum in der obersten Etage zu locken.

      Die Frage war, wozu?

      „In den letzten fünf Jahren hat sich einiges geändert, Danny. Für uns beide, schätze ich. Schau dich an. Du bist nüchtern und gehst wieder deinem Beruf nach. Du gehst wieder mit der Frau ins Bett, die damals dein Herz gebrochen hat – oder war es andersherum? In dieser Hinsicht war ich mir nie ganz sicher.“

      Danny antwortete nicht. Er und Abby hatten beide ihren Anteil an Herzschmerz gehabt. Aber das ging diesen Bastard verdammt noch mal nichts an.

      „Und du hast Brüder!“, fuhr der Typ fort. „Zwei, und sie könnten nicht verschiedener von dir sein. Wer hätte gedacht, dass der Mann, der in einer Hütte gewohnt hat, als ich ihm begegnet bin, einen solchen Wandel durchmachen würde? Ich meine, diese Veränderungen haben angefangen, als dein alter Herr starb, nicht wahr? Also, ich frage mich, was wohl hinter dieser plötzlichen Glückssträhne steckt.“

      Danny deutete auf die Pistole. „Schon komisch, aber irgendwie fühle ich mich im Moment nicht sehr glücklich.“

      „Keine Sorge, zufällig weiß ich, wie schnell du dich unsichtbar machen kannst. Die Waffe soll nur sicherstellen, dass du bleibst und dir anhörst, was ich zu sagen habe.“

      „Ich bin ganz Ohr“, sagte Danny. „Aber es wäre nett, wenn du mir einen Drink anbieten würdest. Und vielleicht einen Stuhl. Und mir den Namen nennst, an den ich mich nicht erinnere.“

      Der Mann nickte, füllte ein Glas etwa einen Fingerbreit mit einer braungoldenen Flüssigkeit – Danny nahm an, es war Scotch – und bot es ihm an. Er überlegte, ob er sich auf den Mann stürzen und ihn entwaffnen sollte, aber im Moment war es wohl das Beste, das Gespräch in Gang zu halten. Der Alte hatte Danny so weit manipuliert, dass er hierhergekommen war. Er musste herausfinden, warum.

      Offenbar ging es dem Mann nicht um das Gemälde. Er hatte bis jetzt keinen einzigen Blick darauf geworfen. Er benutzte es als Köder – sein eigentliches Zielobjekt war Danny.

      Danny zog einen Stuhl unter dem massiven Eichentisch hervor und setzte sich, nahm jedoch den Drink nicht an.

      „Sitzt du gut?“

      „Nein. Ich würde gerne das Bild nehmen und gehen. Es gehört nicht dir. Ich meine, rein technisch gehört es Abigail Albertini. Aber das weißt du bestimmt, denn du hast dir diese Information zunutze gemacht, um mich herzulocken.“

      „Das ist richtig.“

      „Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, wer du bist.“

      „Ich bin Harris Liebe“, erklärte der Mann und sah Danny abwartend an, doch der zuckte nur mit den Schultern.

      „Soll dieser Name irgendeine Bedeutung für mich haben?“

      Harris verengte die Lider. „Das sollte er, nach all dem Unglück, das deine Familie über meine gebracht hat. Du wirst diesen Namen nie mehr vergessen, wenn ich dir die ganze Geschichte erst erzählt habe.“

      Danny blickte in sein Glas. Es wäre wirklich klüger, nüchtern zu bleiben, schließlich hatte der Mann eine Waffe. Aber die Situation machte ihn extrem durstig.

      „Du bist dir bewusst, dass du dich anhörst wie der böse Bube aus einem Kinofilm, oder?“, fragte er. „Falls du mir die Rolle des Superhelden zugedacht hast, da hast du den falschen Mann erwischt.“

      Harris lachte. „Aber du stammst von einem Superhelden ab, oder nicht? Und genau deshalb bist du hier.“

13. KAPITEL

      Es ging also um den Ring?

      Danny glaubte fast spüren zu können, wie sich der Ring unter dem Handschuh noch enger um seinen Finger zusammenzog. Das hatte er davon, dass er auch nur für einen kurzen Moment geglaubt hatte, es sei cool, eine Familie zu haben, noch dazu eine, deren Wurzeln bis in die 1880er-Jahre reichten. Als er nichts weiter als ein Mann mit vielen Namen gewesen war, war es ihm besser gegangen. Selbst sein „legaler“ Name Daniel Burnett war nicht ganz echt. Mit den Burnetts verband ihn nichts mehr bis auf seine Freundschaft mit Lucy, und die hatte vor ein paar Monaten aufgehört, Lucy Burnett zu sein.

      Danny hatte sich nur sehr zögernd daran gewöhnt, ein Murrieta zu sein, aber zu erfahren, dass er einen Vater und zwei Brüder hatte, hatte ihm mehr bedeutet, als er zugeben wollte. Dass es Männer gab, die mit ihm blutsverwandt waren und sich um ihn sorgten, das war schon nicht schlecht. Besonders im Augenblick könnte er es verdammt gut gebrauchen.

      Doch sie würden ihm nicht zu Hilfe kommen. Er würde sich irgendwie allein retten müssen. Dabei hatte am Anfang alles so einfach ausgesehen. Tja, wenn es um Abby ging, war eben nichts einfach.

      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

      Der Mann lächelte spöttisch. „Du weißt, dass du mit Joaquin Murrieta verwandt bist, und zwar von mir.“

      Danny schnalzte mit der Zunge. „Wenn du erwartest, dass ich mich an irgendetwas von dem erinnere, was du in Mexiko …“

      „Nicht in Mexiko – in deiner Gefängniszelle“, fiel ihm der Mann ins Wort. „Natürlich habe ich die Botschaft nicht selbst überbracht. Vielleicht hat mein Mitarbeiter, Mr Jimmy the Rim, sich nicht deutlich genug ausgedrückt. Aber ich schätze, seit deiner Freilassung haben du und deine Brüder ausführlich genug darüber geredet.“

      „Du warst das, der mich mit einer Mordanklage hinter Gitter bringen wollte?“

      Harris Liebe machte eine wegwerfende Geste. „Mr Rim nimmt seinen Job manchmal zu ernst. Die fingierten Beweise gegen dich verschwanden, weil ich es so wollte. Trotz der kriminellen Historie deiner Familie hielt ich es nicht für angemessen, dich im Gefängnis verschwinden zu lassen für etwas, was du nicht getan hattest.“

      „Moment mal“, sagte Danny, „du beziehst dich auf meine angebliche Verwandtschaft mit einem chilenischen Straßenräuber namens … Juan? Oder … Joaquin? Aber was zum Teufel hat diese Familienlegende mit meiner Verhaftung zu tun? Oder mit dir? Oder damit?“

      Er deutete mit dem Daumen auf das Gemälde, doch Harris schaute nicht einmal hin, sondern hielt den Blick unnachgiebig auf Danny gerichtet. Er schien sich zu fragen, ob Danny wirklich so ahnungslos war oder nur so tat. Eines war klar: Wenn Harris so viel über die Verbindung der Murrietas mit dem legendären Banditen wusste, dann musste er mit jemandem aus der Familie in enger Verbindung stehen oder gestanden haben.

      Alejandro hatte nach wie vor gemischte Gefühle, weil angeblich Banditenblut durch seine Adern floss. Selbst Michael hatte versucht, diese Informationen möglichst unter Verschluss zu halten. Woher also wusste der Kerl das alles?

      Es sei denn …

      „Du hast Ramon gekannt.“

      Harris grinste. „Du meinst, deinen leiblichen Vater Ramon Murrieta? Ja, allerdings. Wir hatten im Laufe der Jahre öfter geschäftlich miteinander zu tun. Wir interessierten uns beide für die Missionsära in Kalifornien. Ich war besonders an Objekten aus der Kavallerie interessiert. Weißt du, meine Familie spielte eine besondere Rolle beim Schutz der Missionen und Dörfer in dieser Zeit. Ramon hat für mich einige Waffen und Uniformen aus dieser Ära aufgetrieben. Interessanter Mann, dein Vater. Das Vermächtnis, das ihm der berühmt-berüchtigte Bandit hinterlassen hat, steht ihm ganz sicher zu.“

      Zum ersten Mal wünschte Danny, er würde mehr von seiner sogenannten Familiengeschichte und diesem Joaquin kennen als nur diese wenig glaubwürdige Verbindung zu dem Romanhelden Zorro. Es war sicher eine tolle Story, aber eigentlich könnte jeder ein Z in den Stein eines Fingerrings kratzen.

      Die Dokumente, die Alejandro ihm gezeigt hatte, waren da schon aussagekräftiger. Trotzdem kannte er nicht viele Einzelheiten. Er hatte immer ganz bewusst in der Gegenwart gelebt und es Leuten wie Alejandro oder Lucy überlassen, den historischen Kontext der Objekte zu erforschen, die er stahl. Allerdings hatte er genug Zorrofilme gesehen, um zu wissen, dass damals die Offiziere der Armee für den maskierten Banditen zum feindlichen Lager gehörten.

      Und dieser Mann hier trat offenbar in deren Fußstapfen.

      „Er ist übrigens tot“, sagte Danny.

      „Ramon? Ja, ich war bei seiner Beerdigung. Schade, dass du nicht dort warst.“

      „Familien. Ein kompliziertes Thema“, erwiderte Danny lässig. Wenn der Kerl ihn über die emotionale Schiene verunsichern wollte, war er auf dem falschen Dampfer. Seine nicht vorhandene Beziehung zu seinem Vater war für ihn schon lange kein Thema mehr.

      Für diesen Typen allerdings schien eine jahrhundertealte Familienfehde immer noch eine Rolle zu spielen.

      Harris, der immer noch die Pistole auf Danny richtete, füllte mit einer Hand einen Kognakschwenker mit Brandy. Eine Szene wie aus einem billigen Krimi. Danny hätte fast die Augen verdreht. Nun ja, es blieb ihm wohl nichts übrig, als mitzuspielen.

      „Ich verstehe nicht, was deine Geschäftsbeziehung zu meinem Vater mit dem Gemälde zu tun hat, weswegen ich hier bin.“

      „Tja, die große Geste, die hinter diesem geplanten Diebstahl steckt. Du willst damit das Unrecht wiedergutmachen, das du der Dame deines Herzens angetan hast. Ihre Familie soll dadurch vor einem Skandal bewahrt werden. Und du willst dir damit das Vertrauen der Dame erwerben, wohlwissend, dass du kein Mann bist, der Vertrauen verdient.“

      Der Kerl hatte offenbar an vielen Türen gelauscht.

      „Hast du diese Rede vorher geübt? Nicht schlecht, wirklich. Vielleicht ein bisschen altmodisch.“

      Harris neigte den Kopf, gab sich aber ansonsten ungerührt. „Ich gestehe, ich habe mich auf unser Wiedersehen mental vorbereitet.“

      „Faszinierendes Hobby.“

      „Eher eine Familientradition. Dein Ur-ur-ur-ur-urgroßvater war vielleicht der Bandit, der den Autor von ‚Zorro‘ inspiriert hat, aber mein Vorfahr war auch berühmt. Captain Harrison Love.

      „Wer?“

      „Captain Harrison Love“, wiederholte der Alte. „Sicher weißt du genug über Joaquin, um auch dessen ewigen Widersacher zu kennen, den Armeeoffizier, der ihm den Kopf abgeschnitten und in einem gläsernen Behälter ausgestellt hat.“

      Plötzlich wurde Danny alles klar. Harris Liebe. Captain Harrison Love. Liebe war das deutsche Wort für Love. Das konnte kein Zufall sein.

      Er wusste nicht viel über Joaquin Murrieta, aber von dem abgeschnittenen Kopf im Glas hatte er gehört.

      „Und jetzt? Willst du mir den Kopf abschneiden und in einem Glas ausstellen?“

      Harris Liebe nippte an seinem Brandy. „Ich bitte dich. Wenn ich das wollte, hätte ich das schon damals in Mexiko getan.“

      „Ich nehme an, unsere damalige Begegnung war nicht zufällig?“

      „Nein. Ich wollte den Ring der Murrietas schon seit vielen Jahren. Es hat eine Weile gedauert, bis ich Ramon ausfindig gemacht und sein Vertrauen gewonnen hatte. Leider ließ er sich nicht bestechen. Ich hätte ihm den Ring gestohlen, doch er hat ihn niemals vom Finger genommen und im Gegensatz zu dem berühmten Captain finde ich das Abschneiden von Gliedern ekelhaft.“

      Danny atmete insgeheim auf.

      „Das ist sehr human von dir“, sagte er. „Aber du weißt sicher auch, dass Captain Love den falschen Kopf abgeschnitten hat, oder? Das ist ziemlich peinlich.“

      Harris’ Augen verengten sich plötzlich und er schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. „Dieser Fehler hat ihn seine Karriere gekostet. Er hatte einen Mann festgesetzt, der Joaquins Ring trug, und angenommen, dass es sich um den Banditen handelte. Dass er sich geirrt hatte, merkte er erst, als Joaquin sich den Ring zurückholte. Er behauptete zwar weiterhin, den richtigen Kopf im Glas zu haben, aber seine Vorgesetzten wussten es besser. Er war seitdem nur noch ein kleines Licht in der Armee.“

      „Das war Pech für ihn, aber was hat das mit dir zu tun, Jahrhunderte später? Dir geht es offensichtlich gut. Du hast Geld. Verbindungen. Einen exquisiten Kunstgeschmack. Ich verstehe nicht, was du an einem alten, abgetragenen Ring findest, dessen Stein auch noch zerkratzt ist.“

      „Du hast ihn also gesehen?“

      Der Ausdruck in den Augen des Mannes hatte etwas Beängstigendes.

      „Ja“, erwiderte Danny ruhig. „Michael hat ihn. Und du kannst sicher sein, er wird sich nicht davon trennen.“

      „Er muss.“

      „Warum?“

      Harris schob die freie Hand in die Jackentasche und zog eine Brieftasche heraus. Er warf sie Danny zu, der sie auffing. Sie enthielt mehrere Platin-Kreditkarten, ausgestellt auf verschiedene Namen, außerdem eine beträchtliche Geldsumme und ein Foto.

      Es zeigte den alten Mann vor dem Haupteingang der University of California, zusammen mit einem Jungen im Teenageralter. Er hatte dieselben stechenden blauen Augen wie sein Großvater.

      „Es geht also um deinen Enkel?“

      „Charles Harris Love, der Vierte. Er ist unglaublich intelligent, aber er macht nur Dummheiten. Fünf Internate hat er hinter sich“, erzählte der Alte indigniert. „Nicht dass es mich überrascht. Sein Vater machte sieben durch, dann ging er nach Texas, wo er bei einer Explosion auf einer Ölbohrinsel starb, ein paar Monate, bevor der Junge zur Welt kam.“

      Danny zog eine Grimasse. Familienbande.

      „Ich verstehe immer noch nicht“, sagte er. „Der Ring hat nie deiner Familie gehört. Wieso willst du ihn jetzt?“

      „Er symbolisiert unseren schlimmsten Fehler, eine unerträgliche Schande. Er hat Generationen von Männern ins Straucheln gebracht. Mein Enkel ist auch schon auf diesem Weg. Ramon war überzeugt, dass der Ring gewisse Eigenschaften verleiht – die Fähigkeit, seine Nachkommen auf dem rechten Weg zu halten. Ich will den Ring für meinen Enkel, und du wirst ihn mir besorgen.“

      Danny widerstand dem Impuls, auf seine Hand zu blicken und die Finger zu krümmen.

      „Es ist nichts weiter als ein bisschen Edelmetall und ein paar Edelsteine.“

      „Mag sein“, sagte Harris. Seine Stimme zitterte leicht, als ob er sich bewusst wäre, dass er sich anhörte, wie ein Geisteskranker. „Aber Symbole haben eine größere Kraft, als man gemeinhin glaubt.“

      „Mag sein“, gab Danny zurück. „Aber du machst dir verdammt viel Mühe wegen eines Symbols.“

      „Ich tue, was nötig ist, für meine Familie“, sagte Harris ruhig. „Genau wie deine Lady.“

      Danny hatte gehofft, das Gespräch würde irgendwann wieder bei dem Gemälde landen.

      „Du kannst es haben“, sagte Liebe, als hätte er seine Gedanken gelesen.

      „Das Bild? Einfach so?“

      „Natürlich nicht einfach so“, erwiderte er. „Ich will etwas dafür. Den Ring.“

      Danny versuchte, sich ganz auf die Situation zu konzentrieren. Seine Verhaftung hatte am Ende dazu geführt, dass er und Abby sich wieder begegnet waren, und dafür empfand er wider Willen Dankbarkeit. Trotzdem, er würde nichts versprechen, was er nicht geben konnte. Nicht einmal für Abby.

      „Dann solltest du mit Michael reden.“

      Liebe hob die Brauen. „Er ist beim FBI. Ich glaube nicht, dass er bereit ist zu verhandeln.“

      „Ich aber schon?“

      „Etwa nicht? Deine Moral ist mehr als fragwürdig. Außerdem hast du einen Schwachpunkt, mein Lieber.“

      Abby.

      „Ich habe in Mexiko über sie geredet?“

      „Über nichts anderes. Es hat mich nur ein paar Flaschen Schnaps gekostet. Ich habe dabei erfahren, dass dir die Geschichte deiner Vorfahren völlig egal ist. Ich wusste, dass du dem Ring keinen Wert bemisst, was ein Vorteil für mich ist. Aber als schwarzes Schaf der Familie wird man dir sicher nicht den Ring überlassen. Ich hatte also meine Zeit verschwendet. Aber dann erzähltest du mir, was du Ms Albertini angetan hattest – und wie sehr du das bereust – und dass du das Gemälde zurückholen würdest, koste es, was es wolle. Da habe ich angefangen, danach zu suchen in der Hoffnung, ich könnte es benutzen, um dich zu manipulieren. Leider war es sehr schwer zu finden. Nach Ramons Tod beschloss ich, dich verhaften zu lassen, damit du mir helfen würdest.

      „Von einer Gefängniszelle aus konnte ich nicht viel tun.“

      „Aber du hast gut improvisiert. Mithilfe deiner Adoptivschwester. Nicht schlecht.“

      „Aber sie hat es nicht geschafft, an den Ring zu kommen.“

      „Sie ist dem berüchtigten Murrieta-Charme erlegen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich beschloss, Mr Rim einzusetzen.“

      Danny zog sich die Strickmütze vom Kopf, die ihm mittlerweile einen heftigen Juckreiz verursachte. Er hatte bei Weitem nicht vorgehabt, so lange hier zu sein. Bestimmt war Abby verrückt vor Sorge.

      „Aber Alejandro hat ihn gestoppt“, sagte er stolz. Er wusste, dass der Umgang mit Waffen für Alejandro genauso ungewohnt war wie für ihn selbst. Trotzdem hatte dieser sein Leben riskiert, um Lucy aus der gefährlichen Situation zu retten, in die Danny sie gebracht hatte. Dafür würde er ihm immer dankbar sein.

      „Das stimmt. Und dann hat er den Ring seinem Bruder Michael übergeben. Ganz schön smart. Einen FBI-Agenten bestiehlt man nicht so leicht. Und nachdem Lucy ihre Brüder dazu gebracht hatte, dich aus dem Gefängnis zu holen, hatte ich keine Macht mehr über dich. Also habe ich meine Bemühungen, das Gemälde zu finden, verstärkt … und voilà.“

      Jetzt gelang es Danny nicht mehr, seine Wut zu unterdrücken. All das idiotische Gerede über die magischen Kräfte des Rings, die Intrige, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte, die Art, wie dieser Mann sich in das Leben sämtlicher Mitglieder der Murrietafamilie eingemischt hatte, all das war nichts im Vergleich zu der Tatsache, dass Harris auch noch Abby in diese Sache hineingezogen hatte.

      „Das alles hast du getan, nur um an diesen Ring zu kommen?“

      „An ein großes Vermächtnis.“

      „Du bist verrückt.“

      „Was weißt du schon von mir“, erwiderte Harris unbeeindruckt. „Ich glaube kaum, dass du in der Lage bist, meinen Geisteszustand zu beurteilen.“

      Danny fuhr sich mit der Hand über die Augen. Es wurde wirklich Zeit, dass er von hier verschwand. Der Mann hatte sein Glas zur Hälfte geleert, hielt jedoch immer noch die Waffe auf ihn gerichtet. Danny würde es wohl nicht bis zur Tür schaffen, ohne angeschossen zu werden. Und da er als Einbrecher hier war, würde die Polizei nicht weiter nachfragen, wenn Harris behauptete, es sei Notwehr gewesen. Damit wäre der Fall erledigt. Er wäre entweder tot oder verletzt und würde eine Haftstrafe verbüßen müssen. Abby würde ihr Bild nicht bekommen und Harris würde weiterhin ihre Familie belästigen, bis er endlich hätte, was er wollte.

      Noch vor ein paar Monaten wäre Danny das alles egal gewesen. Vielleicht hätte er den Ring sogar zerstört, wenn er die Chance dazu gehabt hätte, wenn auch nur um die letzte Verbindung zu dem Vater zu kappen, den er nie gekannt hatte. Doch seit Ramons Tod hatte sich alles drastisch geändert. Alejandro hatte ihn vor einer Gefängnisstrafe bewahrt. Michael hatte ihm, wenn auch zögernd, sein Vertrauen geschenkt. Und Lucy, der Mensch, der ihm am nächsten stand, würde seinen älteren Bruder heiraten. Ob es ihm gefiel oder nicht, er war jetzt für immer mit den Murrietas verbunden.

      Und dann war da noch Abby. Sie steckte jetzt mit drin in dieser Geschichte, nur weil ein Irrer unbedingt dieses mit zerkratzten Steinen verzierte Stück Metall haben wollte, um seinen Enkel auf den rechten Weg zu führen. Der Mann hatte den Verstand verloren – aber er war bewaffnet und hatte alle Trümpfe in der Hand.

      Danny blickte zu dem Gemälde. Abbys Großmutter war zweifellos in ihrer Jugend eine atemberaubende Schönheit gewesen. Und Abby war ihr sehr ähnlich.

      Doch so sehr er wünschte, er könnte ihr das Bild zurückbringen, er konnte Harris den Ring nicht geben. Selbst wenn er sich von seinem Finger lösen ließe – es stand ihm nicht zu, ihn wegzugeben. Der Ring gehörte nicht ihm allein. Er gehörte auch Alejandro und Michael.

      Danny drehte sich um. „Wie genau stellst du dir den Ablauf vor?“

      „Diese Party kostet mich einen Riesenstange Geld. Bring mir den Ring während der Party, dann gebe ich Ms Albertini das Gemälde, bevor es irgendjemand zu Gesicht bekommt.“

      „Und was wirst du deinen Gästen sagen?“

      Harris lachte. „Dass Sie auf mein Wohl trinken sollen. Spielt für mich keine Rolle, was die sagen. Ich will den Ring. Verstehst du?“

      Dem Mann war es wirklich ernst. Auch wenn er nicht auf das Abschneiden von Gliedmaßen stand, er würde andere Möglichkeiten finden, Menschen leiden zu lassen, die ihm im Weg standen, falls Danny nicht mitspielte.

      „Okay“, sagte Danny, „abgemacht.“

      Harris senkte die Waffe und schaltete die Alarmanlage wieder ein.

      „Du glaubst mir? Einfach so?“

      Er grinste. „Ich glaube, dass du Ms Albertini nicht noch einmal verraten wirst. Ich schätze, wirklich sicher kann ich wohl erst sein, wenn du mit dem Ring vor mir stehst. Aber das ist schon in Ordnung. Ich bin vielleicht alt, aber ich liebe immer noch das Risiko.“

      Danny ging zur Tür. Er wusste nicht genau, was er mit dem Ring tun würde, aber hier würde ihm bestimmt nichts einfallen – und vor allem nicht ohne Abbys Unterstützung.

14. KAPITEL

      Abby zuckte zusammen, als es leise an der Tür klopfte. Sie schaute nicht einmal durchs Guckloch, bevor sie sie öffnete, und dieses Mal stand der Danny, den sie kannte, vor ihr. Alles andere wäre auch zu viel für ihre Nerven gewesen.

      Danny lächelte. „Ich bin wie eine schlechte Angewohnheit, Abby. Man wird mich kaum los.“

      Sie lachte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Dann nahm sie seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn. Allerdings spürte sie an der Art, wie er sie umarmte, dass er angespannt war. Etwas war schiefgelaufen. Er hatte das Gemälde nicht.

      Und es war ihr egal. Hauptsache, Danny war wieder da. Gesund und wohlbehalten. Er konnte sich also mit den unerwarteten Besuchern auseinandersetzen, die vor einer Stunde hier aufgetaucht waren und die ganze Sache zu einer Familienangelegenheit gemacht hatten.

      „Komm rein“, sagte sie. „Es ist Besuch für dich da.“

      „Besuch?“

      Nicht irgendein Besuch.

      Seine Familie.

      Es war fast Mitternacht, doch Abigails Wohnzimmer war voller Menschen. Alejandro Aguilar, der älteste der Murrietabrüder, stand am Fenster. Mit seiner hohen Statur und seinem intensiven Blick wirkte er wie ein Mann, der keinen Widerspruch duldete. Was hätte Abigail tun sollen, als er mit seiner Verlobten Lucienne, seinem jüngsten Bruder Michael und dessen Verlobter Claire vor ihrer Tür stand, um Einlass bat und wissen wollte, wo Danny war.

      Erica, die mit ihr nach Hause gekommen war, um ihr während des Wartens auf Danny beizustehen, hatte entscheidend dazu beigetragen, dass die Stimmung einigermaßen entspannt blieb. Nach der Vorstellungsrunde hatte sie Abigail dazu verdonnert, alle Gäste mit einem Drink zu versorgen, und dann geschickt die richtigen Fragen gestellt. So hatten sie erfahren, dass Lucienne es gewesen war, die den Rest der Familie gewarnt hatte, Danny könne vielleicht in Schwierigkeiten sein. Michael, der beurlaubte FBI-Agent, hatte mit Claires Unterstützung Dannys Spur bis nach Chicago verfolgt. Claire war Privatdetektivin in New Orleans.

      Aus Sorge um Danny hatten sie den weiten Weg gemacht, wie es sich für eine besorgte Familie gehörte – doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste Danny das überhaupt nicht zu schätzen. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, zog er Abigail hinaus auf den Flur und schloss die Tür.

      „Danny, das kannst du doch nicht machen“, protestierte Abigail, entsetzt über seine Unhöflichkeit seiner Familie gegenüber.

      „Hast du sie angerufen?“

      „Was? Nein. Woher hätte ich denn wissen sollen, wie ich sie erreichen kann? Alejandro hat den Portier überredet, sie persönlich nach oben zu begleiten. Bis jetzt wusste ich über deine Brüder nicht mehr als das, was du mir erzählt hast. Ihr habt ja nicht einmal die gleichen Nachnamen.“

      „Warum sind sie dann hier?“

      „Lucienne hat erzählt, dass du sie vor ein paar Tagen angerufen und Fragen gestellt hast. Das hat sich für sie so angehört, als ob du in Chicago wärst und ein Problem hättest. Nachdem du Michael kontaktiert und um Zugang zum Tresor des Auktionshauses gebeten hast, sind sie gemeinsam zu dem Schluss gekommen, dass du Hilfe brauchst.“

      Danny lachte bitter. „Hilfe? Einer meiner Brüder ist beim FBI. Der andere ist der Prototyp des gesetzestreuen Bürgers. Sie werden durchdrehen, wenn sie erfahren, dass ich in Chicago bin, um dein Gemälde zu stehlen.“

      Abigail presste die Lippen zusammen. „Sie wissen es schon“, murmelte sie.

      „Was? Ich dachte, du wolltest auf keinen Fall, dass irgendjemand etwas von dem Bild und von der ganzen Geschichte erfährt.“

      „Das stimmt, aber ich wollte sie auch nicht belügen. Sie sind deine Familie. Außerdem muss ich mich wohl daran gewöhnen, dass sich das nicht ewig verheimlichen lässt. Ich habe ihnen alles erzählt. Alejandro war sehr verständnisvoll.“

      Danny schaute Abigail an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Alejandro? Alejandro Aguilar aus dem Hause Aguilar hat Verständnis dafür, dass du mich gebeten hast, in ein Haus einzubrechen, um dort ein Gemälde zu stehlen? Und das nur, weil andernfalls die Öffentlichkeit erfahren würde, dass deine Großmutter deinen Großvater mit einem unbekannten Maler betrogen hat, der ihre Affäre auf der Leinwand verewigte?“

      Abigail runzelte die Stirn. Wenn man es so ausdrückte, könnte man denken, Alejandros Reaktion sei eher von Mitleid als von Verständnis bestimmt.

      „Na schön, verständnisvoll ist vielleicht nicht das richtige Wort. Aber seine Familie ist meiner sehr ähnlich. Er hat mir erzählt, wie sie den Skandal überstanden, als Ramon seine Mutter sitzen ließ. Vielleicht kann meine Familie ja auch mit dem Skandal fertig werden, den die Veröffentlichung des Gemäldes verursachen würde.“

      „Mag sein, aber du vergisst, dass die Aguilars Ramon aus ihrem Leben verbannt haben. Alex trägt nicht einmal seinen Namen. Seine Situation ist nicht vergleichbar mit deiner.“

      „Aber er hat alles stehen und liegen gelassen, um nach San Francisco zu gehen, als Michael ihn angerufen hat. Und obwohl du als Kunstdieb international gesucht wirst, hat er dir geholfen, als du im Gefängnis warst. Seine Familie ist stärker als jeder Skandal. Und weißt du was? Meine Familie hat die Affäre meiner Großmutter auch überlebt, und ehrlich gesagt, auch meine. Wenn die Öffentlichkeit alles darüber erfahren soll, bitte. Im Leben ist eben nicht alles perfekt. Das ist unmöglich.“

      Danny schaute sie prüfend an. Aber sie meinte es ernst. Nach dem Abendessen mit Erica war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie aufhören musste, vor ihrer Vergangenheit davonzulaufen. Ihre Großmutter, die selbst so vieles dem guten Ruf der Familie hatte opfern müssen, würde sich im Grab herumdrehen, wenn sie sähe, was für Anstrengungen ihre Enkelin unternahm, um etwas so Unwichtiges wie einen Skandal zu vermeiden. Wäre nicht sogar Marshall enttäuscht darüber, dass sie so viel von ihrem wahren Ich zu verbergen suchte?

      Nein, sie wollte sich nicht länger darum kümmern, was andere Leute dachten. Sie wollte einfach nur glücklich sein.

      Sie hatte ein Recht darauf.

      Aber wenn sie das wollte, dann musste sie auch etwas dafür tun. Wenn sie dabei ein paar blaue Flecken abbekam, sie würde es überleben. Am Ende sogar stärker als zuvor.

      Danny lächelte verstehend.

      „Wenn du es so willst“, sagte er, „umso besser. Ich habe das Bild nämlich nicht.“

      „Das habe ich mir schon gedacht“, erwiderte Abigail. „Du hast ja auch gesagt, wenn du es hast, willst du sofort aus Chicago verschwinden. Du bist aber noch hier. Und, verdammt, Danny, ich bin froh darüber.“

      Sie küssten sich und diesmal nicht wie zwei Verzweifelte, sondern wie zwei Liebende. Und doch wusste Abigail –, nur weil Danny ihr noch ein paar Tage lang beistehen wollte –, hieß das nicht, dass er für immer bleiben würde.

      „Bist du bereit, hineinzugehen?“, fragte sie.

      „Es wird ein Blutbad geben“, scherzte er.

      Nichtsdestotrotz betrat er das Apartment mit einem Lächeln im Gesicht.

15. KAPITEL

      Abigail schloss die Tür, als Dannys Familie gegangen war, um in einem Hotel in der Nähe zu übernachten. Danny hatte alles erklärt und man hatte verabredet, sich morgen wieder zu treffen, um einen Plan auszuarbeiten. Als Abigail sich umdrehte, saß Danny in dem Sessel, den Lucy kurz zuvor noch beansprucht hatte, und die beiden Katzen saßen auf seinem Schoß.

      Selbst Black Jack war jetzt in Danny verliebt.

      Sie verstand ihn nur zu gut.

      Zum ersten Mal war es ihr während des Gespräches beim Abendessen mit Erica klar geworden, dann später, als sie Claire beim Mixen der Cocktails half, und dann wieder, als Michael sie und Danny so geneckt hatte, wie es typisch für Brüder ist.

      Sie liebte Danny.

      Jetzt liebte sie ihn wirklich.

      Aber wenn sie ihm ihre Gefühle offenbarte, wollte sie sicher sein, dass er sie nicht zurückwies. Sie war zwar in den letzten fünf Jahren stärker geworden, aber eine Frau war auch nur ein Mensch.

      „Du wirst noch ein richtiger Katzenliebhaber“, sagte sie leise und war froh, dass endlich wieder Ruhe eingekehrt war.

      Danny kraulte Black Jack so intensiv, dass das Tier sich genüsslich wand und fast von seinem Schoß fiel. Oh, wie gut sie dieses Gefühl kannte.

      „Sie sind nicht übel“, erwiderte Danny. „Man fühlt sich wirklich nicht einsam mit ihnen.“

      „Kommt darauf an“, gestand Abigail. „Manchmal schon.“

      Sie nahm das Tablett und begann, die leeren Gläser einzusammeln. Danny setzte vorsichtig die Katzen auf den Boden und stand auf, um ihr beim Aufräumen und Abspülen zu helfen. Sie arbeiteten zusammen, als wären sie schon jahrelang aufeinander eingestimmt. Als sie im Schlafzimmer angelangt waren, zogen sie sich beide aus, doch sie küssten und berührten sich nicht, bis Danny Abigail mit einer galanten Handbewegung einlud, mit ihm unter die Dusche zu gehen.

      Aber sie hatten keinen Sex. Es fiel kein Wort bis auf ein paar wohlige Seufzer, die man unwillkürlich ausstößt, wenn einem ein schaumgetränkter Schwamm über den Rücken gleitet, das Haar eingeschäumt und ausgespült und schließlich noch ein gewärmtes Handtuch gereicht wird, bevor man den Fuß auf die kalten Fliesen setzt.

      Erst als Abigail vor dem Spiegel saß und ihr Haar bürstete, sprach Danny aus, wovon sie gehofft hatte, er würde wenigstens bis morgen damit warten.

      „Ich kann nicht bleiben, Abby.“

      „Danny, bitte …“ Sie drehte sich um und nahm seine Hände. Er durfte nicht gehen. Nicht jetzt schon.

      „Ich will dir nicht wieder wehtun.“

      „Das wirst du, wenn du gehst.“

      „Ich werde dir noch mehr wehtun, wenn ich bleibe. Ich bin ein Dieb, Abby. Ich war nie etwas anderes. Ich kann nichts anderes. Du hast etwas Besseres verdient.“

      „Das hatte ich schon“, erwiderte sie. Marshall war der beste Mann, und sie liebte ihn über alles, aber er war fort, für immer. „Jetzt will ich dich.“

      Er kniete vor ihr nieder, führte ihre Hände an seine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel.

      „Du kannst mich ja haben. Noch für ein paar Tage, bis wir diesem Witzbold das Handwerk gelegt haben. Aber dann muss ich gehen und mir überlegen, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen will. Es wird Zeit für einen Neuanfang, aber ich bin nicht sicher, ob ich wirklich anders leben kann.“

      „Ich weiß.“ Abigail zog seinen Kopf zu sich. „Ich weiß nur zu gut, wie sich das anfühlt. Ich habe mich schon zwei Mal neu erfunden, aber ich bin immer noch nicht ganz zufrieden mit mir. Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht in meinem Leben haben will.“

      „Du bist perfekt, so wie du bist.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

      „Bin ich nicht“, widersprach sie. „Und ich muss aufhören, perfekt sein zu wollen. Mein Leben lang war ich die perfekte Tochter, die perfekte Studentin und so weiter. Dann wurde ich auch noch eine perfekte Ehefrau, und das war auch in Ordnung – aber das alles war nicht wirklich ich. Es ist verdammt viel Arbeit, immer nur gut zu sein, Danny.“

      „Tja, ich schätze, davon habe ich keine Ahnung“, scherzte er.

      „Deshalb passen wir ja so gut zusammen. Ich kann dir zeigen, wie man ein guter Junge ist und du mir, wie man ein böses Mädchen wird.“

      Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und lächelte. „Wenn das kein Job für mich ist.“

      Er löste ihr Handtuch, das sanft zu Boden glitt, und drückte lauter kleine Küsse auf ihren Hals, ihr Schlüsselbein, ihre Brustwarzen. Seine Hände glitten derweil tiefer, von ihrer Taille über ihre Hüften bis zu ihren Schenkeln. Begierig streichelte und massierte er sie.

      „Danny“, flehte sie. Es fiel ihr schwer, sich noch zu konzentrieren. „Sag mir, dass du bleiben wirst.“

      „Glaub mir, Sweetheart …“, er schnippte mit der Zungenspitze gegen ihre Nippel, „… ich gehe jetzt erst mal nirgendwohin.“

      Sie erschauerte, als er die Lippen fest um die empfindliche Knospe schloss und begierig daran saugte. Heiße Lust erfüllte sie und konzentrierte sich zwischen ihren Schenkeln. Danny sollte ihr ein Versprechen geben. Er sollte bleiben. Aber mehr noch als das, wollte sie im Moment – Sex. Mit ihm. Sofort. Und sie wusste, es würde nicht dazu kommen, wenn sie ihn jetzt weiter mit Forderungen bedrängte, die er nicht erfüllen konnte.

      Also ergab sie sich. Seine Hände glitten über ihre Oberschenkel und schoben sie weit auseinander. Er ließ sie nicht warten. Schon spürte sie seine Finger, wo sie sie haben wollte. Er drang in sie ein, reizte gleichzeitig ihren Kitzler. Seine Finger waren so unglaublich geschickt. Gleichzeitig küsste und leckte er abwechselnd ihre Brüste, wobei er von Mal zu Mal die Lippen fester schloss und stärker saugte. Schließlich ließ er sie sogar seine Zähne spüren, Lust und Schmerz vermischten sich miteinander.

      Dann glitt sein Kopf zwischen ihre Schenkel und er küsste sie an ihrer empfindsamsten Stelle. Dabei flüsterte er Zärtlichkeiten, von denen sie kaum ein Wort verstand, aber das war auch nicht nötig. Stattdessen gab sie sich ihren eigenen Träumen hin: von Danny, der sein kriminelles Leben aufgab und sich vornahm, ein neues Leben anzufangen, nur ihretwegen.

      Er spreizte ihre Schenkel noch weiter. Er küsste und leckte sie und drang mit der Zunge in sie ein, während sie mit beiden Händen seinen Kopf an sich drückte und sich ihren Empfindungen hingab. Es war, als würde ihr Inneres sich in heiße, flüssige Lava verwandeln. Gerade, als sie glaubte, ihren Gipfel zu erreichen, hob Danny sie hoch, trug sie zum Bett und drang in sie ein. Ohne Vorwarnung, ohne Verhütung. Haut an Haut. Herz an Herz.

      Da war nichts mehr zwischen ihnen – bis auf etwa eine Million Gründe, weshalb dieses Mal ihr letztes Mal sein könnte.

      Seine Stöße waren tief, aber langsam. Jedes Mal drang er so weit er konnte in sie ein, dann löste er sich mit fast quälender Langsamkeit, als wollte er die Erlösung endlos weit hinauszögern. Genauso tief und lustvoll waren seine Küsse, während ihre Lustschreie immer verzweifelter wurden. Als sie versuchte, die Beine um seine Taille zu schließen und das Tempo zu steigern, verlagerte er das Gewicht, so dass seine Schenkel ihre blockierten. Sie keuchte überrascht.

      „Oh ja“, flüsterte er. „So ist es noch besser.“

      Er konnte jetzt nicht mehr so tief in sie eindringen, aber nun, da er ihre Beine mit seinem Körper festhielt, spannten sich ihre inneren Muskeln an und jeder Stoß erzeugte noch intensivere Lust. Innerhalb weniger Sekunden war Abigail in Ekstase. Sie stöhnte und flehte um Gnade, doch er blieb unerbittlich, bis sich ihre Erregung in einem gewaltigen Orgasmus entlud. Erst als sie seinen Namen rief, gab er sie frei und erreichte mit einem letzten tiefen Stoß seinen Höhepunkt.

      Erschöpft fragte sich Abigail, ob sie jemals wieder auch nur einen Finger rühren könnte – und ob sie das überhaupt wollte, falls sie in Zukunft auf diese Art von Ekstase verzichten müsste.

      Nach ein paar Minuten glitt Danny von ihr herab, griff nach einem herumliegenden Handtuch und wischte ihr den Schweiß von der Haut. Als der flauschige Stoff sie zwischen ihren Schenkel berührte, spürte sie neue Lust. Besitzergreifend warf sie ein Bein über Dannys Körper. Er sollte nicht fortgehen – wenigstens jetzt noch nicht.

      „Ich glaube, wir haben etwas vergessen“, sagte er verlegen. „Ich konnte nicht mehr warten.“

      Abigail lächelte. Sie fühlte sich herrlich befriedigt, und auch schon wieder ein wenig erregt. Vor fünf Jahren hatte sie Danny nicht geliebt. Nicht so. Es war ein ganz neues Gefühl. Sie konnte nicht mehr ohne Danny leben, auch wenn er sagte, er könne nicht bleiben.

      „Schon gut“, sagte sie. „Ich nehme seit Jahren die Pille. Fast hätte ich aufgehört, als …“ Sie brach ab.

      „Als Marshall starb? Du kannst ruhig über ihn sprechen, Abby. Er ist ein Teil deines Lebens. Ich bin nicht eifersüchtig.“

      „Nicht mal ein bisschen?“, schmollte sie.

      „Doch, ein bisschen vielleicht schon. Du hattest ja offenbar ein gutes Leben mit ihm. Ich will, dass du das wieder bekommst.“

      „Glaubst du an Schicksal?“

      Er zuckte mit den Schultern und streichelte ihren Arm. „Ich glaube, dass die Welt gegen uns arbeitet. Dass man nach jedem bisschen Glück, das sich einem bietet, greifen sollte und es genießen muss, solange es geht, denn es ist nie von Dauer.“

      „Wow“, sagte sie erstaunt. „Das ist wirklich eine deprimierende Sicht.“

      „Deprimierend? Überhaupt nicht. Man lernt, Momente wie diesen zu schätzen. Es kann jederzeit vorbei sein. Denk an deinen Ehemann. Glaubst du, er wusste, wie glücklich er dich gemacht hat, indem er dir verzieh?“

      „Ja, das wusste er. Und ich weiß, er würde wollen, dass ich dieses Glück mit einem anderen Mann genieße, nachdem er nicht mehr da ist. Du kannst ihn nicht als Vorwand benutzen, um nicht bei mir zu bleiben, Danny. Und jetzt …“, sie rieb sich an ihm und spürte seine neu erwachte Erektion an ihrem Po, „… überleg dir besser etwas anderes. Ich bin nämlich nicht bereit, dich gehen zu lassen. Und wenn ich eins von dir gelernt habe, dann das: Wenn man etwas will, dann muss man es sich nehmen.“

      Abby trug ein glitzerndes, tief ausgeschnittenes Kleid, das sich an ihren Körper schmiegte und in Danny den Wunsch weckte, noch ein wenig zu verweilen.

      „Oh, wow.“ Seine Stimme war heiser.

      Er wünschte, er könnte noch ein paar Minuten allein mit Abby bleiben. Doch er war nun mal nicht der Typ für eine langfristige Beziehung. Er konnte das nicht. Er war nicht der Typ zum Heiraten. Er war der Typ, der Frauen liebte und dann wieder verließ.

      Und jetzt, da er Abby bis zum Verrücktwerden liebte, war es Zeit zu gehen.

      „Okay, die Party kann beginnen.“

      „Unbedingt“, sagte sie. „Je schneller wir diesem Chaos ein Ende setzen, desto schneller sind wir wieder hier. Und dann kannst du mir zeigen, wie talentiert dein Vorfahr im Bett war.“

      Danny lachte und bot ihr seinen Ellenbogen. Er wollte Ihren Traum nicht jetzt schon zerstören. Er musste ihr endlich das Gemälde verschaffen. Dann, erst dann würde er ihr sagen, dass er, obwohl er zu gerne noch den Rest der Nacht mit ihr verbracht hätte, mit Alex und Lucy zusammen nach Madrid fliegen würde.

      Abbys Leben war zu anders, ihr guter Name zu viel wert, als dass er ihn aufs Spiel setzen wollte. Also hatte er Lucys Angebot angenommen, mit ihnen nach Europa zu kommen. Alex hatte vorgeschlagen, er könnte die Leitung des Sicherheitssystems im Auktionshaus übernehmen. Niemand wusste besser, wie man Diebe fernhielt, als ein Dieb.

      Blieb nur noch eines, nämlich die Frage, wie er es schaffen sollte, über Abby hinwegzukommen.

      Als sie hinaus in die kalte Oktobernacht traten, gab Abby sich alle Mühe, nicht daran zu denken, dass in kaum einer Stunde Danny versuchen würde, sie für immer zu verlassen.

      Er würde es „versuchen“.

      Sie würde das jedoch nicht zulassen. Er hatte sich eingeredet, dass er nicht in ihre Welt passte, und noch vor einer Woche hätte sie ihm zugestimmt. Aber sie würde ihn nicht gehen lassen.

      Mit Ericas Hilfe hatte sie es arrangiert, dass ihre Eltern doch bei Harris Liebes Party anwesend wären, und sie würde ihnen Danny vorstellen, bevor dieser wüsste, wie ihm geschah …

16. KAPITEL

      Michael schloss die Tür hinter dem Alten und zwinkerte den anderen zu. Danny drehte sich zu Abigail um, die wieder vor dem Gemälde stand.

      „Ich sehe wirklich aus wie sie, nicht wahr?“

      Sie hatte Harris Liebe aus dem Gleichgewicht gebracht, indem sie sagte, sie halte es nicht mehr für nötig, das Bild vor der Öffentlichkeit zu verstecken, er könne es also ruhig ausstellen. Im selben Moment waren wie aus dem Nichts die drei „Zorros“ aufgetaucht, die Murrietabrüder in perfekter Verkleidung – Harris Liebe war so überwältigt gewesen, dass er nicht viele Fragen gestellt hatte. „Uns ist klar geworden, dass dieser Streit zwischen unseren Familien endgültig beigelegt werden muss“, hatte Alejandro erklärt. „Und da unser Vorfahr eindeutig auf der falschen Seite des Gesetzes stand, ist es nur logisch, dass wir dieses Opfer bringen.“

      Und dann hatte Michael seinen Handschuh abgestreift und Harris Liebe den legendären Ring der Murrietas übergeben.

      Jetzt würde endlich Ruhe herrschen.

      Danny schlang von hinten die Arme um Abbys Taille und drückte sie an sich. Sie wackelte mit den Hüften und rieb sich schamlos an ihm, so dass er hart wurde.

      Er stöhnte. „Du bist ein schlimmes Mädchen.“

      Sie lachte. „Und das hast du aus mir gemacht.“

      „Aber du hattest es schon immer in dir.“ Er beugte sich vor und blickte auf das Bild. „Du hast es eben im Blut.“

      Sie blickte über ihre nackte Schulter. „Genau, wie du es im Blut hast, ein guter Mensch zu sein.“

      „Nur weil dieser verdammte Ring nicht abgeht.“

      Mit den Zähnen streifte er sich den Handschuh ab. Der Original-Murrieta-Ring funkelte an seinem Finger. Man müsste wohl den Ring zerschneiden, um ihn von seinem Finger zu lösen, und da seine Brüder nicht vorhatten, das Familienerbstück in irgendeiner Weise zu beschädigen, hatten sie sich dafür entschieden, den Ring da zu lassen, wo er war. Michael hatte dem alten Mann ein in Rekordzeit erstelltes perfektes Duplikat überreicht, das Alejandro – für ein hübsches Sümmchen – in Auftrag gegeben hatte.

      Michael und Alejandro waren der Meinung, der Ring stecke wohl nur deshalb so fest an Dannys Finger, weil dieser ohne dessen Einfluss zu schnell wieder vom rechten Weg abkommen würde.

      Danny wusste nur, dass er mit Abby zusammen sein wollte. Ja, er brauchte sie an seiner Seite, ganz gleich, wie sehr er sich dafür ändern müsste. Dabei würde er jede Hilfe annehmen, die sich ihm bot, und, falls nötig, auch diesen Ring tragen.

      „Hast du das mit dem Job in Madrid ernst gemeint?“, fragte Abigail.

      Als sie Danny ihren Eltern vorgestellt hatte, hatte Danny erwähnt, dass er als Sicherheitsexperte nach Madrid gehen wollte.

      „Warum nicht?“, erwiderte er. „Bis jetzt ist Alex’ Onkel für die Sicherheit zuständig, aber der kommt langsam in die Jahre. Ich dachte, es wäre ein guter Anfang. Danach könnte ich mich nach anderen Aufträgen umschauen.“

      Sie drehte sich in seinen Armen um, so dass ihre Nase sein Kinn berührte. Wie verloren wäre er doch ohne sie.

      „Komm mit mir“, bat er.

      Sie blickte kokett zu ihm hoch. „Wohin?“

      Sie machte das mit Absicht. Sie wollte, dass er sich anstrengte. Nun, er hatte es verdient. Wahrscheinlich würde sie ihn sein Leben lang quälen.

      Was für ein verdammtes Glück er doch hatte.

      „Erst mal nach Spanien. Dann ans Ende der Welt oder wohin auch immer. Ich kann ohne dich nicht leben, Abby. Ich liebe dich. Jeden Quadratzentimeter von dir.“

      Sichtlich berührt zog sie sein Gesicht zu sich herab und küsste ihn leidenschaftlich.

      „Ich liebe dich auch, Danny. Früher war es keine wirkliche Liebe, aber jetzt. Jetzt liebe ich dich über alles.

      Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet und bald waren sie umgeben von Menschen, die das Bild bewunderten. Danny nahm Abby bei der Hand und zog sie mit, bis sie neben der Garderobe ein ruhiges Plätzchen gefunden hatten. Abigail kicherte wie ein Schulmädchen und zog Danny zwischen die Jacken und Mäntel.

      „Abby, was soll das werden?“

      „Ich stehle mir, was ich haben will“, sagte sie. „Einen Moment allein mit dem Mann, den ich liebe. Meinst du, du wirst mit dem schlimmen Mädchen fertig, das du aus der Reserve gelockt hast?“

      Danny schob sie noch ein Stück weiter in die Garderobe und befreite sich von dem albernen Cape. „Wenn ein Mann für diesen Job geeignet ist, dann ich.“

      „Beweis es mir.“

      Nichts lieber als das.

      – ENDE –
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Von Sex stand nichts im Vertrag

1. KAPITEL

      „Wie kommst du darauf, dass er uns nicht bloß bei den Eiern packen will?“

      Troy Metaxas hielt mit der Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund inne und sah seinen jüngeren Bruder über den Tisch im Diner hinweg an. Typisch Ari, die Frage so zu formulieren.

      Er stellte seine Tasse wieder ab und lehnte sich auf der mit rotem Leder bezogenen Sitzbank zurück. Das Quality Diner war geschmückt für die bevorstehenden Weihnachtstage. Die Besitzerin des um seine Existenz kämpfenden Diners hatte offenbar eine besondere Vorliebe für Schneeflocken und Eiszapfen. Wahrscheinlich, weil man die hier an der Nordwestküste der Vereinigten Staaten eher selten zu sehen bekam. Über ihrem Tisch hing ein weißer Pappmaschee-Engel, der sich mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte.

      Natürlich hatte Troy auch schon daran gedacht, dass Manolis Philippidis genau das vorhatte, was Ari vermutete. Oft genug sogar. Doch seit der reiche Grieche vor einer Woche erneut zu ihm Kontakt aufgenommen hatte, indem er ihm ein Friedensangebot machte sowie den Vertragsabschluss anbot, den Troy von ihm wollte … nun, da war er gezwungen gewesen, ihn anzuhören.

      Troy wusste, worauf er sich einließ. Aber dieses Projekt war ihm wichtig. Nachdem das Sägewerk seiner Familie vor vier Jahren schließen musste, fühlte er sich verantwortlich dafür, in der Kleinstadt Earnest neue Arbeitsplätze zu schaffen. Daraus entstand die Idee zur Entwicklung umweltfreundlicher Technologien. Die Solarpanels, die das neue Unternehmen produzieren würde, waren nicht nur revolutionär durch die Fähigkeit, mehr Sonnenlicht einzufangen. Die Dünnschichtmethode war kostensparend und machte Solaranlagen somit für viele Menschen erschwinglich.

      In jeder Hinsicht eine Win-win-Situation.

      Troy musterte seinen Bruder. „Was soll’s? Hauptsache, wir können das Unternehmen auf die Beine stellen.“

      „Dein Rat lautet also ‚lächeln und mitmachen‘?“

      „Ganz genau.“ Troy lehnte sich nach vorn. „Sieh dich doch mal um, Ari. Die Arbeitslosenquote in Earnest ist auf fast fünfunddreißig Prozent gestiegen. Und da sind die Einwohner, die gezwungen waren, von hier wegzuziehen, nicht mal mit eingerechnet. Genauso wenig die Leute, die ihre Häuser verloren haben oder weg mussten, um anderswo neue Arbeit zu finden.“

      Sein Bruder sah sich tatsächlich im Diner um. Es war ein Mittwochmorgen, und nur wenige Gäste hielten sich hier auf. Früher war das Lokal um diese Zeit voller Arbeiter aus dem Sägewerk, die vor der Arbeit hier frühstückten. Vor fünf Jahren wäre um diese Zeit die Nachtschicht nach Feierabend ebenfalls hier aufgetaucht, bevor sie sich auf den Heimweg machte.

      „Die Hälfte aller Geschäfte hat inzwischen dichtgemacht, ein weiteres Viertel ist von der Pleite bedroht“, erklärte er. „Meinst du nicht, dass die Stadt es wert ist, für sie ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen?“

      Er erwähnte die genauen Gründe für das Scheitern der Vertragsverhandlungen zwischen Philippidis und den Metaxas-Brüdern vor sechs Monaten lieber nicht. Das war auch nicht nötig, denn Ari kannte die Gründe am besten. Schließlich war er es gewesen, der Philippidis am Abend vor dessen Hochzeit die Braut ausgespannt hatte.

      Obwohl es Troy vorkam, als sei das erst gestern passiert, war Ari inzwischen immerhin mit Elena Anastasios verlobt und sie von ihm hochschwanger. Sie war längst nicht mehr die gestohlene Braut, sondern Troys zukünftige Schwägerin und Mutter seines Neffen oder seiner Nichte.

      Ari schüttelte den Kopf, als wollte er auf die unausgesprochenen Gedanken seines Bruders antworten. „In Anbetracht dessen, was dieser Dreckskerl uns im letzten halben Jahr angetan hat, sollten wir eher nicht scharf darauf sein, mit ihm in die Kiste zu steigen.“

      Troy reagierte nicht.

      Ari hob kapitulierend die Hände. „Na schön, das war ein schlechter Vergleich. Aber du weißt, was ich meine. Wer sagt, dass er uns nicht wieder reinlegen will? Vielleicht will er uns nur dazu bringen, unser letztes Geld zu investieren, um uns dann erneut den Teppich unter den Füßen wegzuziehen.“

      „Wer sagt, dass er es nicht ernst meint?“

      Ari blieb skeptisch.

      „Wir haben jede andere Möglichkeit ausgeschöpft. Entweder machen wir es so, oder wir geben das Projekt auf. Und das kommt für mich nicht infrage.“ Troy nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Wie dem auch sei, diesmal wissen wir, mit wem wir es zu tun haben. Und wir sind auf alles vorbereitet.“

      Ari sah auf seine Uhr. Troy wartete genauso ungeduldig wie er auf die drei anderen Männer, mit denen sie zum Frühstück verabredet waren. Denn dann würde es auch nicht mehr lange bis zu dem Treffen mit Philippidis im Büro des Sägewerks, später am Vormittag, dauern.

      Die alte Kuhglocke über der Tür bimmelte. Troy warf einen Blick über die Schulter. Es war keiner von den Dreien, mit denen sie zum Frühstück verabredet waren, sondern eine Frau in einer engen, schwarzen Laufhose und einem weiten Sweatshirt der Universität von Oregon. Sie sah fitter aus, als er sich fühlte. Die blonden Haare hatte sie im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Sie zog das Sweatshirt aus, unter dem sie ein Trägertop trug, das ihr am Körper klebte.

      Troy betrachtete ihre sexy Figur, angefangen bei den Waden, über die Schenkel, die Hüften bis hinauf zu den vollen Brüsten unter dem feuchten Stoff.

      „Guten Morgen!“, rief Verna aus dem Küchenfenster. „Suchen Sie sich irgendwo einen Platz.“

      Die Frau war ein wenig außer Atem. Sie bedankte sich und setzte sich an den Tisch hinter Troy. Dabei stieß sie gegen seine Bank, sodass er fast seinen Kaffee verschüttet hätte.

      „Entschuldigung“, sagte sie.

      „Keine Ursache.“

      Ari grinste seinen Bruder an.

      „Was?“, fragte Troy.

      Sein Bruder hob unschuldig die Hände. „Hab’ nichts gesagt.“

      Troy verzog das Gesicht. Seit wann war es ein Verbrechen, der attraktiven Figur einer Frau Anerkennung zu zollen? Besonders, da es schon so lange her war, dass er sich diesen Luxus gegönnt hatte. Allerdings hatte er auch nicht viele Gelegenheiten dazu bekommen. Wenn man in der Kleinstadt lebt, in der man aufgewachsen ist und jeden kennt, kann man nicht einfach die Brüste einer Frau ansehen und sich irgendetwas Sexuelles vorstellen. Das hätte geradezu etwas Inzestuöses, wenn man ihren Mann kannte, die Kinder, ihre Eltern und Großeltern. Ganz zu schweigen davon, dass man sie schon als Mädchen mit Zahnspangen kannte und wusste, dass sie freitagabends im Pub gern ein Bier zu viel trank.

      Doch er musste sich eingestehen, dass er in letzter Zeit genau das tat – er sah sich die Frauen aus dem Ort an. Wie lange lag sein letztes richtiges Date zurück? Wann hatte er zuletzt den Duft der Haut einer Frau wahrgenommen? Sich mit einer Frau vereint? Viel zu lange. Offenbar war sein Körper nicht länger bereit, diese Tatsache zu ignorieren.

      Sobald er diesen Vertrag unter Dach und Fach hatte, würde er sein kleines schwarzes Notizbuch abstauben und die eine oder andere Frau in Seattle anrufen, um sich zu einem Date zu verabreden. Das hatte er sich fest vorgenommen.

      „Oh, du bist in einem bemitleidenswerten Zustand, was?“, meinte Ari. „Wie lange ist es her? Jetzt sag nicht, seit Gail.“

      Troy beugte sich ein wenig über den Tisch, damit Ari leiser sprach. Da sich nur wenige Gäste im Diner aufhielten, hatte die Frau mit Sicherheit gehört, was Ari gesagt hatte.

      „Später“, murmelte Troy.

      „Tja, das ist dein Problem. Bei dir heißt es immer ‚später‘.“ Ari beugte sich ebenfalls vor, dachte jedoch nicht daran, seine Stimme zu senken. „Sieh den Fakten ins Auge: Du brauchst mal wieder Sex.“

      Die Frau hinter ihm hustete. Troy drehte sich um und stellte fest, dass sie sich an ihrem Glas Wasser verschluckt hatte.

      „Na toll“, flüsterte er. „Wirklich klasse.“

      „Ich sage nur, wie es ist“, erklärte Ari mit einem Schulterzucken.

      Die Besitzerin des Diners, Verna Burns, die gleichzeitig auch kellnerte, erschien am Tisch der Frau, um ihr Kaffee aus der Kanne anzubieten, die sie in der Hand hielt. Offenbar bejahte die Frau die Frage nach dem Kaffee.

      „Übrigens, Ari?“, sagte Verna. „Richte Elena bitte meinen Dank aus für die Baklava, die sie für mich gemacht hat. Die waren im Nu weg, und alle waren begeistert.“

      Ehe sein Bruder ihr sagen konnte, dass er es ausrichten würde, fing das Telefon hinten im Lokal an zu klingeln. Verna entschuldigte sich und eilte davon.

      „Elena backt Baklava für das Diner?“, fragte Troy.

      Aris Grinsen erstarb. „Sie ist immer noch daran interessiert, den Laden zu kaufen.“

      „Und du bist anscheinend immer noch dagegen.“

      „Wir bekommen in drei Monaten ein Baby. Wie will sie das und das Diner zusammen schaffen?“

      „Frauen haben solche Sachen seit Anbeginn der Zeit hinbekommen, Ari.“

      „Mal schauen“

      Jemand tippte Troy auf die Schulter. Er drehte sich um und blickte in das amüsierte Gesicht seiner Tischnachbarin. Ihre grünen Augen leuchteten, ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Lippen voll. „Entschuldigen Sie, aber könnte ich mir wohl Zucker von Ihnen borgen?“

      Oh, nur zu gern würde er ihr so einiges versüßen.

      „Selbstverständlich.“ Er reichte ihr die Zuckerdose und registrierte, dass ihre Fingernägel sorgfältig manikürt waren.

      „Danke.“

      Als er sich wieder umdrehte, mied er Aris Blick, hörte jedoch dessen leises Lachen.

      „Kein Wort“, warnte er Ari.

      „Wie bitte?“, fragte die Frau.

      „Was? Oh, entschuldigen Sie. Ich habe mit meinem Bruder gesprochen.“

      „Ich verstehe. Tut mir leid, wenn ich Sie schon wieder behellige, aber ist das dort frische Kaffeesahne auf Ihrem Tisch? Die ist viel besser als der Kaffeeweißer hier.“

      Troy brauchte einen Moment, bis er verstanden hatte. Als er die Hand nach dem Sahnekännchen ausstreckte, hielt Ari es ihm schon hin. Troy nahm es und hätte die Frau mit dem Inhalt fast bekleckert, weil er nicht aufpasste.

      „Tut mir leid“, sagte er.

      „Ist ja nichts passiert“, erwiderte sie mit einem wissenden Lächeln.

      „Gut gemacht, Großer“, sagte sein Bruder.

      Troy warf ihm einen finsteren Blick zu.

      Die Frau sagte: „Wenn wir schon Kaffee zusammen trinken, kann ich mich auch vorstellen.“ Sie streckte ihre schmale Hand aus. „Kendall Banks.“

      Er schüttelte ihr die Hand. „Troy Metaxas. Und das ist mein Bruder Ari. Obwohl ich momentan in Erwägung ziehe, ihn zu verleugnen.“

      Sie lachte und schüttelte Ari ebenfalls die Hand. „Ah, die berühmten Metaxas-Brüder. Freut mich, Sie beide kennenzulernen.“

      „Sind Sie von hier?“, fragte Ari, sehr zu Troys Ärger.

      „Nein, ich bin nur zu Besuch in Ihrer hübschen Stadt.“

      „Wohnen Sie in Foss’s Bed & Breakfast?“

      „Ja. Woher wissen Sie das? Lassen Sie mich raten: Es ist die einzige Pension in der Stadt, oder?“

      „Stimmt genau.“

      „Woher kommen Sie?“, wollte Ari wissen.

      „Aus Portland.“

      Troy hätte seinem Bruder am liebsten die Papierserviette in den Mund gestopft, damit er diese Unterhaltung endlich beendete.

      „Ich lasse Sie beide jetzt weiterfrühstücken. Oh, warten Sie.“ Sie reichte Zucker und Sahne herüber. „Noch mal danke.“

      „Gern geschehen“, sagte Troy und stellte die Sachen wieder auf seinen Tisch.

      Zum Glück weckte draußen irgendetwas Aris Aufmerksamkeit. „Ist das Palmer?“

      Troy entdeckte Palmer DeVoe, einen der drei Männer, mit denen sie sich hier treffen wollten. Außer ihm erwarteten sie noch Caleb Payne und Graham Johnson, den langjährigen Anwalt ihres Unternehmens. Palmer kam kopfschüttelnd und grinsend aus Penelope Weavers Café, schaute zum Diner und überquerte die Straße.

      Als Palmer zu ihnen an den Tisch trat, erhob Troy sich und schüttelte ihm zur Begrüßung die Hand. Früher hatte er mit ihm in der Highschool Football gespielt. Vor Kurzem noch war er ein direkter Konkurrent gewesen. Aber dann stellte er sein eigenes Projekt ein und bot an, zu ihnen an Bord zu kommen.

      Troy war überzeugt, dass für die jüngste Kehrtwende des Griechen der Absprung Philippidis wichtigster Leute verantwortlich war. Das und die Tatsache, dass Caleb Paynes Mutter, mit der Philippidis mehrmals ausgegangen war, mit ihm Schluss gemacht hatte, da ihr Sohn gegen die Verbindung protestiert hatte.

      Was immer der Grund sein mochte, Troy war froh über die Chance, sich wieder mit dem Griechen zusammenzutun. Er war der Ansicht, es sei weitaus besser, ihn als argwöhnischen Freund zu haben, statt als wütenden Gegner. Philippidis hatte ihnen so viele Steine in den Weg gelegt bei ihrem Versuch, das alte Sägewerk in eine Fabrik für Solaranlagen umzubauen, dass er schon fast jede Hoffnung aufgegeben hatte.

      Aber dann hatte Philippidis Kontakt zu ihm aufgenommen und um ein Treffen gebeten, um die Dinge zwischen ihnen zu klären.

      Das Angebot hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.

      Palmer nickte der Frau hinter Troy zu und setzte sich zu ihm auf die Sitzbank.

      Ari grinste. Troy verzog genervt sein Gesicht.

      „Wo sind Caleb und Graham?“, fragte Palmer.

      „Die müssen jeden Moment hier sein.“ Sonnenlicht glitzerte auf Metall. „Wenn man vom Teufel spricht. Ich glaube, die beiden sind gerade vorgefahren.“

      „Gut“, sagte Troy.

      Je eher sie anfingen, umso besser …

      Drei Stunden später stand Troy mit dem Telefon am Ohr in seinem Büro. Er versuchte einen Zulieferer davon zu überzeugen, eine Bestellung noch eine Woche länger zurückzuhalten.

      Er nahm seine Umgebung kaum wahr.

      In dem alten Sägewerk war er praktisch aufgewachsen. Unter dem Metallschreibtisch zu seiner Rechten, an dem einst sein Vater und davor sein Großvater gesessen hatten, hatte er sich als Kind immer versteckt. An den Fensterfronten auf drei Seiten des Raumes hatte er sich die Nase platt gedrückt und seinen Namen in den dadurch entstehenden kleinen Kreis aus Kondenswasser auf der Glasscheibe geschrieben, hinter der man den dichten Wald sehen konnte. Er spielte auf dem schmiedeeisernen Gang und den Treppen über dem offenen Produktionsbereich des Sägewerks. Früher war es dort laut und geschäftig zugegangen. Heute herrschte Stille. Die alten Maschinen standen nur noch aus nostalgischen Gründen da und hatten keinerlei praktischen Nutzen mehr.

      Hin und wieder stieg Troy der Geruch von Holzspänen in die Nase und erinnerte ihn an längst vergangene Zeiten. Doch seine Gedanken kreisten zu sehr um die Zukunft, als dass ihm das alles ins Bewusstsein gedrungen wäre.

      „Ich werde mit dem Preis nach oben gehen müssen“, sagte der Vertreter.

      Troy rieb sich die geschlossenen Lider. Als er die Augen wieder aufmachte, fiel sein Blick auf die Weihnachtskarte, die er heute bekommen hatte. Von seiner Exfreundin Gail. Und seinem ehemals besten Freund Ray. Die zwei waren inzwischen verheiratet und verschickten gemeinsam Weihnachtskarten.

      „Hören Sie“, sagte er ins Telefon. „Meine Sekretärin signalisiert mir gerade, dass ich gleich ein Meeting habe. Ich rufe sie später zurück …“

      Rasch beendete er das Gespräch und betrachtete ein wenig benommen die Weihnachtskarte. In letzter Zeit musste er ständig solche Telefonate führen, und das ging ihm allmählich an die Nieren.

      „Bist du fertig?“, fragte Ari, der neben Patience, Troys Sekretärin, im Türrahmen erschien.

      Troy schaute durch die Glasscheiben der fünf anderen Büros ins Konferenzzimmer am anderen Ende des oberen Stockwerks. Die Teilnehmer des Meetings versorgten sich mit Kaffee und unterhielten sich. Troy hatte nicht einmal mitbekommen, dass sich alle schon versammelt hatten, obwohl sie an seinem Büro vorbeigehen mussten.

      Sein Blick fiel auf Manolis Philippidis, der als Einziger saß. Der Grieche trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und schaute ungeduldig auf seine Uhr.

      Troy warf die Weihnachtskarte in den Papierkorb, nahm von Patience einen Aktenordner entgegen und folgte seinem Bruder zum Konferenzraum.

      Nachdem er alle anderen Anwesenden begrüßt hatte, stand er vor Philippidis. Er bot ihm die Hand und rechnete halbwegs damit, dass der andere sie ignorieren würde. Zu Troys Überraschung stand der Grieche jedoch auf und schüttelte ihm die Hand.

      „Na, dann kommen wir mal zum Geschäft“, erklärte Troy und fühlte sich schon deutlich erleichtert, als er schließlich am Kopf des Tisches Platz nahm.

      „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, sagte eine Frauenstimme.

      Troy sah zur Tür und entdeckte eine attraktive blonde Frau mit langen Beinen, die gerade hereinkam. Eine ihm sehr bekannt vorkommende, attraktive blonde Frau.

      Er fiel beinah rückwärts in seinen Sessel, als die Frau, die sich vorhin im Diner als Kendall Banks vorgestellt hatte, erst Philippidis und dann den anderen Anwesenden die Hand schüttelte, ehe sie sich an ihn wandte.

      Abgesehen von ihrem Namen erinnerte ihn auch ihr sexy Lächeln an die Frau aus dem Diner. Ansonsten sah sie vollkommen anders aus. Sie trug die goldblonden, schulterlangen Haare nun offen. Ihr dezentes Make-up betonte die Wirkung ihrer grünen Augen und ihres frechen Mundes. Außerdem hatte sie die Laufhose und das Trägertop gegen ein pflaumenfarbenes Kostüm eingetauscht. Durch den kurzen Rock und die schwarzen Pumps wirkten ihre Beine noch länger.

      Troy griff sich unbewusst an den Kragen, als er ihr die Hand schüttelte.

      „Hallo, noch mal“, sagte sie mit einem kurzen Lächeln.

      Plötzlich war ihm nicht nur der Kragen zu eng.

      „Verzeihen Sie meine Verspätung“, wandte sie sich erneut an alle Anwesenden und ging um den Tisch zum einzigen noch freien Platz. „Ihr Sheriff hat mich wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten und … tja, danach hätte ich wirklich rasen müssen, aber ich traute mich nicht mehr.“

      Kollektives Gelächter ertönte.

      „Hat Barnaby Ihnen einen Strafzettel ausgestellt?“, wollte Ari wissen.

      Kendall strahlte. „Natürlich nicht.“

      Philippidis räusperte sich. „Miss Banks wird als meine Beraterin bei diesem Deal fungieren, da meine bisherigen Berater ja jetzt alle für Sie arbeiten.“ Bei diesen Worten sah er zu Palmer und Caleb.

      Troy beobachtete fasziniert, wie Kendall am anderen Ende des Tisches Platz nahm. Sie hob kurz eine Braue, was verriet, dass ihr das kleine Detail, das ihr Boss gerade verraten hatte, bisher nicht bekannt gewesen war. Hieß das, dass sie auch über die Hintergründe ihrer Geschäftsverhandlungen nicht informiert war?

      Diesmal war Ari derjenige, der sich räusperte. „Troy?“

      Er sah irritiert zu seinem Bruder. „Was? Oh ja, richtig.“ Troy schlug den Aktenordner auf. Das war das Signal für seine Sekretärin, die Notizen zu verteilen, die er hatte ausdrucken lassen. „Wenn Sie bitte zu Seite zwei, Punkt vier blättern würden …“

      Drei Stunden und ein Arbeitsessen später saß Kendall immer noch am Konferenztisch und überarbeitete die Notizen, obwohl das nicht nötig war. Die anderen Sitzungsteilnehmer gingen einer nach dem anderen.

      Am Schluss war sie mit Troy allein im Zimmer.

      Langsam klappte sie ihr ledergebundenes Notizbuch zu und lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück. Sie beobachtete, wie Troy von der Tür zurückkam, nachdem er seinen Bruder verabschiedet hatte. Er ging zu der Fensterfront rechts von ihr, von wo aus man das Gelände überblicken konnte.

      „War das hier früher ein Sägewerk?“, erkundigte sie sich, während sie mehr auf seinen gut sitzenden, dunkelblauen Anzug achtete, statt auf ihre Umgebung.

      Als sie sich im Diner getroffen hatten, war sie ganz perplex gewesen angesichts seines guten Aussehens. Außerdem war die Unterhaltung zwischen den Brüdern höchst amüsant gewesen.

      Es gab also momentan niemanden in Troy Metaxas’ Leben? Gute Neuigkeiten für sie. Denn auch in ihrem Leben gab es niemanden, seit ihr letzter Freund sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie sei ihm zu unverblümt und nehme nie ein Blatt vor den Mund, lautete seine Begründung.

      Woher hätte sie wissen sollen, dass seine Mutter keine Ahnung hatte, dass er vor drei Monaten seinen Job verloren hatte?

      Nun, jetzt wusste sie es. Und sie hatte momentan keinen Freund. Aber da sie nur vier Monate zusammen gewesen waren, vergoss sie nicht gerade Tränen.

      „Ja, das war mal ein Sägewerk“, bestätigte Troy und wandte sich von der Fensterfront ab. „Es war fast ein Jahrhundert im Besitz meiner Familie, ehe wir es vor gut vier Jahren schließen mussten.“

      Sie nickte. „Es gefällt mir, dass Sie sich der Tradition bewusst sind.“ Sie schob ihren Sessel ein Stück zurück und schlug die Beine übereinander. Troy stand rechts von ihr, sodass er ihre provozierende Bewegung aus der Vogelperspektive verfolgen konnte. Und er enttäuschte sie nicht, denn er gestattete sich einen ausgiebigen Blick auf ihre Beine. An denen arbeitete sie auch hart, indem sie mindestens viermal die Woche joggte. Sie wusste also, dass ihre Beine klasse waren. Und wenn sich die Gelegenheit bot, setzte sie sie auch zu ihrem Vorteil ein.

      „Wie lange arbeiten Sie schon für Philippidis?“, erkundigte er sich.

      Sie überlegte. „Wie lange? Das ist eine schwierige Frage.“

      Er wartete.

      „Ich arbeite nicht direkt für Manolis“, erklärte sie. „Er hat mich speziell für dieses Projekt an Bord geholt.“

      Kendall verstand nicht, warum er das Gesicht verzog. „Und wie lange kennen Sie ihn schon?“

      Sie rieb ihre Schuhspitze an der Wade ihres anderen Beins. „Ich kenne ihn seit ungefähr acht Monaten. Er half meinem Vater und unserer Anwaltskanzlei in Portland.“

      „Sie gehört ihm.“ Das war eher eine Feststellung, keine Frage.

      „Ja, sie gehört seit Kurzem Manolis. Aber mein Vater hofft, sie irgendwann wieder zurückkaufen zu können.“

      „An seiner Stelle würde ich nicht damit rechnen.“

      „Ach ja, die Feindseligkeit zwischen Ihnen.“ Sie verstaute ihr Notizbuch in ihrem Aktenkoffer. „Die ist mir während des Meetings nicht entgangen. Was steckt dahinter?“

      Troy strich sich die Haare aus der Stirn. Eine vielsagende Geste, die ihn für Kendall noch attraktiver machte. „Das spielt keine Rolle.“

      Er sah sie wieder an, doch vermochte sie nicht zu sagen, ob das aus Interesse geschah, oder ob es ihm lieber wäre, wenn sie ging.

      „Was machen Sie hier?“

      „Ich glaube, ich verstehe nicht ganz“, erwiderte sie.

      Er deutete auf den Tisch. „Ich will Ihre Qualifikation nicht infrage stellen, aber …“

      „Dann tun Sie’s doch einfach nicht.“

      Er blieb unbeeindruckt.

      Kendall stellte die Füße langsam wieder nebeneinander und stand auf. Sie nahm ihren Aktenkoffer und ging zu Troy. „Seien Sie versichert, Mr Metaxas, dass ich sehr gut bin, in dem, was ich tue.“

      „Bitte nennen Sie mich Troy.“

      Sie stand dicht vor ihm und hatte den Eindruck, dass er ihren Duft einzuatmen schien.

      Er war wirklich aufregend.

      „Was die Tatsache betrifft, dass ich nach dem Meeting noch geblieben bin …“ Sie musterte seine athletische Figur. „Nun, ich werde Ihnen nichts vormachen, Troy. Seit wir uns heute Morgen zum ersten Mal begegnet sind, noch ehe ich wusste, wer Sie sind, fühlte ich mich zu Ihnen hingezogen.“

      Er räusperte sich. Offenbar war er von ihr nicht so unbeeindruckt, wie er sie hatte glauben lassen wollen. „Ich trenne Privates und Berufliches strikt, Ms Banks.“

      „Kendall, bitte.“ Sie lächelte. „Das tue ich ebenfalls. Nur sind in diesem Fall für mich Beruf und Vergnügen eins.“ Sie fuhr mit der freien Hand unter das Revers seines Jacketts, strich mit den Fingerspitzen über den teuren Stoff. Mit den Fingerknöcheln berührte sie seine harten Bauchmuskeln durch sein Hemd hindurch. Er sog scharf die Luft ein.

      „Tatsächlich glaube ich, dass wir im Schlafzimmer ebenso erfolgreich sein können, wie im Konferenzzimmer …“

2. KAPITEL

      Die Frau brachte ihn völlig aus dem Konzept. Und Troy hatte nicht die leiseste Ahnung, ob das gut war oder nicht.

      Doch, er wusste es. Es war nicht gut. Ganz und gar nicht.

      Gerade jetzt brauchte er seine volle Konzentration, damit dieser Vertrag zustande kam. Gedanken an Kendall Banks lange Beine zu verschwenden, war da nicht unbedingt hilfreich.

      Im Gegenteil, sie inspirierten ihn zu Gedanken an ganz andere Dinge, die jedoch nichts mit seinem Job zu tun hatten.

      „Möchten Sie eine Käseplatte zum Abendessen?“

      „Was?“ Troy wurde sich erst jetzt wieder der Tatsache bewusst, dass er in der Küche der riesigen Villa der Metaxas stand. Thekla Kalomiris, die Haushälterin, die sich zusammen mit ihrem Mann Frixos um Haus und Grundstück kümmerte, redete mit ihm.

      Er starrte auf die Bierflasche in seiner Hand und konnte sich kaum daran erinnern, wann er die aus dem Kühlschrank genommen hatte.

      „Eine Käseplatte“, wiederholte die aus Zypern stammende Frau, die längst die amerikanische Staatsbürgerschaft besaß. „Hätten Sie heute gern eine zum Abendessen?“

      Er sah sie fragend an.

      „Es gibt Lammbraten.“

      „Ah, nein. Nein, ich glaube, das ist nicht nötig, Miss Thekla. Danke.“ Er ging ins angrenzende Esszimmer und trat an die Terrassentür. Die Terrasse bot einen der spektakulärsten Ausblicke im ganzen Staat Washington.

      „Das war ein langer Tag“, bemerkte Ari, der sich neben ihn stellte.

      „Auch nicht länger als andere.“

      „Na komm schon, selbst du musst nach dem Meeting kaputt sein.“

      Ari drehte sich zu dem großen Tisch um, an dem locker achtzehn Personen sitzen konnten, der jedoch nur für sechs gedeckt war.

      „Ehrlich gesagt, ich bin erleichtert.“

      „Schwachsinn.“

      Das kam von einem weiteren Teilnehmer des Meetings, Caleb Payne. Der hatte nicht nur lange für Philippidis gearbeitet, sondern war mit Troys und Aris jüngerer Cousine Bryna zusammen, was seine Anwesenheit beim Abendessen der Familie erklärte.

      Caleb goss einen Fingerbreit Whiskey in ein geschliffenes Kristallglas und trank einen großen Schluck. „Dieser Despot führt irgendetwas im Schilde. Ich weiß es.“

      „Nun, wenn jemand sich genau mit Philippidis’ Vorgehensweise auskennt, dann bist du das, Caleb.“ Er prostete ihm mit seiner Bierflasche zu. „Deshalb bin ich auch froh, dass du auf unserer Seite bist. Falls dir etwas aufgefallen sein sollte, dann raus damit.“

      „Oh, da könnt ihr ganz beruhigt sein“, meinte Bryna, die Caleb das Glas aus der Hand nahm und es austrank. „Er wird euch schon genug erzählen. In letzter Zeit kennt er nämlich kein anderes Thema mehr. Er redet ununterbrochen davon, sogar im Bett.“

      „Hey, so genau wollte ich das gar nicht wissen“, sagte Ari und hob die Hand.

      „Ich auch nicht“, pflichtete Troy ihm bei.

      Bryna grinste zufrieden, nachdem sie ihren täglichen kleinen Hieb gelandet hatte. Die Metaxas-Brüder waren erschrocken, wie schnell ihre kleine Cousine erwachsen wurde. Sie war stets mehr wie eine Schwester gewesen, da sie nach dem Tod ihrer Eltern, als sie zwölf war, bei ihnen aufgewachsen war.

      „Was möchtet ihr nicht so genau wissen?“, erkundigte sich ihr Vater, der Älteste der Metaxas.

      Die vier sahen sich an und prusteten los.

      „Nicht so wichtig, Dad“, meinte Ari und zog ihm den Stuhl am Kopf des Tisches zurecht. „Es ging bloß um einen neuen Begriff, der schon wieder aus der Mode sein wird, bevor du ihn dir richtig gemerkt hast.“

      Percy Metaxas verzog das Gesicht und setzte sich. „Verdammte Kids. Ständig müsst ihr das Rad neu erfinden.“

      „Nicht neu erfinden“, entgegnete Bryna und setzte sich zu seiner Linken. „Wir ölen es nur manchmal.“ Sie drückte kurz seine Hand. „Ich nehme an, du hattest auch so deine Ausdrücke und Begriffe, als du in unserem Alter warst.“

      Percy grinste. „Jedenfalls kann ich sie nicht in vornehmer Gesellschaft wiederholen.“

      Troy betrachtete seine halb leere Flasche und stellte sie auf den Tresen. „Seit wann betrachtest du uns als vornehme Gesellschaft?“

      Percy nahm die Anwesenden am Tisch genauer in Augenschein. „Fehlt da nicht jemand?“ Sein Blick fiel auf Ari. „Wo ist Elena?“

      Troy versuchte seine finstere Miene zu verbergen, als er sich rechts neben seinen Vater setzte. Würde jemals eine Zeit kommen, in der ihr Name ihn nicht mehr sofort an das erinnerte, was vor sechs Monaten geschehen war? Er konnte nur hoffen, dass der neue Vertrag mit Philippidis dafür sorgen würde. Denn weder dem Griechen noch Ari war damit gedient, alten Groll zu hegen.

      „Sie, äh, wird in einer Minute hier sein“, sagte Ari, der sich zwei Plätze entfernt neben Troy setzte, damit der Platz dazwischen für seine Verlobte frei blieb.

      Wie aufs Stichwort rauschte die Frau herein. „Ari ist viel zu höflich, um zu verraten, dass ich meinen Schnaps nicht mehr bei mir behalten kann.“ Elena strich über ihren gewölbten Bauch. „Manchmal glaube ich, sie lehnt sich am liebsten gegen meine Blase.“

      „Er“, verbesserte Ari sie. „Was meinst du damit, du kannst deinen Schnaps nicht bei dir behalten?“

      „Das meint sie nicht wörtlich, Cousin“, meldete Bryna sich zu Wort und verdrehte die Augen. „Elena hat keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken, seit sie schwanger ist. Sie liebt das Baby sogar noch mehr als sie dich liebt.“

      Ari machte ein besorgtes Gesicht, während er Elena einen Stuhl bereithielt.

      Elena lachte. „Das ist unmöglich. Ich kann unsere Tochter vielleicht genauso sehr lieben, wie dich, aber nicht mehr.“

      „Sohn“, verbesserte Ari sie erneut und wirkte erleichtert.

      „Warum lasst ihr zwei nicht einfach das Geschlecht feststellen, dann ist das Thema vom Tisch?“, schlug Percy vor. „Allmählich geht mir das nämlich auf die Nerven.“ Sein Lächeln milderte seine Worte ab. „Außerdem möchte ich auch wissen, welches Geschlecht mein Enkelkind hat.“

      „Tut mir leid, Dad. Da wirst du genau wie der Rest von uns warten müssen“, sagte Ari.

      Troy verfolgte das Gespräch schweigend. Zur Lammkeule gab es Kartoffeln. Bryna half Miss Thekla beim Servieren des Essens. Die Köchin schlug wie jedes Mal die Einladung aus, sich doch zu ihnen zu setzen. Alle wussten, dass sie ihre Mahlzeiten lieber mit ihrem Mann in ihrer Wohnung hinter der Küche einnahm.

      Die Unterhaltung bei Tisch verlief ungezwungen. Bryna berührte hin und wieder Calebs Arm, während Ari mit dem Baby in Elenas Bauch sprach. Der älteste Metaxas schien das Abendessen zu genießen, wie er es seit dem Tod von Troys Mutter nicht mehr getan hatte. Je mehr Leute am Tisch saßen, umso glücklicher schien er zu sein. Und das machte Troy auf eine Weise froh, wie kein noch so erfolgreicher Geschäftsabschluss es je vermocht hätte.

      Eine ganze Weile waren er und Ari in Sorge gewesen, dass sie nicht nur ein Elternteil verloren hatten, sondern beide. Denn Percy versank in tiefer Traurigkeit, aus der ihm scheinbar niemand mehr heraushelfen konnte. Sein Interesse am Familienunternehmen erlosch, und er sprach kaum noch mit seinen Söhnen, höchstens beim Abendessen, an dem er damals nur unregelmäßig teilnahm. Troy machte sich ernsthaft Sorgen um seinen Vater, dessen größter Wunsch es zu sein schien, seiner Frau ins Jenseits zu folgen.

      Dann, kurz bevor Ari und Troy nach Griechenland reisten, wurde bei Percy Prostatakrebs diagnostiziert … und er entschloss sich, ihn nicht behandeln zu lassen.

      Troy wusste, dass das durchaus eine Option war, wenn der Krebs nur langsam wuchs und daher höchstwahrscheinlich nicht der Grund für das Ende seines Lebens sein würde. Trotzdem hatte die Diagnose Percys Söhnen und seiner Nichte Angst gemacht.

      Doch dann nahm die schwangere Elena den Heiratsantrag von Ari an und verbrachte immer mehr Zeit im Haus der Metaxas. Und Bryna bestand darauf, dass sie Caleb akzeptierten, noch bevor er vom Feind zu ihnen übergelaufen war.

      Mit einem Mal schien Percys Lebensfreude zurückzukehren.

      „Du hättest ihn sehen sollen“, sagte Ari gerade, was Troy klarmachte, dass er die Unterhaltung anscheinend vollkommen ausgeblendet hatte. „Dem hing die Zunge fast bis zum Boden.“

      Troy hoffte, dass sein Bruder nicht über ihn sprach.

      „Und dann vergaß er vollkommen, wo er war“, ergänzte Bryna und legte Caleb die Hand auf die Schulter, bevor er etwas sagen konnte. „Ari musste ihn daran erinnern, dass er ein Meeting zu leiten hatte.“

      Troy verschluckte sich fast am Essen.

      Percy kicherte. „Unser Troy? Unmöglich. Niemand kann ihn derartig aus dem Konzept bringen. Schon gar keine Frau.“

      „Oh, das ist nicht irgendeine Frau, Mr Metaxas. Die ist …“ Caleb verstummte abrupt, da Bryna ihm den Ellbogen in die Rippen gestoßen hatte. Er grinste, legte den Arm um sie und drückte sie sanft an sich.

      „Diese Frau scheint wie geschaffen für Troy zu sein“, meinte Ari. „Außerdem ist sie genauso zäh wie er.“

      Zäh? Dieses Adjektiv hätte Troy vielleicht nicht gewählt, um Kendall Banks zu charakterisieren. Er erinnerte sich daran, wie ihre Fingerknöchel seine Bauchmuskeln gestreift hatten, und musste lächeln. Zielstrebig passte schon eher.

      Erstaunt stellte er fest, dass alle ihn anstarrten.

      „Was ist denn?“, fragte er mit belegter Stimme.

      Alle brachen in Gelächter aus.

      Und er stimmte in das Lachen ein.

      Kendall kam zu dem Schluss, dass sie lieber hätte nach Hause fahren sollen. Es war Freitagabend, halb zehn, und ihr war trübselig zumute.

      Sie saß in ihrem Zimmer im Bed & Breakfast und lauschte der vollkommenen Stille um sie herum. Mrs Foss, die Besitzerin der Pension, war längst in ihrer Wohnung unten verschwunden, und es schien, als hätte sich die ganze Stadt zum Abend zurückgezogen.

      Vermutlich herrschte im einzigen Pub auf der Main Street noch Betrieb. Doch sie konnte sich einfach nicht aufraffen, allein auszugehen.

      Sie drückte einen Klecks Lotion in ihre Handfläche und verrieb sie auf ihrem linken Bein. Das wiederholte sie mit dem rechten Bein. Sie hatte schon geduscht und trug nun Unterwäsche sowie einen kurzen pinkfarbenen Bademantel, den sie von ihrer Schwester letzte Weihnachten bekommen hatte. Sie stellte die Flasche Lotion auf den Nachttisch und seufzte. Sie konnte sich anziehen und immer noch nach Hause nach Portland fahren, um endlich die Weihnachtseinkäufe zu machen, die sie noch zu erledigen hatte. Hier stünde erst mal nichts mehr an, die Meetings würden erst am Montag fortgesetzt.

      Außerdem zeichnete sich deutlich ab, dass dieser aufregende Typ, Troy Metaxas, tatsächlich an seiner Überzeugung festhalten würde, Privates nicht mit Beruflichem zu vermischen – so offen sie auch mit ihm zu flirten versuchte.

      Sie ließ sich auf die Matratze fallen und wickelte den seidenen Gürtel des Bademantels um ihren Finger.

      Na schön, diese Art von Zurückweisung war sie nicht gewohnt. Nicht, dass sie jeden Mann bekommen hätte, auf den sie ein Auge warf. Aber diesem Mann Tag für Tag aufs Neue gegenübertreten zu müssen, blieb einfach nicht ohne Folgen.

      Ja, sie hätte nach Hause fahren sollen.

      Sie stand vom Bett auf, suchte vergeblich nach ihren Hausschuhen und öffnete die Tür vorsichtig einen Spaltbreit. Caleb Payne wohnte ebenfalls im Bed & Breakfast. Er bewohnte das Zimmer am Ende des Flurs, und sie hatte ihn noch nicht zurückkommen gehört. Wahrscheinlich würde sie das auch nicht, da er und Bryna Metaxas anscheinend eine heiße Sache laufen hatten.

      Leise ging Kendall barfuß nach unten und fragte sich, wo Mrs Foss wohl den selbst gemachten Apfelkuchen aufbewahrte, von dem sie Kendall ein Stück angeboten hatte. Kendall nahm sich vor, nur ein kleines Stückchen davon zu essen. Es sollte eine kleine Entschädigung sein für andere Genüsse, denen sie sich hätte hingeben können, wenn Troy nicht so verdammt stur wäre.

      Sie wusste ganz genau, dass er sie begehrte. Sie konnte es in seinen Augen sehen, wann immer sich ihre Blicke trafen. Warum kämpfte er dagegen an? Warum gab er nicht nach und genoss, was sie ihm anbot? Ein bisschen zwangloser Sex konnte niemandem schaden. Im Gegenteil, für gewöhnlich half es sogar.

      Kendall könnte jetzt jedenfalls welchen gebrauchen.

      Ein Dielenbrett knarrte unter ihrem Fuß. Sie zog eine Grimasse und versuchte, etwas vorsichtiger zu sein. Sie hielt sich seitlich des viel benutzten Weges durch das alte Haus, in der Hoffnung, nicht auf ein weiteres altes Dielenbrett zu treten, das ihre Absichten verraten könnte.

      Die kleine Lampe über dem Herd brannte in der Küche. Und oben auf dem Ofen stand, wonach sie suchte, mit Plastikfolie zugedeckt.

      Oh ja. Ein Stück Apfelkuchen wäre jetzt genau das Richtige.

      Leise nahm sie sich einen Teller und bediente sich. Dabei fragte sie sich, ob es vielleicht auch noch Eiscreme gab. Und tatsächlich entdeckte sie im Tiefkühler einen Becher Vanilleeis. Sie nahm sich auch davon eine Portion und verstaute den Becher wieder.

      Mmm … war das himmlisch …

      Nichts war so köstlich wie etwas heimlich Genossenes.

      Sie war gerade auf dem Weg zurück in ihr Zimmer und leckte ihre Gabel ab, als ein Schatten an der Tür erschien.

      Ihr Herz schien kurz auszusetzen, als sie erkannte, um wen es sich handelte. Caleb war es nicht. Nein, es war eine Köstlichkeit, die besser war als Apfelkuchen mit Vanilleeis.

      Troy Metaxas …

3. KAPITEL

      Er hätte nicht herkommen dürfen.

      Troy stand im Licht der Außenbeleuchtung auf der Veranda des Bed & Breakfast und wägte seine Optionen ab. Wenn er klopfte, würde wahrscheinlich Mrs Foss die Tür öffnen. Und er war sich nicht sicher, ob er ihr an einem Freitagabend spät begegnen wollte.

      Die Einwohner der Stadt waren erstaunt gewesen, als die Familie Foss vor zehn Jahren beschloss, ihr Sechs-Zimmer-Haus in ein Bed & Breakfast umzubauen. Sie hatten acht Kinder, die alle weggezogen waren, sobald sie alt genug waren. Ihre Eltern waren ihnen einfach zu übervorsichtig, denn sie ließen ihre Kinder bis zum achtzehnten Lebensjahr kaum aus dem eigenen Garten.

      Dann war Mr Foss gestorben, und Mrs Foss führte die Pension allein weiter, nur doppelt so griesgrämig wie zuvor. Troy lief ihr zwar nur selten über den Weg, aber selbst diese wenigen Begegnungen waren nicht sehr erfreulich. Zum Teil, weil sie seiner Familie die Schuld dafür gab, dass ihre Kinder in die Großstadt gegangen waren, nachdem das Sägewerk geschlossen hatte. Hauptsächlich aber, weil sie eine Hexe war. Bei der Vorstellung, ihr jetzt zu begegnen, drohte das Verlangen, das ihn hergeführt hatte, glatt zu erlöschen.

      Er war gerade im Begriff, sich wieder abzuwenden, als die Tür aufging. Er drehte sich um und wollte sich bei der grantigen alten Frau entschuldigen. Stattdessen stand die Person vor ihm, die ihn seit drei Tagen bis in seine Träume verfolgte.

      Kendall.

      „Hi“, sagte sie nur.

      „Hi.“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und fand, dass sie diesen knappen pinkfarbenen Seidenkimono immer tragen sollte. Hätte er sie schon vorher in diesem Ding gesehen, er hätte ihr nicht so lange widerstehen können.

      Der tiefe V-Ausschnitt verriet, dass sie weder BH noch Top darunter trug. Ihre Brüste wölbten sich voll und weich. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich deutlich ihre aufgerichteten Brustwarzen ab. Der Bademantel hatte eine Länge, die gerade noch anständig war. Falls das Wort „anständig“ im Zusammenhang mit dieser sexy Frau überhaupt angebracht war. Sie trat von einem nackten Fuß auf den anderen, wodurch sich ihr Kimono ein wenig öffnete. Troy erhaschte einen Blick auf ihren weißen Slip und musste beinahe laut aufstöhnen.

      „Sind Sie aus einem bestimmten Grund in dieser kühlen Nacht vorbeigekommen?“, erkundigte sie sich mit einem aufreizenden Lächeln.

      Oh, und ob es einen bestimmten Grund gab. Der stand nämlich vor ihm …

      Kendall hatte Troy exakt dort, wo sie ihn haben wollte – in ihrem Schlafzimmer.

      Na ja, vielleicht nicht ganz da, wo sie ihn haben wollte. Denn dann läge er jetzt zwischen ihren Beinen.

      Gute Dinge kommen zu denen, die warten können …

      „Möchten Sie ein Stück Kuchen?“, fragte sie.

      Er stand noch immer mitten im Zimmer und trug seinen Mantel. Sein Blick wanderte zur geschlossenen Tür.

      „Keine Sorge, Mrs Foss schläft wie eine Tote.“

      Selbst wenn er eine Grimasse zog, war er noch unglaublich attraktiv. „Irgendwie bezweifle ich das.“

      „Sie haben recht. Wahrscheinlich belauscht sie uns mithilfe eines an die Wand gedrückten Glases.“ Sie stellte den Teller auf einen kleinen Tisch neben dem Fenster, der von zwei Korbsesseln flankiert war. Dann setzte sie sich in einen der Sessel und zupfte ihren Bademantel langsamer zurecht, als sie sollte. Schande über sie, aber sie genoss seine Reaktion auf ihre provozierenden Gesten. Ihr Slip war bereits feucht, und die hauchdünne Seide ihres Kimonos rieb ihre überempfindlichen Brustwarzen auf eine Weise, die sie erschauern ließ.

      „Ich teile gern mit Ihnen.“

      Erneut sah er zur geschlossenen Tür, ehe er sich endlich setzte. Erst da schien ihm aufzufallen, dass er seinen Mantel noch trug. Er stand wieder auf, zog ihn aus und legte ihn sorgsam über die Sessellehne, bevor er sich erneut setzte.

      Das waren deutliche Anzeichen dafür, dass er ein echter Junggeselle war.

      Kendall biss genüsslich von dem Kuchenstück ab. „So grimmig Mrs Foss auch ist, ihr Apfelkuchen ist klasse.“

      „Das liegt daran, dass sie ihn nicht selbst backt. Der stammt nämlich von Verna aus dem Diner.“

      Kendall stutzte. „Danke für den Tipp.“ Sie lächelte. „Weiß eigentlich jeder hier in Earnest über jeden Bescheid?“

      „So ziemlich.“

      Sie aß einen weiteren Bissen und deutete mit der Gabel auf Troy. „Dann wird sich Ihr Besuch bei mir herumsprechen?“

      „Vermutlich wird das morgen die Schlagzeile in der Earnest Gazette sein, inklusive Foto.“

      „Oberhalb oder unterhalb des Falzes?“

      „Die Gazette hat keinen Falz. Es handelt sich eher um eine Art Mitteilungsblatt.“

      Sie lachte und hielt ihm eine Gabel voll Kuchen hin, damit er probierte. Er schüttelte den Kopf.

      „Nein danke, ich habe schon gegessen.“

      „Was hat das damit zu tun?“

      „Gutes Argument.“ Er nahm ihr die Gabel aus der Hand und schob sich den Bissen in den Mund.

      Kendall schlug die Beine übereinander und war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass sich bei jeder Bewegung ihr Bademantel unten herum teilte. Zumindest, bis sie ihn wieder schloss. Sie registrierte, dass Troy offenbar das Schlucken schwerfiel.

      „Tja, dann können Sie ebenso gut loslegen und das tun, weshalb Sie hergekommen sind“, erklärte sie.

      Er musterte sie im gedämpften Lichtschein der Tischlampe. „Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“ Und ob er ihr folgen konnte – direkt in ihr Bett.

      „Nun, wenn Sie jetzt gehen, wird die Schlagzeile lauten: ‚Der gute Junge der Stadt schaut auf einen Quickie rein‘.“

      Prompt verschluckte er sich und bekam einen Hustenanfall. Sie reichte ihm ihr Glas Wasser.

      „Also können wir ebenso gut dafür sorgen, dass sich die Schlagzeile lohnt, oder?“

      Troy war nie zuvor einer so zielstrebigen, unverblümten Frau begegnet wie Kendall Banks. Und keiner so aufregenden. Es fiel ihm zusehends schwer, mit ihr unverfängliche Konversation zu machen, während sie nicht nur aussah, wie die Sünde persönlich, sondern auch so redete.

      Er stand auf. Sie stand ebenfalls auf. Er berührte ihre Wange und bewunderte ihre intensiven grünen Augen, die ihre Farbe zu wechseln schienen. Mal wirkten sie grün, dann wieder fast braun. Sein Blick fiel auf ihre sinnlichen Lippen. Troy fuhr mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe und leckte ihn anschließend ab. Er schmeckte nach Vanilleeis.

      „Ah, das ist schon besser …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Ihre Zähne stießen zusammen. Er zuckte und sah, dass sie ebenfalls zusammenzuckte. Sie schmiegte sich an ihn und traf ihn dabei mit ihrem Knie beinah in den Schritt. Dann legte er den Kopf schräg, genau wie sie, erst zur einen, dann zur anderen Seite. Er versuchte sie erneut zu küssen, traf aber nur ihre Nase, da sie nach unten schaute, weil er mit der Schuhspitze auf ihrem nackten Zeh stand.

      Schließlich gab er es auf und hob kapitulierend die Hände. Falls er noch mehr Beweise gebraucht hatte, dass das keine gute Idee war – hier waren sie.

      „Denk nicht mal dran“, warnte sie ihn, lockerte seine Krawatte und nahm sie ihm ab. Dann öffnete sie die obersten Knöpfe seines Hemds, ehe sie ihn Richtung Bett schubste. Zum Glück landete er auf der Bettkante, statt auf dem Boden.

      Kendall legte ihm die Finger unters Kinn, damit er ihr in die Augen und nicht auf die Brüste sah.

      „Ich glaube, das können wir besser“, flüsterte sie. „Ich weiß es sogar.“ Sie beugte sich herunter und presste ihren Mund auf seinen.

      Gütiger Himmel, es war wundervoll.

      „Entspann dich“, hauchte sie und schob ihm das Hemd herunter, ohne die übrigen Knöpfe zu öffnen, sodass er vorübergehend in seiner Kleidung gefangen war. „Du kennst doch hoffentlich die Bedeutung dieses Wortes, oder?“

      Oh, er kannte die Bedeutung. Nur fiel es ihm nicht leicht, sich in dieser Situation zu entspannen. Seine Erektion drückte beinah schmerzhaft gegen seine Hose. Den Reden seines Bruders und seiner Freunde entnahm er, dass er der einzige Mann auf Erden war, der noch nie einen One-Night-Stand gehabt hatte. Stets war er mit den Frauen, mit denen er intim gewesen war, auch zusammen gewesen.

      Umso seltsamer kam es ihm vor, dass er Kendall noch nicht einmal auf einen Kaffee eingeladen hatte. Als sei das, was gerade geschah, ein Traum, und nicht die Realität.

      Sie legte ihre Finger auf seine Erektion, und er stöhnte.

      Das war so viel besser als jeder Traum.

      „Hm, das habe ich dir doch gesagt“, flüsterte sie und küsste ihn erneut.

      „Was denn?“

      Sie drückte ihn sanft herunter auf die Matratze. Seine Arme waren nach wie vor in seinem Hemd gefangen. „Dass wir das besser können.“

      Sie stand auf und spielte mit dem Gürtel ihres Kimonos, ohne Troy aus den Augen zu lassen. Langsam zog sie den Gürtel auf, sodass ein schmaler Streifen ihrer nackten Haut sichtbar wurde, bis hinunter zu ihrem weißen Baumwollslip.

      Kendall schloss die Finger sacht um die Aufschläge des Kimonos und ließ sie hinauf- und hinuntergleiten. Dabei strichen ihre Fingerknöchel über ihre nackte Haut.

      Ein sinnlicher Schauer überlief sie.

      „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich mir einen sexy Slip angezogen.“

      Troys Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. „Ich finde ihn sexy genug.“ In Wahrheit gab es für ihn in diesem Moment kaum etwas Aufregenderes als den Anblick des weißen Baumwollstoffs, unter dem sich ihr dunkles Haar abzeichnete.

      Erneut trat sie von einem Fuß auf den anderen, sodass sich der Stoff ein wenig hin und her bewegte. „Findest du?“

      Troy nickte mehrmals, da er seiner Stimme nicht traute.

      Kendall lächelte und schob erst die eine, dann die andere Schulter aus dem Kimono, während sie ihn über ihren Brüsten noch zusammenhielt.

      Er stöhnte. Auf all das war er nicht vorbereitet. Er hatte ja noch nicht einmal ein Striplokal jemals von innen gesehen.

      Na ja, einmal vielleicht. Aber das war im Rahmen eines Businessmeetings gewesen, und er hatte sich die Damen auf der Bühne kaum angesehen. Jedenfalls, bis eine von ihnen ihm ihren perfekt gerundeten Hintern vors Gesicht gehalten hatte. Das hatte ihn dermaßen in Verlegenheit gebracht, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Sein Bruder Ari drückte ihm schließlich einen Fünfdollarschein in die Hand und bedeutete ihm, ihr das Geld in den Stringtanga zu schieben.

      Das tat er. Kaum war die Stripperin verschwunden, beendete er das Meeting.

      Ari zog ihn noch monatelang mit diesem Abend auf.

      Aber Kendall war keine Stripperin, die darauf wartete, dass man ihr einen Fünfer in den Slip schob. Obwohl sie mit ihrem Wahnsinnskörper glatt eine sein könnte.

      Sie beugte sich über ihn und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er G-Strings, Kimonos und alles andere vergaß, angesichts seines wachsenden Verlangens, mit ihr vereint zu sein.

      Jetzt.

      Kendall hatte schon einige Männer gehabt. Ein paar waren sogar beinah so attraktiv gewesen wie Troy, doch keiner besaß auch nur annähernd diese Leidenschaft.

      Während sie bei flüchtigen Affären nur so tat als ob, stellte sie diesmal zu ihrem Erstaunen fest, dass sich ein ganz neues Gefühl in ihr ausbreitete. Ein ihr unbekanntes, aber faszinierendes neues Gefühl.

      Es war aufregend, wie er sie ansah und ihr die Kontrolle überließ.

      Sie unterbrach den Kuss und zerrte ihm das Hemd aus dem Hosenbund, um es ihm anschließend über den Kopf ziehen zu können. Sein faszinierter Blick war unterdessen auf ihre Brüste gerichtet, was Kendall zum Lächeln brachte.

      Sie schob ihre Finger in seinen Hosenbund. Troy sog scharf die Luft ein. Im nächsten Moment hatte sie seine Hose geöffnet und den Reißverschluss heruntergezogen. Er trug einen schlichten, weißen Slip. Kendall konnte nirgends ein Designerlabel erkennen. Wie dem auch sei, seine beeindruckende Erektion schien es kaum erwarten zu können, daraus befreit zu werden.

      Kendall hielt den Atem an, als sie die Hand in seinen Slip schob und seinen harten Penis in voller Länge umschloss. Geschickt fing sie an, die Spitze mit ihren Fingern zu massieren.

      Dann wich sie ein wenig zurück, um ihren Kimono ganz auszuziehen. Sie war froh, ihn endlich los zu sein, denn über verführerische Spielchen war sie inzwischen weit hinaus.

      Sie half Troy aus seinen restlichen Kleidungsstücken, bis er in seiner ganzen maskulinen Pracht vor ihr lag. Seine Muskeln waren wie gemeißelt, sein Körper so makellos wie die Statue eines griechischen Gottes. Kendall bewunderte das Spiel seiner Muskeln, seine natürliche Anmut.

      Er nahm ihre Hand und zog Kendall auf sich hinunter. Seine Haut fühlte sich wundervoll erhitzt an, seine Hände tasteten sich forschend und beharrlich vor. Verschwunden war die anfängliche Unsicherheit, an ihre Stelle war erotische Neugier getreten.

      Kendall stellte fest, dass die Innenseiten seiner Schenkel besonders sensibel auf ihre Berührungen reagierten. Er hingegen konnte feststellen, dass sie dahinschmolz, wenn er ihre Nackenpartie küsste.

      Er hob ihre Hände über ihren Kopf und rollte Kendall von sich herunter auf den Rücken, um ihren Körper ganz in Ruhe betrachten zu können.

      „Du bist wunderschön“, flüsterte er mit heiserer Stimme.

      „Können wir uns die Kommentare für später aufheben?“, neckte sie ihn.

      Sein Lachen klang tief und sinnlich. „Du bist nicht gerade zurückhaltend, was?“

      Sie spreizte ihre Beine. „Kommt drauf an, was du unter zurückhaltend verstehst.“ Sie beobachtete seine Reaktion, die sich deutlich auf seinem Gesicht abzeichnete. Eigentlich rechnete sie damit, dass er sie packen und ohne zu zögern in sie eindringen würde – was genau das war, was sie wollte. Stattdessen legte er die Hand auf ihre Weiblichkeit.

      Kendall wäre angesichts dieser unerwarteten Berührung beinah auf der Stelle gekommen.

      Sie hob den Kopf und befeuchtete ihre Lippen, während er sie streichelte.

      Als sie seinen Mund an ihrer Clit spürte, wäre sie fast vom Bett abgehoben. Vor lauter sinnlicher Benommenheit konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wann ein Mann es ihr zuletzt mit dem Mund gemacht hatte. Für gewöhnlich ging alles immer so schnell, alle Handlungen waren sehr zielorientiert. Nie schien Zeit für mehr als ein kurzes Vorspiel da zu sein.

      Troy jedoch …

      Er schob ihre benetzten Falten auseinander und blies seinen warmen Atem über sie.

      Troy schien entschlossen zu sein, ihr zu beweisen, dass er besser war als die anderen.

      Er begann erneut an ihrer Lustperle zu saugen.

      Die Hitze in ihrem Innern schien sich zu einem Feuerball zu formen und zusammenzuziehen, um schließlich in einer gigantischen Explosion zu zerbersten …

      Dafür, dass Kendall ihm sehr erfahren vorgekommen war, reagierte sie ziemlich heftig auf seine simplen Versuche, ihr Lust zu bereiten.

      Troy sehnte sich brennend danach, in sie einzudringen und seinen Besitzanspruch unmissverständlich geltend zu machen. Doch er zwang sich, zu bleiben, wo er war und sie weiterhin mit seiner Zunge zu verwöhnen. Gleichzeitig drang er mit dem Zeige- und Mittelfinger in sie ein. Ihre inneren Muskeln ließen ihn problemlos passieren und schlossen sich dann fest um ihn, rhythmische Kontraktionen verrieten ihren Orgasmus. Damit hatte er sie auf den nächsten Schritt seines sinnlichen Spiels vorbereitet.

      Für Troy war es beim Sex nie um ein Ziel gegangen, sondern darum, jeden Augenblick der intimen Verbindung auszukosten. Was auch immer man sonst noch über ihn sagen konnte, es war allgemein anerkannt, dass er bei allem, was er tat, hundert Prozent gab.

      Und nun galt seine ganze Aufmerksamkeit Kendall Banks.

      Als er das Gefühl hatte, dass sie erneut kurz vor dem Höhepunkt stand, zog er seine Finger langsam zurück. Sie gab einen leisen, wimmernden Protestlaut von sich und presste die Schenkel zusammen, um ihn festzuhalten. Lächelnd drückte er ihre Hüften herunter und fuhr mit der Zunge über ihren flachen, zitternden Bauch, hinauf zu ihren vollen Brüsten, deren Spitzen er umspielte, ehe er daran saugte. Sie duftete nach Pfirsich und Sahne, genau so, wie er es sich vorgestellt hatte.

      Schließlich küsste er sie wieder und überließ sich der üppigen Sinnlichkeit ihrer Lippen. Dann griff er nach dem Folienpäckchen, das er aus der Hosentasche genommen hatte, bevor Kendall ihm die Hose ausgezogen hatte. Er riss das Päckchen auf und streifte sich das Kondom über.

      Ihr Körper spannte sich unwillkürlich an auf der Suche nach Erlösung. Statt ihr zu geben, was sie wollte, fuhr er mit der Länge seines aufgerichteten Glieds über ihren Kitzler vor und zurück, ließ es dort verweilen, ohne in sie einzudringen.

      Kendall gab einen leisen Laut der Enttäuschung von sich, doch er küsste sie voller Leidenschaft und strich ihr die goldenen Haare aus dem Gesicht.

      „Sch…“, flüsterte er und genoss es, ihren weichen Körper unter seinem zu spüren, auch wenn sie sich unruhig wand.

      Er küsste ihre rechte Augenbraue, dann die linke, ihre Nase und ihr Kinn. Ganz allmählich begann sie sich zu entspannen.

      Besser. Viel besser.

      Er spreizte ihre Schenkel mit dem Knie weiter und streichelte sie, ehe er ihre Falten teilte.

      Dann endlich drang er wissend mit einem einzigen langen Stoß tief in sie ein.

      Sie erschauerte und atmete seufzend aus. Sie presste die Fersen gegen seine Waden, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Die Pupillen in ihren grünen Augen waren geweitet.

      Troy küsste sie. Erst als er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, fing er an, sich zu bewegen.

      Kendall gab ein tiefes Stöhnen von sich, was ihn beinah um seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung brachte. Er erstarrte und lauschte auf das dumpfe Pochen seines Herzens, während er es gleichzeitig auskostete, sie auf diese wundervolle Weise zu spüren.

      Dann drang er von Neuem tief in sie ein.

      „Gütiger Himmel“, flüsterte sie. „Das fühlt sich so… so … gut an.“

      Und das tat es. Kendall unter ihm zu spüren, um ihn zu spüren, übertraf alle seine Vorstellungen. Und er hatte sich viel vorgestellt in den letzten Tagen.

      Diese überwältigende Wirklichkeit ging weit über seine kühnsten Fantasien hinaus.

      Als er merkte, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können, schob er seine Hand zwischen ihre Körper, an Kendalls Bauch hinunter, bis er sein Ziel fand.

      Sie sog scharf die Luft ein, und ihre inneren Muskeln umschlossen ihn fest. Erst da gestattete er sich, die Kontrolle aufzugeben …

      Mehr!

      Dieses Wort hallte in Kendalls Kopf wider, während sie noch um Atem rang.

      „Das … war … unglaublich“, murmelte sie und sah zu Troy auf, der sich aufrichtete, indem er sich mit den Händen auf der Matratze abstützte. Es war so intensiv gewesen, so aufregend.

      Sie lächelte, denn sie spürte, wie das Glimmen in ihr sich von Neuem in Flammen verwandelte. Sacht drückte sie gegen seine Armbeugen, sodass er wieder auf sie herabsank. Dann rollte sie ihn von sich herunter und setzte sich rittlings auf ihn. Die Bettfedern ächzten.

      Hm, ja, das ist schon viel besser.

      Sie genoss seine überraschte Miene und beugte sich herunter, um ihn zu küssen. „Was? Du hast doch wohl nicht geglaubt, wir seien schon fertig, oder?“

      Er schien antworten zu wollen, doch es kam kein Wort über seine Lippen. Also küsste sie ihn einfach noch einmal. Dabei stellte sie fest, dass sie seitlich vom Bett zu rutschen drohte.

      „Rutsch mal weiter rauf“, flüsterte sie.

      Er gehorchte, und die alten Matratzenfedern quietschten erneut, als er sich weiter in die Mitte des Bettes bewegte.

      Plötzlich war ein lautes Klopfen von unten zu hören. Erschrocken sahen sie sich an.

      „Ist es das, was ich glaube?“, flüsterte Troy.

      Kendall hätte beinah gekichert. „Keine Ahnung. Aber es gibt eine sichere Methode, das herauszufinden …“

      Sie fing an, auf ihm auf und ab zu hüpfen. Dann hielt sie inne und lauschte.

      Wieder war das Klopfen zu hören.

      Sie musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut zu lachen. Troy drückte aus dem gleichen Grund sein Gesicht an ihre Schulter.

      Kendall rollte von ihm herunter, und lange Minuten lagen sie einfach nebeneinander. Keiner von beiden wagte es, sich zu bewegen, um kein weiteres Klopfen zu provozieren.

      „Ich komme mir vor, als sei ich von meinen Eltern ertappt worden“, sagte Kendall und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

      „Wem sagst du das. Nur dass Mrs Foss der Albtraum jedes Kindes ist. Der würde ich glatt zutrauen, heraufzukommen …“

      Er verstummte abrupt. Im nächsten Moment sprang er aus dem Bett.

      Kendall stützte sich auf die Ellbogen. „Was machst du?“

      „Ich kann das so nicht“, gestand er.

      „Wir müssen ja nicht das Bett benutzen.“

      Probehalber verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, die Bodendielen knarrten. „Alles hier macht zu viel Lärm.“

      Kendall streckte ein Bein aus dem Bett und fuhr mit dem großen Zeh an seinem Oberschenkel entlang, während er sich das Hemd zuknöpfte. „Werde ich dich wiedersehen?“

      Troy sah ihr in die Augen.

      Ein Schauer überlief sie. Er musste nichts sagen, sie las es in seinem attraktiven Gesicht.

      Oh ja, sie würde ihn wiedersehen. Hoffentlich schon bald …

4. KAPITEL

      „Du hast gute Laune.“

      Kendall sah zur hohen Decke der Lloyd Center Mall in Portland hinauf, etwa anderthalb Autostunden von Earnest entfernt, und staunte, wie die beiden Kinder ihrer Schwestern, über die Weihnachtsdekoration.

      Nun, nicht ganz, denn die beiden staunten nicht. Der vierjährige Mason zerrte stattdessen am Bein seiner Mutter und wiederholte sein Mantra: „Ich will den Zug, Mommy, ich will den Zug.“ Und die zweijährige Matilda schrie sich gerade die Lunge aus dem Hals, weil sie den Weihnachtsmann nicht sehen wollte.

      Verblüffenderweise schien Celia nicht nur unbeeindruckt zu sein von den Forderungen ihrer Kinder, sondern sie wirkte sogar vollkommen ruhig.

      „Ja, ich bin glücklich“, gab Kendall strahlend zu, denn es stimmte.

      Heute Morgen war sie in ihrem zerwühlten Bett aufgewacht, als Troy längst fort war. Und doch spürte sie weiterhin seine Nähe.

      Die vergangene Nacht war so … so … Eigenartigerweise fehlten ihr die Worte. Daher seufzte sie nur.

      „Okay, wer immer er ist – seit wann seht ihr euch, und wo arbeitet er?“, wollte Celia wissen und wischte ihrer kleinen Tochter die Tränen aus dem vom Schreien geröteten Gesicht. Sie bot dem Kind einen Beißring an und gab Mason einen Spielzeugzug aus der Tasche am Kinderwagen.

      „Was meinst du damit?“, fragte Kendall mit Unschuldsmiene.

      Celia lachte, während sie weitergingen. Die beiden Kinder waren zum Glück jetzt still. „Es muss entweder ein Kerl sein oder ein heikler Fall. Und da ich schon weiß, dass du an einem unspektakulären Vertragsabschluss arbeitest, muss es ein Mann sein.“

      „Wann bin ich jemals wegen eines Mannes so gut gelaunt gewesen?“

      „Eben“, sagte Calie. „Also, wer ist es?“

      Kendall lachte und hob ihre Nichte aus ihrem Kinderwagen, als Celia stehen blieb.

      „Nur weil du ein Kind auf dem Arm hast, werde ich nicht das Thema wechseln“, warnte Celia sie.

      Kendall beschwerte sich bei der Zweijährigen über anmaßende ältere Geschwister.

      Die Banks waren keine große Familie. Es gab nur die Mutter, den Vater und zwei Mädchen. Doch so klein die Familie war, so groß war die Liebe in ihr. Und es wurde viel gelacht im Haus. Man hatte die Höhen und Tiefen des Lebens gemeinsam gemeistert, überstand aufgeschrammte Knie und gebrochene Herzen, Celias Hochzeit mit ihrer Highschool-Liebe vor fünf Jahren ebenso wie den unternehmerischen Kummer ihres Vaters. Der Zusammenhalt war stets da, in guten wie in schlechten Zeiten.

      Und sie vertrauten sich immer alles an.

      Was Kendalls Absicht, nichts von Troy zu erzählen, erst recht verdächtig machte.

      „Na los, raus damit“, drängte ihre Schwester.

      „Da gibt es nichts zu erzählen“, meinte Kendall.

      Denn sie hatte bekommen, was sie wollte – Sex. Nur deshalb hatte sie sich an Troy herangemacht. Das war alles.

      Dummerweise war es jedoch nicht alles, und längst nicht so unkompliziert, wie sie gehofft hatte. Was Troy letzte Nacht mit ihr gemacht hatte …

      Schon allein bei der Erinnerung daran erschauerte sie.

      „Ich warte“, sagte ihre Schwester.

      Kendall schnallte die kleine Matilda wieder in ihrem Kinderwagen fest. „Wollen wir einkaufen oder Fragen stellen?“

      „Beides?“

      Kendall lachte. „Tja, dann wird dies wohl eine der seltenen Gelegenheiten sein, bei denen du nicht bekommst, was du willst. So, und wo gab es noch mal den grünen Pullover, den du für Dad ausgesucht hast und kaufen wolltest?“

      Ihre Schwester sah sie durchdringend an. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

      „Was?“, fragte Kendall.

      Celia schüttelte den Kopf. „Nichts.“

      „Sag nicht ‚nichts‘. Irgendwas geht in deinem Kopf vor. Dieser boshafte Gesichtsausdruck verrät dich.“

      „Weder meine Gedanken noch mein Gesichtsausdruck sind boshaft.“

      „Wie man’s nimmt.“

      „Es ist nur …“

      Kendall wartete, bis ihre Schwester den Kinderwagen in einen Laden geschoben hatte.

      „Na ja, ich habe eine Ewigkeit darauf gewartet, dass dir mal ein Mann begegnet, der genau diese Wirkung auf dich hat.“

      Kendall hob abwehrend die Hand. „Lass uns mal eine Minute lang so tun, als hättest du recht. Was nicht der Fall ist. Welche Wirkung hat dieser angebliche Mann denn auf mich?“

      „Er hat dich sprachlos gemacht.“

      Kendall blieb mitten im Eingang stehen, sodass dieser für die nachfolgenden Einkäufer blockiert war, und starrte ihre Schwester mit offenem Mund an.

      Celia zeigte mit dem Finger auf sie. „Erwischt!“

      „Wir müssen uns noch über die Weihnachtsfeier unterhalten.“

      Troy saß beim sonntäglichen Brunch mit der Familie, doch in Gedanken war er weit weg. Zumindest nicht bei der jährlichen Weihnachtsfeier im Haus der Metaxas. Eher bei Kendall Banks langen sexy Beinen. Seit er der Versuchung nachgegeben und sie in ihrer Pension besucht hatte, konnte er anscheinend an nichts anderes mehr denken. Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass das schon seit ihrer ersten Begegnung am Mittwoch beim Meeting der Fall war.

      Seine Cousine Bryna schaute in ihre Notizen. „Wir haben immer noch nicht entschieden, was wir in die Geschenktüten tun.“

      „Plätzchen“, schlug Troy vor.

      Bryna warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Wir haben uns bereits gegen Plätzchen entschieden. Schon vergessen? Im Übrigen waren wir uns einig, dass Miss Thekla nicht zugemutet werden kann, Dutzende Bleche Plätzchen zu backen und gleichzeitig das Weihnachtsessen zuzubereiten.“

      Troy schaute zum fünften Mal innerhalb ebenso vieler Minuten auf seine Uhr. Es gefiel ihm nicht, wie er sich Freitagnacht aus Kendalls Zimmer gestohlen hatte. Dank Mrs Foss war er praktisch aus dem Bett gesprungen und hatte hastig seine Sachen zusammengesucht. Seine größte Angst war es, der grantigen alten Frau auf dem Weg hinaus zu begegnen. Bei seiner Flucht hatte er sich sogar den Zeh an einem Stuhlbein gestoßen.

      Kendall war im Bett liegen geblieben und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre üppigen Brüste zu bedecken, während sie ihn amüsiert beobachtete. „Willst du wirklich gehen? Du könntest ebenso gut hier schlafen“, hatte sie gesagt.

      Das hatte ihn einen Moment innehalten lassen. Erst da wurde ihm klar, was für ein Esel er war. Sie war offenbar daran gewöhnt, dass Männer verstört und halb nackt durch ihr Zimmer turnten. Er aber nicht.

      „Sag mal, hast du noch irgendwo einen wichtigen Termin?“, erkundigte sich Ari neben ihm.

      „Ja, habe ich. Ich wollte ins Büro, um mir die Zahlen anzusehen, die Philippidis mir Freitag spät durchgefaxt hat.“

      „Selbst du musst dir eine Pause zum Essen gönnen“, sagte sein Vater.

      Troy deutete auf seinen Teller. „Ich esse doch.“

      „Und während du isst, unterhalten wir uns.“

      Er hätte niemanden aus seiner Familie hinsichtlich des Essens provozieren dürfen. Griechen lieben ihre Mahlzeiten. Je ausgiebiger und länger, desto besser. Der Versuch, sich heimlich aus dem Staub zu machen, zog sofort die Höchststrafe nach sich.

      „Na schön“, gab er nach. „Wie sieht es also mit der Dekoration aus?“

      „Die Berman-Brüder kommen morgen, um mit der Arbeit zu beginnen.“

      „Aufsicht?“

      Ari trank einen Schluck Kaffee. „Frixos.“

      „Meinst du, er schafft das? Denk an letztes Jahr, da haben sie rote Lichter statt Weißer aufgehängt, weil Mr Frixos den Unterschied nicht merkt“, sagte Bryna.

      „Ich glaube nicht, dass sie dieses Jahr den gleichen Fehler machen werden“, entgegnete Troy. „Abgesehen davon hat von uns keiner Zeit dafür.“

      „Und warum nicht?“, wollte Bryna wissen.

      „Weil wir morgen wieder den Vertrag durchgehen, Abschnitt drei, Paragraf vier, fünf und neun.“

      Sie verdrehte die Augen. „Das wird doch sicher nicht den ganzen Tag dauern, oder?“

      Troy sah sie nur an.

      „Schon gut, schon gut.“

      Aris Verlobte Elena räusperte sich leise. „Ich kann die Arbeiten überwachen, wenn ihr möchtet. Sagt mir nur, was ich tun muss. Falls ich Fragen habe, kann ich ja Ari anrufen.“

      „Oder mich“, bot Troys Vater an.

      Alle sahen zu ihm. Interessanterweise hatte niemand daran gedacht, ihn mit der Überwachung der Arbeiten zu betrauen, obwohl er doch am meisten Zeit von allen hatte. Doch mittlerweile hatte er sich so sehr zurückgezogen, dass er kaum mehr als ein Geist am Abendbrottisch war.

      „Ich könnte Elena helfen“, sagte er. „Wir zwei werden schon dafür sorgen, dass es hier schnell tipptopp aussieht.“

      Elena und er lächelten sich an.

      „Was ist mit dem Buffet?“, kam Troy zum nächsten Punkt.

      „Wer leitet denn hier das Meeting?“, fragte Bryna. „Du oder ich?“

      Troy machte eine ausladende Geste. „Bitte sehr.“

      Seine Cousine bedachte ihn mit einem finsteren Blick und berichtete vom Partyservice, der für den Abend engagiert worden war.

      „Hast du schon einen Vertrag gemacht?“, fragte Troy.

      „Den gibt’s am Dienstag“, erinnerte Ari ihn.

      „Denkt dran, euch das Kleingedruckte genau anzusehen“, ermahnte Troy sie, was ihm allgemeines Seufzen am Tisch einbrachte. „Ich meine ja nur.“

      „Ja, ja“, sagte Bryna.

      Er aß einen letzten Bissen und griff nach seiner Kaffeetasse.

      Ari grinste. „Wenn der Kerl bloß mal Sex hätte, wäre seine Laune auch besser.“

      Troy ließ beinah die Kaffeetasse fallen. Bryna wich erschrocken zurück, da ein paar braune Spritzer auf ihrer weißen Bluse gelandet waren.

      „Du Schussel!“, rief sie.

      Troys Vater reichte ihr seine Serviette. Elena stand auf, um nach einer Flasche Sodawasser zu suchen.

      Ari grinste Troy an, als wüsste er ganz allein um ein großes schlüpfriges Geheimnis.

      Troy musterte ihn. „Tja, anscheinend habt ihr alles im Griff“, sagte er und stand auf. „Dann werdet ihr mich sicher entschuldigen.“

      Seinem Abgang folgte ein Moment des Schweigens. Dann sagte Bryna: „Was ist denn los mit ihm?“

      Troy verlangsamte seine Schritte und beschwor seinen Bruder im Stillen, seine Gedanken für sich zu behalten. „Ach, ich weiß nicht. Du kennst doch Troy. Wahrscheinlich grübelt er die ganze Zeit über diesen Vertrag.“

      Troy setzte seinen Weg erleichtert fort.

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen beobachtete Kendall im Konferenzraum der Metaxas, wie Troy mit natürlicher Autorität die strittigen Vertragspunkte durchging.

      Verdammt ist der Mann sexy.

      „Kendall?“

      „Hm?“ Sie sah zu Troys Bruder, der rechts von ihr saß.

      „Was meinen Sie? Philippidis wird die überarbeitete Fassung bestimmt nicht gefallen.“

      Sie überlegte kurz. „Philippidis mag nichts, was nicht allein seinem Vorteil dient.“

      Ringsum am Tisch war leises Lachen der Anwesenden zu hören.

      „Ich werde ihn über Ihre Wünsche in Kenntnis setzen und mich dann wieder bei Ihnen melden“, verkündete Kendall.

      Sie wusste nicht genau, wann es passiert war, doch irgendwann im Lauf der vergangenen Woche hatte sie angefangen, sich als Teil dieses Teams zu fühlen. Aber Philippidis war ihr Klient, deshalb standen seine Interessen für sie an erster Stelle.

      Bisher hatte sie in allen Belangen freie Hand gehabt.

      Dummerweise merkte sie, wie ihre Loyalität sich allmählich verschob. Und dass sie den Mann, der dafür verantwortlich war, am liebsten sofort wieder ins Bett gezerrt hätte, machte die Sache nicht besser.

      Sie räusperte sich. „Ich finde, wir sollten uns Seite dreiunddreißig, Paragraf zwei noch einmal genauer ansehen“, schlug sie vor.

      Die Tatsache, dass ein Mann sie während Vertragsverhandlungen aus dem Konzept brachte, störte sie nicht einmal so sehr, wie es eigentlich sollte. Denn ihr wurde klar, dass auch die Leute, die ihn umgaben, dafür verantwortlich waren. Sein Bruder Ari, zum Beispiel, besaß mindestens das gleiche taktische Geschick wie Troy. Doch er hielt sich zurück und überließ Troy klaglos die Führung, obwohl er amüsiert wirkte. Aber immer war der gegenseitige Respekt bei allen Beteiligten zu spüren.

      Caleb Payne war sie vor den Vertragsverhandlungen nicht begegnet. Inzwischen hatte sie jedoch ein paar Recherchen angestellt und herausgefunden, dass Manolis ihn als seine rechte Hand betrachtet hatte. Die Begeisterung und Achtung, die er jetzt Troy entgegenbrachte, sprach Bände.

      Das Meeting ging dem Ende zu, und Kendall suchte unwillkürlich Troys Blick. Seit Freitagnacht hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen, und sie sehnte sich sehr danach. Sie wollte seine ungeteilte Aufmerksamkeit wenigstens für ein paar Augenblicke.

      „Na schön, machen wir Schluss für heute“, verkündete er schließlich.

      Doch statt sie anzusehen, wie sie gehofft hatte, packte er seine Sachen ein, wechselte noch einige Worte mit seinem Bruder und wandte sich zum Gehen.

      Rasch kritzelte Kendall eine Nachricht auf eine Ecke in ihrem Block, riss sie ab und stand auf. Sie ging zur Kaffeemaschine, die neben der Tür stand.

      „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie und schob sich zwischen den beiden Brüdern hindurch. Dabei streifte sie ganz leicht Troy und registrierte seine überraschte Miene. „Ich wollte nur einen Schluck Kaffee, während ich meine Notizen vervollständige.“

      Ari verkniff sich nur halbherzig ein Grinsen, während Troy seine Emotionen überhaupt nicht verbergen konnte und sich rasch von ihr entfernte.

      Belustigt schob Kendall ihm diskret den Zettel in seine Jacketttasche und ging weiter zur Kaffeemaschine.

      Troy ging zu seinem Büro und ignorierte die Blicke seines Bruders, der ihn begleitete.

      „Mann, sie ist heiß“, bemerkte Ari.

      Troy verzog das Gesicht. „Na, solche Äußerungen von dir werden Elena sicher gefallen.“

      „Ich dachte da nicht an mich.“

      Er zog sich in sein Büro zurück. „Seit wann hast du dich zum Kuppler ernannt?“

      Ari hinderte ihn daran, die Tür zu schließen. „Seit dein trostloses Liebesleben dich so unausstehlich gemacht hat.“

      Troy sah ihn finster an und war ein wenig besorgt wegen dem, was sein Bruder in seinen Augen sehen könnte, wenn er nur genau hinschaute. „Hast du nichts zu tun?“

      Ari grinste.

      Troy machte ihm die Tür vor der Nase zu. Dann ging er zu seinem Schreibtisch und sah seine Nachrichten durch. Patience, seine Sekretärin, hatte wegen einer Verabredung früher Feierabend gemacht, deshalb musste er sich allein um Anfragen und Nachrichten kümmern, die während seiner Abwesenheit eingegangen waren.

      Eine der Nachrichten stammte von einem Zulieferer, der Patience veranlasst hatte, in Großbuchstaben „Erledigt“ zu schreiben. Bei irgendeinem anderen Zulieferer oder bei anderer Gelegenheit hätte er sich gefragt, was das zu bedeuten hatte. Aber in diesem Fall nicht. Er wusste, es bedeutete, dass seine Bestellung storniert worden war und es nichts mehr zu besprechen gab.

      Natürlich hatte Troy gelernt, ein „Nein“ nicht als Antwort zu akzeptieren.

      Er legte die Nachrichten hin, als sein Blick auf ein vertrautes grünes Rechteck fiel. Er nahm den Umschlag und drehte ihn vorsichtig um, als könnte er ihm gefährlich werden. Hatte er den noch nicht weggeworfen?

      Wahrscheinlich hatte Patience geglaubt, die unerwünschte Weihnachtskarte von seiner Exfreundin sei aus Versehen im Papierkorb gelandet, und hatte sie für ihn wieder herausgefischt.

      Troy warf die Karte kurzerhand erneut in den Papierkorb. Aber dann seufzte er und nahm sie wieder heraus.

      Mach sie auf und bring’s hinter dich, dachte er.

      Er schob den Daumen unter das goldene Siegel auf der Rückseite und zog die Karte aus dem Umschlag. Vorn war ein Schwarz-Weiß-Foto von Downtown Earnest in besseren Zeiten zu sehen. Er klappte die Karte auf.

      „Troy.“ Es war Gails Handschrift. „Ray und ich hoffen, dass es Dir gut geht. Wir vermissen Dich beide und würden Dich gern einmal wiedersehen. Bitte nimm doch unsere Anrufe entgegen. Frohe Weihnachten. In Liebe, Gail.“

      Er starrte auf die Worte, die irgendwie keinen Sinn ergaben. Gail schlug doch nicht etwa vor, dass sie die Vergangenheit ruhen lassen und alle drei Freunde werden sollten? Nach allem, was passiert war? Und es war ihm egal, ob die beiden schließlich geheiratet hatten. Sein bester Freund hatte ihm die Freundin ausgespannt, und sie hatte sich gern ausspannen lassen. Was ihn anging, war die Sache damit erledigt.

      Diesmal warf er die Karte endgültig in den Papierkorb und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Wo soll das alles bloß hinführen?

      Er atmete tief ein und nahm sofort Kendalls Duft wahr. Er schob die Hände in die Jacketttaschen und verspürte den Wunsch, ausgiebig zu joggen. Körperliche Aktivität würde ihm helfen, die Verspannungen zwischen den Schulterblättern loszuwerden.

      Seine Finger stießen auf etwas in seiner Tasche. Er zog ein Stück liniertes gelbes Papier heraus.

      „Triff Dich um neun im Hideaway Motel mit mir.“

      Das war mal eine Bitte, der er nur zu gern nachkommen würde …

      Das Motel lag ein Stück außerhalb der Stadt und war schon ein wenig heruntergekommen. Langsam fuhr Troy auf den Parkplatz und fragte sich zum wiederholten Mal, ob er von dem, was er da tat, wirklich überzeugt war. Dass er einmal mit Kendall geschlafen hatte, war bis zu einem gewissen Punkt verzeihlich. Wie lange sollte ein Mann einer solchen Einladung schließlich auch widerstehen? Doch sie erneut aufzusuchen … nun, damit war es kein One-Night-Stand mehr.

      Andererseits hatte er nie vorher einen One-Night-Stand gehabt, deshalb kannte er die Regeln auch nicht so genau. Er wusste nicht einmal, ob es da überhaupt Regeln gab.

      Wurde bei einem zweiten Mal automatisch eine Beziehung daraus?

      Er verzog das Gesicht, als er Kendalls roten Sportwagen zwischen einem zwanzig Jahre alten rostigen Pick-up, den er zu kennen befürchtete, und einer schlichten Limousine mit Kennzeichen aus Montana entdeckte.

      Er parkte und stellte den Motor aus. Doch er stieg nicht gleich aus. Noch war es nicht zu spät, um einfach wieder umzukehren …

      Und was zu tun? Sich mit Gedanken an seine Exfreundin und seinen ehemals besten Freund zu quälen?

      Seit er der Versuchung nachgegeben und die Karte von Gail und Ray gelesen hatte, grübelte er von Neuem über alles nach, was passiert war.

      Aber eigentlich war die Sache klar. Es gab keine Vergebung in dieser Geschichte. Er war betrogen worden, schlicht und einfach, deshalb gab es auch kein Zurück. Mal abgesehen davon, dass er gar kein Interesse daran hatte, die frühere Freundschaft zu einem der beiden wieder aufleben zu lassen.

      Na schön, er musste zugeben, dass er Ray schon vermisste. Aber das schob er auf die Gewohnheit und leugnete, dass es sich um ein echtes Gefühl handelte.

      Damals standen Ray und er sich näher, als Troy und sein Bruder Ari. Beinah jeden Morgen joggten sie zusammen, tranken abends ein Bier und spielten zweimal die Woche Darts im Pub. Außerdem standen sie sich gegenseitig mit Rat zur Seite.

      Dann kam jener schicksalhafte Abend, der alles veränderte.

      Troy fluchte leise vor sich hin und stieß die Tür auf. Er stieg aus dem Wagen und betrachtete die geschlossenen Fenster und Türen. Dass ihr Wagen vor einem der Zimmer geparkt war, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie sich in einem dieser Zimmer aufhielt. Vielleicht hatte der Pick-up schon dort gestanden, und sie hatte einfach daneben geparkt. Das traf vielleicht auch auf die Limousine zu. Immerhin parkte Troy ebenfalls vor einem Zimmer, das nicht seines war.

      Die Tür direkt vor ihrem Auto ging auf, und Kendall erschien. Sie lehnte sich an den Türrahmen und lächelte vielsagend.

      Troy zögerte. Nicht, weil er Zweifel gehabt hätte. Nein, er war verblüfft, dass plötzlich alle anderen Gedanken aus seinem Kopf verschwanden, als er Kendall sah.

      Sie trug keine Kostümjacke mehr, ansonsten aber war sie noch genauso gekleidet wie im Konferenzraum. Die weiße Bluse hatte ein tiefes Dekolleté, und der enge knielange Rock lenkte den Blick auf ihre langen Beine, die durch die Stilettopumps noch länger wirkten.

      „Ich habe mich schon gefragt, ob du beim Anblick des Motels die Flucht ergreifen würdest“, sagte sie, während er auf sie zuging.

      Er schaute sich um. „Es sah nicht immer so schlimm aus.“

      „Ach? Kommst du öfter her?“

      Er lächelte. „Na ja, sagen wir mal, ich kenne das Motel.“

      Sie musterte ihn skeptisch.

      „Als ich noch zur Highschool ging“, gestand er.

      Sie stieß sich vom Türrahmen ab und wich ins Zimmer zurück. „Du hast wenigstens Erinnerungen an bessere Zeiten. Mich hat dieses Motel ehrlich gesagt ziemlich verschreckt.“

      Troy trat ein und schloss die Tür hinter sich. Kendall hatte die Vorhänge bereits zugezogen und statt des Fernsehers den Radiowecker eingeschaltet. Die blechernen Klänge eines Jazzsenders aus Seattle, begleitet von statischem Rauschen, erfüllten den Raum.

      Sie hatte die gemusterte blaue Tagesdecke aus Polyester bereits vom Bett genommen und auf einen Stuhl in der Ecke geworfen. Das Bett war mit schlichter weißer Wäsche bezogen, die Kissen aufgeschüttelt und in eigenartigem Winkel platziert.

      „Ich musste zweimal anrufen, damit sie frischere Bettwäsche brachten“, berichtete sie und ging auf die andere Seite des Bettes.

      „Das glaube ich dir gern.“ Er war überrascht, dass sie sich diese Mühe gemacht hatte. Dann fiel ihm die Flasche Rotwein auf dem Nachtschrank auf und die beiden Gläser, die zu diesem zwielichtigen Etablissement nicht so recht passten. Mindestens ein Dutzend weißer Kerzen aller Größen brannte auf beiden Seiten des Bettes. Sie waren die einzige Lichtquelle im Zimmer.

      Und wenn ihn nicht alles täuschte, waren am Kopfende des Bettes zwei Riemen befestigt.

      Er trat näher und betrachtete die Lederriemen genauer.

      „Zwei von meinen Gürteln“, erklärte sie.

      Er sah sie nur an.

      Ein provozierendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Sind Sie bereit, für ein unvergessliches Erlebnis, Mr Metaxas?“

      Ein sinnliches Prickeln überlief Kendall bei der Vorstellung, Troy mit sexueller Begierde in die Knie zu zwingen.

      Sie kickte ihre Schuhe fort, zerrte ihre Bluse aus dem Rockbund und knöpfte sie rasch auf. Troy hielt das Ende von einem der Gürtel in der Hand und betrachtete es, als traue er seinen Augen nicht.

      „Du hast hoffentlich keine Angst, oder?“, fragte sie.

      Er sah auf, und sein Blick folgte automatisch ihren Bewegungen, als sie die Bluse zu Boden fallen ließ, zusammen mit ihrem Rock, dem BH und ihrem Slip.

      Er schüttelte den Kopf. „Sollte ich?“

      „Kommt drauf an.“

      „Worauf?“ Er zog sein Jackett aus, legte es auf den Stuhl in der Ecke, und knöpfte sein Hemd auf.

      „Darauf, was dir Angst macht.“

      Er zog sein Hemd aus, dann die Hose. Wenige Augenblicke später stand er nackt im Kerzenschein vor ihr, mit einer beeindruckenden Erektion. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. Er bückte sich und nahm eine Handvoll Kondome aus der Hosentasche, die er auf den Nachtschrank legte.

      „Für alle Fälle“, erklärte er lächelnd.

      Seine Einstellung gefiel ihr. Sie schenkte Wein ein und kam wieder auf die andere Seite des Bettes, um ihm ein Glas zu reichen.

      Seine dunklen Augen funkelten. „Willst du andeuten, dass ich das brauche?“

      Sie griff mit der freien Hand nach unten, und ihre Finger schlossen sich um seinen aufgerichteten Penis. „Nein, ich dachte nur, du würdest ihn mögen.“

      Seine Augen wurden noch dunkler, die Pupillen weiteten sich … und sein Glied zuckte.

      Er stürzte den Wein förmlich hinunter.

      Fast hätte sie laut gelacht. „Durstig?“

      „Nein, ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was du vorhast.“

      Sie küsste ihn, lang, ausgiebig, und schmeckte den Wein auf seiner Zunge. Die Art, wie er den Kuss erwiderte, verriet sein wachsendes Verlangen.

      „Mmm …“

      Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und schob ihn sanft rückwärts zum Bett, sodass er gezwungen war, sich zu setzen.

      „Keine Sorge, ich fahre keine Alienfühler aus“, versicherte sie ihm, da er leicht panisch aussah.

      Er hob amüsiert eine Braue.

      „Es sei denn, du möchtest es“, neckte sie ihn.

      Er lachte. „Sei sanft zu mir.“

      „Oh, ‚sanft‘ hat leider überhaupt keinen Platz in dieser Gleichung.“

      „Was denn?“

      Sie signalisierte ihm mit einer Kopfbewegung, sich hinzulegen. „Sagen wir einfach, du hattest neulich nachts die Kontrolle.“ Sie folgte ihm auf die Matratze. „Aber heute bin ich an der Reihe.“

      Sie setzte sich rittlings auf ihn und beobachtete seine Reaktion, als sie seine Hand mit beiden Händen über den Kopf hob.

      „Du duftest gut“, stellte sie fest, und es stimmte. Sein Duft war eine Mischung aus Sandelholz und irgendetwas Würzigem. Pfeffer vielleicht.

      „Das ist mein Eau de Toilette.“

      Sie band den Ledergürtel um sein Handgelenk. Er zog automatisch daran, um ihn zu prüfen.

      „Einen Moment lang habe ich heute im Konferenzraum gedacht, Ari hätte uns durchschaut“, sagte sie, um ihn abzulenken, damit er nicht doch noch einen Rückzieher machte.

      Aber diese Sorge war unbegründet, denn er war viel zu fasziniert vom Anblick ihrer nackten Brüste, die dicht vor seinem Gesicht leicht hin und her schwangen.

      „Ari hat keine Ahnung“, sagte er.

      Lächelnd band sie sein anderes Handgelenk fest, sodass er seine Arme nicht mehr benutzen konnte. Sie setzte sich auf seine Oberschenkel und betrachtete ihr Werk. Es war sehr aufregend, einem mächtigen, attraktiven Mann etwas von seiner Macht zu nehmen.

      „Ich glaube, du unterschätzt ihn.“

      „Hm? Wen?“, fragte er.

      Kendall war sich der Tatsache bewusst, dass sie Troy in dieser Sitzposition einen Blick auf ihre delikateren Körperstellen gewährte.

      „Ari“, sagte sie und fuhr mit ihren Händen langsam unter ihre Brüste, dann ihren Bauch hinunter und zwischen ihre Schenkel.

      Troy schien die Zähne zusammenzubeißen. „Vergiss Ari.“

      Sie lachte heiser und spreizte ihre feuchten Falten, wodurch sie ihm einen noch intimeren Blick gewährte…

      Verdammt, diese Frau war heiß.

      Troy zerrte an den Lederriemen, mit denen seine Hände ans Kopfende des Bettes gefesselt waren. Er sehnte sich danach, Kendalls wundervolle Brüste zu streicheln und die empfindsame Zone zwischen ihren Schenkeln zu erkunden.

      Die Erkenntnis, dass er dazu nicht imstande war, machte ihn unruhig. Plötzlich fand er sich in der Rolle des Zuschauers wieder.

      Kendall streichelte sich selbst und benetzte dann seine Spitze mit ihrer Feuchtigkeit.

      Troy warf den Kopf zurück und stöhnte.

      Er kannte den Ausdruck „Weißbrot“, der für alles Mittelmäßige, Gewöhnliche, eher Langweilige stand. Doch so ganz hatte er die Bedeutung nicht erfasst. Bis jetzt. Denn alles, was vor diesem Augenblick gewesen war – sämtliche seiner sexuellen Beziehungen –, war totales Weißbrot. Vorhersehbar. Vorspiel, Akt, fertig. Ganz nett. Aber nicht wirklich aufregend.

      Kendall hingegen …

      Sie schloss ihre Finger um seinen Penis und drückte sanft zu. Troy sog scharf die Luft ein.

      Kendall schürte ein Feuer in ihm, das er nicht für möglich gehalten hätte, bevor sie in sein Leben trat.

      Langsam ließ sie die Finger an seinem Penis hinauf- und hinuntergleiten. Troy zerrte erneut an seinen Fesseln.

      „Sch“, ermahnte sie ihn.

      Dann spürte er ihre Zunge auf sich.

      Gütiger Himmel …

      Unwillkürlich streckte er ihr das Becken entgegen, musste die Zähne zusammenbeißen. Das ging alles zu schnell, es passierte zu früh. Aber wie hätte er auf diesen sexy Überfall vorbereitet sein sollen?

      Kendall umspielte mit der Zunge die sensible Spitze, ehe sie ihre Lippen sanft darum schloss und zu saugen begann.

      Erneut bäumte er sich auf.

      Sie lachte und gab ihn frei. „Na, wir sind aber ungeduldig, was?“ Aufreizend langsam massierte sie sein Glied. „Im Gegensatz zu neulich Nacht …“

      Neulich Nacht hatte er die Initiative ergriffen und das Tempo vorgegeben. Da hatte er die Kontrolle gehabt. Jetzt war er ihrer Gnade ausgeliefert.

      Und sie genoss jede Sekunde.

      Er auch, wie er zugeben musste.

      Sie nahm ihn erneut in den Mund, während sie ihn gleichzeitig massierte. Troy schluckte und versuchte, sich irgendwie zu beherrschen und das sinnliche Feuer, das sich in seinem Körper ausbreitete, noch länger auszukosten. Doch er schaffte es nicht.

      Er versuchte sie zu warnen, als sich seine Rückenmuskeln anspannten.

      Doch sie hielt ihn fest, während er in der Hitze ihres Mundes explodierte.

      Troys offensichtliche Überraschung angesichts dessen, was sie mit ihm machte, spornte Kendall zusätzlich an. Sie fuhr mit der Zunge an seinem Penis entlang. Wie sehr sehnte sie sich danach, ihn tief in sich zu spüren.

      Sein Stöhnen war angenehmer als die Musik aus dem kleinen Radio. Sie atmete seinen Duft ein, genoss es, seine Haut zu spüren, seine Wärme.

      Nach einer Weile leckte sie seine harten Bauchmuskeln, saugte an seinen flachen Brustwarzen und küsste ihn schließlich. Er hob den Kopf, um näher bei ihr zu sein.

      Sie presste sich an ihn, spürte seine Brusthaare an ihren Brustwarzen und sehnte sich nach der Berührung durch seine Hände. Aber dafür hätte sie ihn losbinden müssen. Und dazu war sie noch nicht bereit.

      Kendall löste ihre Lippen von seinen und schnappte nach Luft. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass schon so wenig ihr so viel Vergnügen bereiten konnte?

      Sie rutschte ein Stück hinunter und setzte sich erneut rittlings auf ihn. Dann nahm sie eines der Kondome vom Nachtschrank und streifte es ihm rasch über, wobei sie ihm in die Augen sah. Als sie fertig war, richtete sie sich auf und sank wieder auf ihn herab. Zentimeter für wundervollen Zentimeter nahm sie ihn dabei in sich auf.

      Ein sinnlicher Schauer überlief sie, von der Kopfhaut bis zu den Zehen.

      Und als sie Troy ansah, wusste sie plötzlich, warum Sex mit ihm anders war.

      Er war da.

      Nicht nur körperlich, sondern wirklich bei ihr, jetzt, in diesem Moment. Kein Blick zur Uhr, keine Eile, keinerlei Anzeichen dafür, dass er vielleicht lieber woanders wäre.

      Diese Erkenntnis war überraschend in ihrer Klarheit und fachte ihre Begierde noch stärker an.

      Sie bewegte die Hüften über ihm und genoss es, wie er sie ausfüllte, sie emotional berührte.

      Kendall stützte sich mit den Händen auf seiner muskulösen Brust ab und fühlte sein Herz im Einklang mit ihrem schlagen. Sie fühlte sich mit ihm auf eine Weise verbunden, die weit über Sex hinausging.

      Dabei war es ihr lediglich um eine heiße Nacht gegangen.

      Stattdessen gelangte sie in nie gekannte Sphären der Lust. Wieder und wieder sank sie in wildem Tempo auf ihn herab, kaum noch die Kontrolle über sich selbst habend. Ihr Handeln mochte sie vielleicht noch bestimmen, aber über die Empfindungen, die sich immer stärker, immer weiter in ihr ausbreiteten, war sie längst nicht mehr die Herrin.

      Kendall befeuchtete sich rastlos die Lippen und beugte sich schwer atmend herunter, um ihn zu küssen. Troy zerrte wild an seinen Fesseln. Kurz überlegte sie, ihn loszubinden, denn sie sehnte sich danach, seine Arme um sich zu spüren und von ihm gehalten zu werden.

      Ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, bekam er das rechte Handgelenk frei, indem er den Ledergürtel zerriss. Im nächsten Moment lag seine starke Hand auf ihrem Po, sie folgte der flachen Furche bis hinunter zu der Stelle, an der sie vereinigt waren.

      Oh ja … oh ja … oh ja …

      Dann hielt er sie fest, damit sie aufhörte, sich zu bewegen. Stattdessen bewegte er sein Becken in wildem Tempo und füllte sie tiefer und schneller aus. Sie wollte seine andere Hand befreien, doch bevor ihr das gelang, wurde sie von einem heftigen Orgasmus überwältigt, der jeden Gedanken außerhalb der vollkommenen Erlösung verdrängte …

6. KAPITEL

      „Du kommst mir irgendwie verändert vor.“

      Troy saß am darauffolgenden Tag im Quality Diner seinem Vater gegenüber an einem der vorderen Tische. Seine Gedanken kreisten um die vergangene Nacht mit Kendall in diesem Motel. Heute Morgen beim Aufwachen stellte er verblüfft fest, dass er noch immer mit ihr in einem Bett lag. Und es widerstrebte ihm, aufzustehen, ihr Bein von seinem zu schieben und ihr leises Schnarchen an seiner Schulter zu beenden.

      Er hatte da gelegen, ihr den Rücken gestreichelt, den süßen Duft ihrer Haare in der Nase. Zum ersten Mal seit langer Zeit fand er Frieden.

      Er stutzte angesichts dieser Wortwahl. Frieden zu finden bedeutete, dass es vorher Krieg gegeben hatte, oder?

      Aber womit lag er im Krieg? Und wie wollte er diesen Krieg dauerhaft beenden?

      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Vater. „Tut mir leid. Was hast du gesagt?“

      Sein Vater schien nicht recht zu wissen, ob er grinsen oder wütend sein sollte. „Du bist abwesend.“

      Troy nahm die Speisekarte. „Ich bin nicht abwesend. Ich habe einfach nur viel um die Ohren. Ich will diesen Vertrag unter Dach und Fach bringen, bevor Philippidis seine Meinung ändert.“

      Sein Vater nahm ihm die Speisekarte aus der Hand. „Du bist abwesend. Wir haben nämlich schon bestellt.“

      Tatsächlich? Er konnte sich wirklich nicht erinnern. Was seinen momentanen Geisteszustand umso fragwürdiger machte.

      Noch nie war er wegen einer Frau so durcheinander gewesen.

      „Worüber haben wir denn gerade gesprochen?“, fragte er seinen Vater.

      „Deine Abwesenheit.“

      „Nein, davor.“

      „Darüber, dass Elena die Hälfte dieses Lokals gekauft hat.“

      Troy nickte und schaute sich um. „Ach ja. Und sie hat es Ari noch nicht gesagt.“

      Sein Bruder würde sich darüber aufregen, dass seine zukünftige Braut gegen seinen Wunsch gehandelt hatte. Doch soweit Troy es beurteilen konnte, war ihre Entscheidung für alle Beteiligten von Vorteil. In Anbetracht der hohen Schuldenlast hätte sie die langjährige Besitzerin Verna auch komplett aus dem Geschäft herauskaufen können. Stattdessen begnügte Elena sich mit der Hälfte, was Verna das Kapital verschaffte, um das Diner zu halten, das sich seit über hundert Jahren im Familienbesitz befand. Anscheinend kamen die beiden Frauen auch bestens miteinander aus, denn Troy sah sie durchs Küchenfenster zusammen lachen, während sie kochten.

      Er betrachtete Elenas schönes Gesicht und gestand sich widerwillig ein, dass er sich vielleicht geirrt hatte, was sie anging. Möglicherweise hatte sie Philippidis doch nicht seines Geldes wegen heiraten wollen und war nicht die Goldgräberin, für die er sie gehalten hatte. Inzwischen mochte er diese Frau mit ihrer Neigung zur Unabhängigkeit sogar.

      Natürlich hätte sie es bedeutend leichter, wenn sie sich nach Aris Wünschen richten würde. Geld war genügend vorhanden, und sie war versorgt. Dass sie auf eigenen Beinen stehen wollte und sich langsam ins Kleinstadtleben integrierte, während ihr Bauch immer runder wurde, machte sie sympathisch.

      „Er wird die Neuigkeit nicht gut aufnehmen“, sagte sein Vater über Ari.

      „Er wird drüber hinwegkommen.“

      „Ja, vermutlich. Er wird sich besser fühlen, sobald Elena endlich einem Hochzeitstermin zugestimmt hat. Das Baby in ihrem Bauch wird schließlich nicht kleiner.“

      Troy musste über die konservativen Ansichten seines Vaters lächeln. „Sie wird einem Termin zustimmen, wenn sie so weit ist.“

      „Dann ist da noch diese andere Geschichte“, sagte Percy.

      Troy musterte seinen Vater, während die Kellnerin das Essen servierte.

      „Wo hast du die vergangene Nacht verbracht?“

      Troy verschluckte sich beinah. „Ich bin nach Hause gekommen.“

      Sein Vater kniff die Augen zusammen.

      „Würdest du mir glauben, wenn ich behaupte, dass ich in meinem Büro im Sägewerk auf der Couch geschlafen habe?“

      „Wenn das stimmt.“

      Er hielt nichts von Lügen, nicht einmal von kleinen Notlügen. Doch in diesem Fall fühlte er sich dazu berechtigt. Gar nicht auszudenken, wie sein Vater die Neuigkeit aufnehmen würde, dass Troy mit der Beraterin der Gegenseite geschlafen hatte.

      „Und?“, hakte Percy nach.

      Die Kuhglocke über der Tür klingelte. Caleb trat mit einer gut gekleideten, attraktiven älteren Frau ein.

      Troy wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab und stand auf. „Caleb“, begrüßte er den anderen.

      Sein Vater tat es ihm gleich, doch war sein Blick nicht auf den Partner seiner Nichte gerichtet, sondern eher neugierig auf die Frau in dessen Begleitung.

      Nachdem Caleb sie beide begrüßt hatte, legte er den Arm um die Frau und verkündete: „Darf ich Ihnen meine Mutter vorstellen, Phoebe Payne?“

      Troy hieß sie in Earnest willkommen und erkundigte sich, ob sie ihren Besuch genieße. Sein Vater küsste ihr die Hand und bot ihr an, sie herumzuführen.

      Troy wurde mulmig zumute. Der Hauptgrund dafür, dass Manolis Philippidis bereit war, die Vergangenheit ruhen zu lassen, lag in seiner Hoffnung, Phoebe Payne zurückzugewinnen. Die beiden hatten sich regelmäßig getroffen, bis Phoebe von seinem sturen Verhalten erfuhr.

      Was also machte sein Vater da?

      Caleb wandte sich an Troy: „Kann ich Sie kurz sprechen?“

      Sie entfernten sich ein paar Schritte von den anderen.

      „Ich habe heute Nachmittag ein Meeting mit dem Gewerkschaftschef. Können Sie vorbeischauen? Sozusagen als Beschwichtigungsfaktor? Ich befürchte nämlich, das Treffen wird nicht so gut laufen, wie wir gehofft haben.“

      „Warum? Was ist denn passiert?“

      „Es geht um die Jobgarantien.“

      Troy rieb sich den Nacken. „Da es so gut wie keine Jobs in Earnest gibt, sollte die Gewerkschaft eigentlich froh sein.“

      Caleb verzog das Gesicht. „So sollten Sie lieber nicht argumentieren. Das habe ich schon versucht und damit die Fronten nur verhärtet.“

      „Na schön. Also, um wie viel Uhr?“

      „Wir treffen uns um halb drei. Wenn Sie vielleicht fünfzehn Minuten später auftauchen, wäre das gut.“

      „Einverstanden.“ Troy schaute zu seinem Vater, der Phoebe an den Tisch führte, wo er sich neben sie setzte.

      Verdammt, der Ärger war vorprogrammiert.

      Caleb grinste. „Sieht aus, als würden wir alle zusammen essen.“

      „Ja, sieht ganz so aus“, murmelte Troy.

      Und wenn sein Vater wirklich nur das Essen im Sinn hatte, wäre ja auch alles in Ordnung …

      Nach den ersten Tagen Arbeit im Konferenzraum, hatte Troy angeboten, dass Kendall in einem leeren Büro im Sägewerk arbeitete, gleich neben seinem. Sie hatte dankbar angenommen und verbrachte nun die meiste Zeit in dem großen Büroraum damit, ihre Notizen durchzusehen, mit Philippidis’ Büro zu kommunizieren und Zahlen in ihren Laptop zu tippen.

      Eine Bewegung auf dem Flur weckte ihre Aufmerksamkeit, aber enttäuscht stellte sie fest, dass es nicht Troy war.

      „Haben Sie überhaupt schon zu Mittag gegessen?“, fragte Bryna an den Türrahmen gelehnt.

      Kendall hob eine Tüte Kakao hoch. „Ich esse hier. Mit besten Empfehlungen von Mrs Foss.“

      „Wirklich?“ Neugierig kam Troys jüngere Cousine näher, um einen Blick auf das zu werfen, was von Kendalls Essen noch übrig war. „Erdnussbutter und Marmelade?“, meinte sie amüsiert.

      „Dazu eine Tüte Chips und ein Apfel.“

      „Du meine Güte, für wie alt hält sie Sie?“

      „Nicht zu alt, dass es mir nicht schmecken würde. Sie hat sogar die Kruste vom Brot abgeschnitten. Das hat nicht einmal meine Mutter gemacht.“

      Darüber mussten sie beide lachen. Kendall trank ihren Kakao aus und warf die Tüte zusammen mit den anderen Verpackungen in den Müll.

      Sie mochte Bryna, die offen und klug war und absolut nicht feindselig. Diese Charaktereigenschaften schienen in der Metaxas-Familie verbreitet zu sein. Ein- oder zweimal ertappte sie Bryna und Caleb Payne bei einem Kuss in der halb privaten Atmosphäre ihres Büros. Es war zwar offenkundig, dass die zwei zusammen waren, doch verhielten sie sich diesbezüglich diskret.

      Allerdings hatte Kendall selbst Mühe, während eines langen Meetings im Beisein aller anderen Troy nicht anzuschmachten.

      „Wie ist das eigentlich“, meinte sie beiläufig. Zumindest hoffte sie, dass es beiläufig klang. „Haben alle Metaxas Beziehungen?“

      „Beziehungen?“

      „Na ja, Sie und Caleb, zum Beispiel …“

      „Oh!“ Bryna errötete leicht, dann strahlte sie. „Es ist Ihnen also nicht entgangen.“

      „Nein, es ist mir nicht entgangen.“

      „Ich hoffe, es ist nicht zu offensichtlich. Ich glaube, Troy wäre nicht gerade begeistert von Zärtlichkeitsbekundungen jedweder Art am Arbeitsplatz.“

      „Nein, es ist nicht zu offensichtlich. Mal abgesehen davon, wie verliebt Sie ineinander sind.“

      Bryna schaute verlegen auf ihre Hände. Ihre Miene verriet, dass sie ihre Gedanken lieber für sich behalten wollte.

      „Und Ari ist mit Elena zusammen.“

      Bryna verdrehte die Augen. „Wenn die nicht bald heiraten, wird ihr Kind bei der Hochzeit bereits laufen können.“

      „Gibt es einen besonderen Grund für die Verzögerung?“

      „Ich glaube, Elena will erst allen klarmachen, dass sie ihn nicht des Geldes wegen heiratet.“

      „Ich verstehe.“ Nach kurzem Zögern fragte Kendall: „Und Troy?“

      „Troy?“

      Kendall fürchtete schon, sich verraten zu haben.

      „Soll das ein Witz sein? Troy hatte seit bestimmt zwei Jahren nicht einmal ein Date.“

      Kendall hätte glatt vor Erleichterung geseufzt, wenn die Antwort sie nicht so schockiert hätte. „Zwei Jahre?“

      „Ja“, bestätigte Bryna. „Seit seine Freundin ihn verlassen und seinen besten Freund geheiratet hat.“

      „Autsch.“

      „Kann man wohl sagen. Üble Sache.“

      Kendall konnte nur ahnen, was er durchgemacht hatte. Es war schlimm genug, die Freundin an einen anderen zu verlieren. Aber an den besten Freund? Sie schüttelte sich.

      Sie griff in die braune Tüte. „Mrs Foss hat mir ein paar selbst gebackene Plätzchen mitgegeben. Möchten Sie eins?“

      Bryna stöhnte und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Oh, gern. Ich habe bestimmt keins mehr gegessen, seit … nun, genau so lange, wie ich kein Sandwich mehr mit Erdnussbutter und Marmelade gegessen habe.“ Sie nahm ein Plätzchen. „Miss Thekla macht keine.“

      „Miss Thekla?“

      „Unsere Haushälterin.“

      Schweigend aßen sie die drei Plätzchen. Kendall bot Bryna die Hälfte des letzten Plätzchens an, die Bryna dankend annahm.

      „Ist ein Frühstückspaket im Übernachtungspreis inbegriffen?“, fragte Bryna.

      „Ich habe Mrs Foss eines Abends gebeten, mir aus den Resten vom Abend ein Sandwich zum Mitnehmen zu machen. Von da an stand jeden Morgen eine Tüte neben meinem Frühstücksteller. Also nehme ich mal an, dass es inbegriffen ist.“

      „Anscheinend wird sie weich auf ihre alten Tage.“

      Kendall lachte. „So weit, das zu behaupten, würde ich noch nicht gehen.“

      Draußen auf dem Gang sahen sie Troy und Caleb von ihrer Mittagspause zurückkehren. Die beiden waren in eine Unterhaltung vertieft.

      „O-oh“, sagte Bryna, stand auf und wischte sich Plätzchenkrümel vom Rock. „Ich gehe mal lieber wieder in mein Büro, bevor der Boss feststellt, dass ich nicht an meinem Arbeitsplatz bin und mein Gehalt kürzt.“

      „Ich bin sicher, dass würden Sie nie zulassen.“

      „Da haben Sie recht.“ An der Tür blieb Bryna noch einmal stehen. „Sie kommen doch auch zur Weihnachtsfeier, oder?“

      „Weihnachtsfeier?“

      „Hat Troy Sie denn noch nicht eingeladen?“

      Das hatte er tatsächlich nicht. „Eine Betriebsfeier?“

      „Eher eine für die ganze Stadt. Die Familie veranstaltet das schon seit Jahrzehnten. Wir öffnen unser Haus für alle Einwohner der Stadt. Es gibt Essen, Getränke, Musik, das volle Programm. Es ist diesen Samstag. Troy hat es bestimmt vergessen. Ich weiß nicht, ob Sie es schon bemerkt haben, aber er ist ein bisschen besessen von seiner Arbeit.“

      „Ja, ist mir aufgefallen.“

      „Na, dann lade ich Sie hiermit ein. Bitte kommen Sie.“

      Kendall fragte sich, ob Troy wirklich vergessen hatte, sie einzuladen. Vielleicht wollte er sie nicht dabei haben. „Danke, ich überlege es mir.“

      „Gut.“ Bryna wandte sich zum Gehen. „Danke für die Plätzchen.“

      „Gern geschehen.“

      Später an diesem Abend saß Kendall in ihrem Bett im Bed & Breakfast, ein paar Kissen im Rücken, und versuchte sich auf den überarbeiteten Vertrag zu konzentrieren. Sie nahm ihr Handy von der Tagesdecke und schaute auf das Display. Doch das verriet ihr nur das Gleiche wie schon vor einer halben Minute, nämlich dass Troy sich nicht gemeldet hatte.

      Es war kurz nach neun, und langsam fragte sie sich, ob sie im Motel vielleicht ein bisschen zu stürmisch gewesen war. Hatte sie ihn womöglich verschreckt? Fragte er sich nervös, was sie wohl beim nächsten Mal vorhatte?

      Sie legte das quälend stumme Handy wieder weg, blätterte die nächste Seite des Vertrags um und machte eine weitere Randnotiz. Draußen stürmte es, sodass sie sich hier drinnen noch abgeschiedener vom Rest der Welt fühlte. Etwas kratzte leise am Fenster, wahrscheinlich ein Ast im Wind.

      Sie seufzte.

      Während Troy anscheinend nicht das geringste Problem damit hatte, sie zu vergessen, musste sie ständig an ihn denken.

      Natürlich half es nicht gerade, dass sie in dem Bett, in dem sie lag, schon diesen wilden Sex gehabt hatten, nach dem sie sich verzehrte. Aber es ging nicht nur um den Sex. Mehr und mehr machte sie sich über den Menschen Troy Gedanken, statt nur von seinem aufregenden Körper zu fantasieren. Wie war er als Kind gewesen? Schon immer so ernst?

      Lächelnd griff sie erneut nach dem Handy und erschrak, als es genau in diesem Augenblick klingelte. Sie meldete sich, ohne aufs Display zu schauen.

      „Hallo?“

      „Kendall?“

      Troy. Seufzend sank sie tiefer in die Kissen. „Wolltest du jemand anderen sprechen?“

      „Was? Wer … oh.“ Sein warmes Lachen drang an ihr Ohr und ließ sie erschauern. „Hallo.“

      „Selber hallo.“

      Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie froh sie über seinen Anruf war. Zumindest wollte sie sich das nicht eingestehen. Stattdessen konzentrierte sie sich mehr auf die körperliche Reaktion, die seine Stimme auslöste. Sie presste die Schenkel zusammen und genoss die sinnliche Wärme, die sich in ihr ausbreitete.

      „Was machst du gerade?“, wollte er wissen.

      „Hm, nicht viel. Und du?“

      „Ich auch nicht.“

      Kendall legte den Vertrag auf den Nachtschrank. „Hast du angerufen, um Telefonsex zu haben?“

      „Telefon… nein.“

      Sie verzog das Gesicht.

      „Was war das?“, fragte er.

      Erneut hörte sie ein leises Klirren an der Scheibe. „Was war was?“

      „Das Geräusch.“

      Wieder war das Klirren zu hören, diesmal lauter.

      Kendall stand auf und lief barfuß zum Fenster.

      Unten im Regen stand niemand anderes als Troy.

      „Ich dachte schon, du würdest nie hinaussehen“, sagte er.

      Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu lachen. „Was machst du denn da?“

      „Ich versuche, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen, was denn sonst?“

      „Du hättest klingeln können.“

      „Aber damit hätte ich Mrs Foss’ auf mich aufmerksam gemacht.“

      „Du hättest anrufen können.“

      „Mach ich doch gerade.“

      Eine andere Stimme war zu hören. Kendall lehnte die Stirn an die Fensterscheibe und entdeckte Mrs Foss, die mit einem Besen in der Hand aus der Hintertür kam. Erschrocken sah Kendall, wie die alte Dame Troy mit dem Besen von hinten gegen die Beine schlug.

      „Ich muss Schluss machen“, sagte er. „Triff dich mit mir um die Ecke in der Maple Street. Ich warte.“

      Er legte auf.

      Kendall blieb noch eine Weile am Fenster stehen und schaute ihm hinterher, wie er die Straße hinunterlief, während Mrs Foss wütend den Besen schwang.

      Dann sah die alte Frau nach oben. Kendall wich rasch vom Fenster zurück und lachte, wie schon lange nicht mehr …

      Troy zog sein nasses Jackett aus, hängte es über die Lehne des Ledersitzes im Auto und fuhr sich mit beiden Händen durch die tropfnassen Haare. Noch nie hatte er etwas so Spontanes unternommen. Natürlich geschähe es ihm ganz recht, wenn er dafür mit einer üblen Erkältung bezahlen müsste. Er grinste. Doch es hatte sich allemal gelohnt, und sei es nur, um Kendalls wunderschönes Gesicht wenigstens kurz am Fenster zu sehen.

      Zu dem Zeitpunkt schien es eine gute Idee gewesen zu sein. Aber dann hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und der Wolkenbruch hatte ihn auf Mrs Foss’ Rasen voll erwischt. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn durch die Regentropfen auf ihren Brillengläsern nur verschwommen gesehen und nicht erkannt hatte. Dafür sprach, dass sie ihn nicht beim Namen gerufen hatte. Sie hatte nur über die verkommene Jugend von heute geflucht und ihn mit dem Besen attackiert. Die Rückseite seiner Beine brannte immer noch.

      Die Beifahrertür ging auf, und Kendall stieg ein. Und in diesem Augenblick wusste er genau, dass seine fragwürdige Aktion sich gelohnt hatte.

      „Hast du tatsächlich Steine gegen mein Fenster geworfen?“, fragte sie.

      „Ja, habe ich.“

      „Das ist das Romantischste, was ich je erlebt habe. Kitschig, aber romantisch.“

      „Ich nehme romantisch.“

      Ihr Lächeln wärmte ihn trotz seiner klammen Kleidung.

      „Wohin fahren wir?“

      Auf diese Frage hatte er noch gar keine Antwort. „Das Motel ist voll.“ Er war auf dem Weg hierher daran vorbeigefahren und hatte das „Besetzt“-Schild leuchten gesehen. Auf dem Parkplatz des Motels stand, ordentlich aufgereiht, ein Motorrad neben dem anderen. Offenbar hatte ein Motorradclub dort für die Nacht Zuflucht gesucht, als der Regen einsetzte.

      Nach Hause konnte er sie nicht mitnehmen, da die Vorbereitungen für den Tag der offenen Tür bei den Metaxas in vollem Gang waren. Dort hielten sich nicht nur Ari und Elena auf, sondern auch Elenas Mutter. Und Caleb übernachtete zum ersten Mal in einem der Gästezimmer, obwohl nicht einmal Percy so naiv war, zu glauben, dass es dabei blieb.

      „Wir könnten uns in mein Zimmer schleichen“, schlug Kendall vor.

      „Da müssen wir ständig darauf achten, leise zu sein. Nein danke. Ich habe Mrs Foss’ Zorn heute schon zu spüren bekommen.“

      Er fuhr los, und Kendall rutschte näher an ihn heran. „Hm, das gefällt mir.“

      Troy legte ihr den Arm um die Schultern. Ja, das gefiel ihm auch. Sehr sogar. Sie duftete nach warmen Pfirsichen und Zahnpasta. Sofort sehnte er sich danach, sie zu küssen.

      „Du bist nass“, stellte sie fest und strich mit der Hand über seine Brust.

      „Das meiste hat mein Jackett abbekommen.“

      Kendall zerzauste sein nasses Haar, dann stellte sie die Heizung am Armaturenbrett höher und richtete das Gebläse auf ihn. Verführerisch langsam und zärtlich fuhr sie ihm durch die Haare.

      Seit er ein Teenager war, hatte sich im Auto kein Mädchen mehr an ihn gelehnt. Er fragte sich, warum das so war. Vermutlich, weil man, wenn man erwachsen war, jederzeit Zugang zu einem Schlafzimmer hatte und nicht mehr im Auto herummachen musste.

      Diese Frage brachte ihn zu der Lösung ihres Problems.

      „Makeout Cove“, sagte er.

      „Makeout was?“

      Amüsiert beobachtete er, wie sie sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machte. „Makeout Cove. Das bedeutet so viel wie ‚Knutschbucht‘. Da bin ich früher öfter hingefahren, als ich noch jünger war.“

      „Allein oder mit anderen?“

      „Du bist ganz schön frech.“

      „Ja, bin ich.“

      Er drückte sie an sich. Verdammt, sie war so unglaublich sexy.

      Er lenkte den Wagen in Richtung ihres Ziels und bog wenige Minuten später in den langen Schotterweg ein, der zu dem Platz führte, den viele Einwohner Earnests sehr gut kannten.

      Das Licht der Scheinwerfer tanzte über den unebenen Weg und beleuchtete die überwucherten Bäume, deren Äste vom Regen schwer waren. Troy hatte erwartet, dass niemand hier war. Aber er entdeckte zwei Wagen, deren Fenster beschlagen waren.

      Er parkte in einiger Entfernung zu ihnen und ließ den Motor laufen, damit er und Kendall es in dieser kühlen Nacht warm hatten.

      „Das ist Makeout Cove?“, fragte sie.

      „Hast du es dir anders vorgestellt?“

      „Na ja, vielleicht mit Aussicht.“

      Troy strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. „Bei einem Ort wie diesem geht es nicht um die Aussicht, sondern um die Person, mit der man hier ist.“

      Ihre Augen verdunkelten sich im bernsteinfarbenen Lichtschein der Armaturenbrettbeleuchtung. „Ich komme mir vor wie fünfzehn“, flüsterte sie. „Erst die Steinchen, die gegen meine Fensterscheibe flogen …“

      „Ein Handyanruf war nötig, damit du es überhaupt gemerkt hast“, erinnerte er sie.

      „Ist doch egal.“ Sie sah sich um. „Und jetzt Makeout Cove.“ Sie legte die Stirn an seine und flüsterte: „Können wir hinterher Eis essen?“

      „Wenn du willst.“ Er küsste sie zärtlich.

      „Ja, ich will.“

      „Dachte ich mir.“

      Inzwischen hatte sie sein Hemd aufgeknöpft. Sie kickte ihre Schuhe fort und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Sie befreite ihn von seinem nassen Hemd und fragte: „Wo ist der Knopf, um den Sitz herunterzulassen?“

      Troy fand den Knopf blind. Ihr duftendes Haar streifte seine Wange, als sie ihn küsste.

      „Wow, ist das alles aufregend“, flüsterte sie und schob ihren Rock hoch, sodass er einen Blick auf ihren Slip erhaschte. Sie presste sich gegen seine Erektion. Troy hätte fast laut gestöhnt, aber er riss sich zusammen.

      Nie zuvor hatte er eine Frau so heftig begehrt wie Kendall. Er packte besitzergreifend ihre Hüften und stützte sie, während sie seinen Gürtel öffnete.

      Würden sie wirklich Sex im Auto in der Makeout Cove haben?

      Sie griff in seine Hose, und ihre anmutigen Finger schlossen sich um sein pulsierendes Glied. Er schluckte. Ja, anscheinend würden sie es tun …

      Kendall fragte sich, ob es wirklich noch nicht so lange her war, dass sie Troy keinerlei Spontaneität zugetraut hatte. Dass sie ihn für jemanden gehalten hatte, der in seiner Jugend schon viel zu ernst war.

      Als Kendall ihre nackte Haut an ihn schmiegte, war sie froh, eines Besseren belehrt zu werden.

      Erst jetzt registrierte sie, dass im Auto leise CD-Musik spielte. War das Muddy Waters? Offenbar sorgte Troy in dieser Nacht für eine Überraschung nach der anderen.

      Und während er die Hände auf ihre Hüften legte, um sie in die richtige Position zu dirigieren und langsam in sie einzudringen, hoffte sie, dass er sie noch mehr überraschte.

      Mit beiden Daumen reizte er ihre kleine Knospe auf so unerwartete, sinnliche Weise, dass Kendall beinah sofort gekommen wäre.

      Sie bewegte das Becken vor und zurück, umfasste sein Gesicht und küsste ihn. Im schwachen Lichtschein wirkte sein Haar pechschwarz. Sein Gesicht lag im Schatten. Er atmete flach, seine Haut duftete nach Regen und schmeckte sündig, als sie mit der Zunge über seine Wange fuhr, ehe sie sich seinem stürmischen Kuss ergab.

      Er hob sich ihr entgegen und füllte sie erneut vollkommen aus. Kendall warf den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Brüste an. Dabei stützte sie sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab. Troy begann, heftig an einer ihrer aufgerichteten Brustwarzen zu saugen. Kendall stieß einen lustvollen Schrei aus und fürchtete, ihre Selbstbeherrschung zu verlieren.

      Ja … oh ja!

      Es hatte nur sehr wenige Männer gegeben, die sie so vollkommen befriedigten, wie Troy es tat … wieder und wieder. Dauernd rechnete sie damit, enttäuscht zu werden. Ihn zu küssen und zu spüren, dass das Feuer erloschen war. Seine Erektion zu spüren, und keine Erregung mehr zu empfinden. Stattdessen wuchs ihr Verlangen nach ihm stetig.

      Es schien ihm besonderes Vergnügen zu bereiten, sie zum Orgasmus zu bringen. Er beherrschte die Kunst des Liebesspiels, wie ein Virtuose sein Instrument, und wusste in jedem Moment genau, was er tat, was er tun musste, um sie in höchste Sphären der Lust zu entführen.

      Mit jedem seiner Stöße steigerte er ihr sinnliches Empfinden. Kendall drückte die Schenkel gegen seine Hüften, um das Vergnügen noch ein bisschen hinauszuzögern.

      Doch Troy kannte keine Gnade. Er hielt sie gepackt und bewegte das Becken, bis sie zu einem überwältigenden Orgasmus gelangte …

      Eine Weile später lag Kendall außer Atem auf dem Beifahrersitz. Ihre Haut war von einem feinen, glänzenden Schweißfilm überzogen. Draußen trommelte der Regen nach wie vor auf den Wagen und lief in kleinen Rinnsalen an den beschlagenen Scheiben hinunter.

      Im Innern des Wagens war es behaglich warm.

      „Wow …“

      Sex mit Troy übertraf ihre wildesten Fantasien und wurde von Mal zu Mal besser. Sicher, es konnte am ausgefallenen Ort liegen. Es im Wagen zu tun, gab ihr das Gefühl, ein rebellischer Teenager zu sein. Aber diese Erklärung allein genügte nicht. Es gab andere Gründe für ihre stärker werdende Sehnsucht nach Troy, und ein bisschen fürchtete sie sich davor, sie genauer zu analysieren.

      „Erzähl mir von der Weihnachtsfeier in eurem Haus.“ Sie erschrak über ihre eigenen Worte. Zum Glück schien er nichts Besonderes daran zu finden. Er war damit beschäftigt, sein Hemd wieder in die Hose zu stopfen und stieß dabei mit den Knien gegen das Lenkrad.

      Aber sie war geschockt, sowohl von ihrer Frage selbst als auch von der Motivation dahinter.

      Es stimmte, sie war ein bisschen wütend gewesen, als Bryna ihr von der Weihnachtsfeier erzählte. Troy hatte sie weder eingeladen noch die Party überhaupt erwähnt.

      Andererseits waren sie nicht offiziell zusammen, also warum hätte er das tun sollen? Außerdem war sie diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass es sich um eine rein sexuelle Beziehung handelte.

      Warum fühlte sie sich dann wie die gekränkte Freundin?

      Oh Mann!

      Sie knöpfte ihre Bluse zu und meinte: „Vergiss, dass ich gefragt habe.“

      Jetzt horchte Troy auf. „Warum?“

      Kendall biss sich auf die Unterlippe. Das durfte doch nicht wahr sein. „Weil mich das nichts angeht.“

      „Hat Philippidis dir nicht ausgerichtet, dass ihr beide eingeladen seid?“

      Eigentlich hätte diese Information sie besänftigen sollen. Tat sie aber nicht.

      „Du bist sauer.“

      Seufzend gab sie es zu. „Na ja, ich bin ein bisschen enttäuscht.“

      „Das verstehe ich nicht“, sagte er.

      Sie strich ihren Rock glatt. „Damit wären wir schon zwei.“

      Er schwieg.

      Sie hatte gehofft, nicht länger bedrückt zu sein, sobald sie offen ihre Gefühle ausgesprochen hatte. Doch es wurde nur schlimmer. „Ich weiß“, sagte sie leise. „Es ergibt keinen Sinn. Was habe ich denn schon erwartet? Eine schriftliche Einladung?“

      „So eine Feier ist das gar nicht …“

      „Du bist mir keine Erklärung schuldig“, unterbrach sie ihn.

      „Es ist keine Feier, zu der man Einladungen verschickt. Eher so eine Art Tag der offenen Tür. Den veranstaltet meine Familie schon seit Jahrzehnten. Jeder in Earnest macht mit. Einladungen sind nicht nötig. Jeder weiß, dass er willkommen ist.“

      „Das ist nett.“ Klang da eine Spur zu viel Sarkasmus mit? Sie ärgerte sich schon wieder über sich selbst. Was war denn los mit ihr? Schließlich hatte er ihr doch gerade mehr oder weniger zu verstehen geben, dass sie eingeladen war. Mehr oder weniger.

      „Ach, das ist einfach zu blöd“, murmelte sie. „Kannst du mich bitte zur Pension zurückfahren? Vielleicht komme ich da ja wieder etwas zur Vernunft.“ Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet und sah die Rücklichter eines der Autos, das sich offenbar auf den Heimweg machte.

      Troy berührte eine Strähne ihres Haars, die an ihrer Wange klebte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und schob dabei seine Hand fort. Das geschah eher unbeabsichtigt, aber nun, da sie es getan hatte …

      „Es geht mir gut. Alles ist bestens.“ Das stimmte natürlich nicht. Wem wollte sie etwas vormachen? Plötzlich schien überhaupt nichts mehr in Ordnung zu sein. Sie sah ihm ins Gesicht. „Was bin ich eigentlich für dich?“, fragte sie rundheraus. Wahrscheinlich hätte er kaum geschockter aussehen können, wenn sie ihm eröffnet hätte, dass er ein schlechter Liebhaber sei.

      „Was …?“

      Lag es daran, dass Weihnachten unmittelbar bevorstand und sie deshalb sentimental wurde? Dabei war sie nie der sentimentale Typ gewesen. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass die Vertragsunterzeichnung für morgen anberaumt war. Das bedeutete, dass sie keinen Grund mehr hatte, Troy jeden Tag zu sehen. Oder überhaupt zu sehen. Genau genommen war ihre Anwesenheit in der Stadt damit nicht mehr erforderlich. Sie würde nach Portland zurückkehren und … und was tun? „Bin ich eigentlich jemand, mit dem du unter normalen Umständen ausgehen würdest?“

      Er stutzte und schien darauf keine Antwort zu haben.

      Was Kendall noch weiter beunruhigte. „Vergiss es. Bitte bring mich jetzt zurück.“

      „Was geht hier vor?“, fragte er sanft. „Du gibst mir nicht einmal die Chance, auf deine Fragen zu antworten.“

      Sie sah ihn an und war zu ihrem Entsetzen den Tränen nahe. Was war nur los mit ihr?

      „Geht es um morgen?“, fragte er. „Um das Ende unseres beruflichen Arrangements?“

      „Entschuldige bitte, aber du antwortest mit einer Gegenfrage.“

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du hast recht.“ Er räusperte sich. „Ob ich mit dir ausgehen würde? Na ja, ich denke, unsere Beziehung ist über das Stadium von Dates schon hinaus.“

      „Inwiefern?“

      „Insofern als das, was ich für dich empfinde, über den bloßen Wunsch, dich zum Essen auszuführen, weit hinausgeht.“

      „Und wo empfindest du das?“

      Er runzelte verblüfft die Stirn. „Wo?“

      Sie beugte sich zu ihm herüber und legte die Hand in seinen Schritt. „Hier?“

      Er stöhnte, und Kendalls Begierde erwachte prompt von Neuem.

      „Jetzt, in diesem Augenblick? Ja.“

      Sie nahm die Hand weg, doch er hielt sie fest und sah Kendall in die Augen.

      „Aber ich fühle es auch hier“, sagte er und legte ihre Hand auf seine Brust.

      Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus.

      Im nächsten Moment klopfte jemand an die Scheibe auf der Fahrerseite. Kendall und Troy zuckten vor Schreck zusammen.

      Sie zog ihre Hand zurück, und Troy drückte den Knopf für den elektrischen Fensterheber. Neben dem Wagen stand der Sheriff, der ihr vor einer Woche einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit ausgestellt hatte.

      Er trug einen Hut mit Plastiküberzug. Der Regen tropfte von der Krempe, während er Kendall und Troy musterte. „Hallo, Troy“, sagte er.

      „Barnaby.“

      „Darf ich fragen, was du so spät hier machst?“

      Kendall verspürte den unwiderstehlichen Drang, laut loszulachen.

      „Oh“, meinte Troy und sah sie kurz an, ehe er sich wieder an den Sheriff wandte. „Ich würde mal sagen, wir tun das, was alle Paare hier tun. Wir sitzen hier und schauen uns den Regen an.“

      „Aha.“ Barnaby richtete den Strahl seiner Taschenlampe ins Innere des Wagens und auf Troy. „Den Regen.“

      „Wirfst du uns etwas vor?“, wollte Troy wissen.

      „Ich könnte euch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses belangen.“

      „Du hast uns nicht in flagranti erwischt.“

      Der Sheriff leuchtete mit der Taschenlampe auf Troys Gesicht. „Ich habe aber den Eindruck, dass die Sache anders ausgesehen hätte, wenn ich fünf Minuten eher hier gewesen wäre.“

      Jetzt musste Kendall einfach lachen. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund.

      Die Taschenlampe ging aus, und der Sheriff richtete sich auf. „Es regnet überall, also warum schaut ihr ihn euch nicht in der Stadt an?“

      „Machen wir, Sheriff“, sagte Kendall. „Danke.“

      Der große, gut aussehende Gesetzeshüter ging kopfschüttelnd zurück zu seinem Streifenwagen. Kendall und Troy lachten.

      „Ich kann nicht glauben, dass wir erwischt wurden“, meinte Troy, während er den Rücklichtern des Streifenwagens durch die Dunkelheit folgte.

      „Erwischt kann man das wohl kaum nennen“, argumentierte Kendall. „Dazu hätte er uns beim Akt erwischen müssen.“

      Er sah sie grinsend an. „Oder beim Oralsex.“

      Kendall schaute lächelnd zu den Rücklichtern, dann auf Troys Erektion, die seine Hose ausbeulte …

7. KAPITEL

      Am nächsten Morgen betrachtete Kendall sich im Spiegel des Badezimmers im Bed & Breakfast und fragte sich, ob das dunkelblaue Kostüm ein wenig zu streng wirkte. Andererseits regnete es noch immer, und auf hellerer Kleidung würde jeder Tropfen zu sehen sein.

      Sie strich ihre weiße Bluse glatt und bewegte die Schultern, damit sie richtig saß. Dann seufzte sie.

      Das schien sie häufig zu tun, seit Troy sie letzte Nacht hier abgesetzt hatte.

      „Dabei solltest du glücklich sein“, sagte sie sich und überprüfte ihren Eyeliner. „Die Vertragsverhandlungen kommen zu einem erfolgreichen Ende. Du hast gute Arbeit geleistet.“ Warum fühlte sie sich dann nicht gut?

      Weil ich keinen Vorwand mehr habe, Troys klasse Hintern in seinen maßgeschneiderten Anzügen zu betrachten.

      Sie zog eine Grimasse und ging zurück ins Zimmer. Noch immer wusste sie nicht, ob sie morgen bis zur Weihnachtsfeier im Haus der Metaxas bleiben sollte oder nicht. Deshalb hatte sie bis jetzt auch nur halbherzig gepackt. Sie wollte abwarten, wie sie am Ende des Tages dazu stand. Wenn alles gut lief – und davon konnte sie eigentlich ausgehen –, würde sie bleiben.

      Doch ein gewisses Unbehagen wurde sie einfach nicht los. Nur hatte der bevorstehende Vertragsabschluss nichts damit zu tun, sondern Troy. Genau genommen wollte sie erst abwarten, was zwischen ihnen passierte, ehe sie eine Entscheidung wegen der Feier traf.

      Sie öffnete die letzte Schublade, um sie auszuräumen. Dann machte sie sie wieder zu, ohne die Unterwäsche herauszunehmen.

      Auf dem Bett klingelte ihr Handy.

      Sie ging hin und meldete sich.

      „Guten Morgen“, begrüßte eine Stimme mit Akzent sie.

      „Mr Philippidis. Ich wollte gerade zum Sägewerk aufbrechen. Werden Sie dort sein?“

      Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

      Angst beschlich Kendall. Sie fürchtete sich vor dem, was kommen würde …

      Troy war mitten in einem Telefongespräch, ein weiterer Anrufer wartete in der Leitung, und er nahm gerade eine Nachricht von Patience entgegen. Er hörte den Beschwerden des Zulieferers zu und legte die Hand über die Sprechmuschel.

      „Ich hasse Freitage“, sagte er leise zu seiner Sekretärin.

      „Da sind Sie aber der Einzige“, erwiderte sie. „Wir anderen leben für den Freitag.“

      „Ja, weil Sie sich nicht mit jeder Katastrophe auseinandersetzen müssen.“

      Sie wedelte mit einem Stapel Quittungen. „Ach, nein?“

      Patience legte die Papiere in sein Eingangsfach. Er drehte sich zum Fenster um und sagte zu seinem Gesprächspartner: „Ich verstehe. Und ich entschuldige mich. Selbstverständlich übernehmen wir die gesamte Verantwortung …“ Er nahm den Hörer vom Ohr und wandte sich wieder an seine Sekretärin. „Patience seien Sie doch so gut und richten dem anderen Anrufer in der Leitung aus, dass ich später zurückrufe.“

      „Oh nein. Sie vertrösten Mr Simpson schon die ganze Woche.“

      „Laden Sie ihn zum Tag der offenen Tür morgen ein.“

      „Soll er deshalb aus Connecticut herkommen? Das glaube ich kaum.“

      „Vielleicht hat er ja Verwandte in der Gegend, die gern kommen würden.“

      Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu und ging zur Tür. „Dafür sind Sie mir was schuldig.“

      „Nicht nur dafür.“

      „Tja, denken Sie mal daran, wenn Sie nächste Woche die Gehaltszahlungen prüfen.“

      Nächste Woche.

      Er beendete das Telefongespräch und schaute auf seine Uhr. Nur noch wenige Minuten. Ein Blick zum Konferenzraum verriet ihm, dass fast alle da waren. Fast.

      Er registrierte eine Bewegung draußen auf dem Gang und war erleichtert.

      Kendall.

      Er wollte ihr zuwinken, nur sah sie nicht in seine Richtung. Außerdem wirkte sie ein bisschen zu ernst für einen eigentlich freudigen Anlass. Troy hoffte, dass sie nicht wieder so mit sich selbst haderte, wie letzte Nacht im Wagen.

      Er suchte seine Unterlagen zusammen und fragte sich, ob er je aus Frauen schlau werden würde …

      „Yippie!“ Ari ließ den Champagnerkorken zur Feier der Vertragsunterzeichnung knallen, und alle Anwesenden im Konferenzraum jubelten. Aus den umliegenden Büros kamen die übrigen Kollegen, um mitzufeiern.

      Die einzige Person, die nicht glücklich aussah, war Kendall.

      Troy hatte gerade den letzten Schnörkel unter das hundertundzehnseitige Vertragswerk gesetzt und es zufrieden zugeklappt. Seine Hand lag noch darauf, und er genoss den Augenblick. Dieser Vertrag bedeutete so viel für ihn, seine Familie und die Stadt Earnest. Dies war das Ende des wirtschaftlichen Niedergangs und der Beginn des Aufschwungs. Mit Philippidis’ Unterschrift und seinem Kapital konnten sie ein Jahr vorausplanen.

      Er schüttelte Hände, es gab Umarmungen und Schulterklopfen für ihn von allen Anwesenden. Bis auf Kendall.

      Ari goss Champagner in Pappbecher und verteilte sie an die Angestellten. Patience rollte sogar eine Torte herein.

      Zu Troys Überraschung verstaute Kendall die beiden Kopien des Vertrags, die sie Philippidis persönlich zur endgültigen Unterschrift vorlegen würde, bereits in ihrem Aktenkoffer. Sie sah blass und angespannt aus. Ohne ihn anzusehen, ging sie zur Tür.

      Troy stellte sich ihr in den Weg, bevor sie den Raum verlassen konnte. „Wo willst du hin?“, fragte er lächelnd. Er fühlte sich, als sei ihm eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Als zeige sich nach langer Abwesenheit endlich wieder die Sonne. Und er wüsste niemanden, mit dem er lieber feiern würde, als mit Kendall.

      Doch ihr war offenbar überhaupt nicht zum Feiern zumute.

      „Ich werde zu Hause gebraucht“, erklärte sie.

      Er hielt sie am Arm fest, als sie sich an ihm vorbeischieben wollte. „Ist etwas passiert? Mit deinen Eltern? Deiner Schwester?“

      „Nein, so meinte ich das nicht.“

      „Wie denn?“

      Sie senkte den Blick.

      „Weißt du“, begann Troy, „jetzt, wo wir beruflich nicht mehr miteinander zu tun haben, können wir es ruhig bekannt machen.“

      „Was? Wie stellst du dir das vor? Soll ich ins Bed & Breakfast ziehen? Oder kommst du mich in Portland besuchen?“

      Er wich perplex zurück.

      „Was denn, kein Champagner?“ Ari trat zu ihnen, reichte seinem Bruder einen Pappbecher und hielt Kendall einen hin.

      Sie nahm ihn, trank einen kleinen Schluck und gab ihn Ari zurück. „Meinen Glückwunsch. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet …“

      Troy gab seinen Becher ebenfalls an seinen verblüfften Bruder zurück und folgte Kendall nach draußen.

      „Hey, warte.“

      Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

      „War es das? Du verschwindest einfach?“

      „Es gibt nichts Geschäftliches mehr zu besprechen. Ich werde Philippidis diesen Vertrag bringen, und du bekommst ihn unterschrieben nächste Woche zusammen mit dem vereinbarten Kapital zurück.“

      Er ging um sie herum und stellte sich vor sie. „Ich möchte, dass du bleibst.“

      „Ich kann nicht.“

      „Na schön. Wenn du heute nicht mitfeiern willst, dann komm morgen wenigstens zur Weihnachtsfeier.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe.

      „Bitte. Ich hätte dich wirklich gern dabei.“

      „Warum?“

      Er berührte ihre Wange. „Musst du wirklich fragen?“

      Sie schwieg.

      „Ich möchte, dass du kommst, weil ich gern mit dir zusammen bin. Und weil ich herausfinden möchte, wohin das mit uns beiden führt.“

      „Das ist schnell beantwortet – ins Schlafzimmer.“

      Er lachte leise. „Nein, darüber hinaus.“

      Sie schien sich ein wenig zu entspannen.

      „Sag wenigstens, dass du darüber nachdenkst.“

      „Ich … wir werden sehen“, erwiderte sie. „Und jetzt muss ich wirklich gehen.“

      Widerstrebend trat er zur Seite und sah ihr ratlos hinterher, wie sie den Gang entlangeilte.

      Kendall kehrte in die Pension zurück und war entschlossen, zu packen und nach Hause zu fahren. Doch als sie ihr Zimmer betrat, war sie zu aufgewühlt, um die hundertundvierzig Meilen bis nach Portland zu fahren.

      Sie ließ sich gegen die Tür sinken und rutschte langsam daran zu Boden. Nicht zu fassen, dass sie es getan hatte. Sie konnte nicht glauben, dass das, was gerade geschah, Wirklichkeit war. Bisher war sie immer stolz darauf gewesen, hart, aber aufrichtig zu sein.

      Jetzt war sie weder das eine noch das andere.

      Ihr Handy klingelte in der Seitentasche ihres Aktenkoffers. Sie nahm es kaum wahr. Sie saß einfach da und starrte vor sich hin, während sie ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen versuchte.

      Zum Glück hörte das Klingeln wieder auf.

      So viele Bilder gingen ihr durch den Kopf – Troys überraschtes Gesicht. Ari, der den Champagnerkorken knallen ließ. Ihr Vater, der hinter seinem Schreibtisch saß. Ihre Schwester mit ihren Kindern.

      Kendall griff sich an den Kopf und wünschte, es gäbe einen Knopf, um die Bilder verschwinden zu lassen und nicht mehr daran denken zu müssen, was sie getan hatte.

      Das Handy klingelte erneut.

      Troy?

      Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Er war bestimmt noch im Sägewerk und feierte seinen großen Sieg.

      Oder das, was sein Sieg sein sollte.

      Kendall tastete nach der Seitentasche ihres Aktenkoffers, nahm das Telefon heraus und meldete sich.

      „Alles erledigt?“

      Beim Klang der vertrauten Stimme von Manolis Philippidis schauderte es sie. „Ja.“

      „Gut. Sehr gut. Sie werden für Ihre exzellenten Dienste reich belohnt werden.“

      Kendall starrte das Handy an, dann legte sie ohne ein Wort des Abschieds auf.

      Sie hatte es aus keinem dieser Gründe getan, sondern um ihren Vater zu retten. Damit Philippidis seine Kanzlei nicht schloss und ihr Vater weiter seinen Lebensunterhalt verdienen konnte. Denn sonst würde er seine Hoffnung begraben können, die Kanzlei eines Tages zurückzukaufen.

      Um ihre eigene Familie zu retten, musste Kendall die Familie von Troy betrügen, indem sie eine wichtige Seite in dem eben unterzeichneten Vertrag änderte. Eine Zeile, die dem reichen Griechen einundfünfzig Prozent von Metaxas, Inc. und damit die Kontrolle zusicherte.

      Mithilfe der Anteilsmehrheit wollte er die Metaxas-Brüder ausschalten. Diesmal endgültig, denn im Vertrag war eine Wettbewerbsklausel enthalten, nach der sie nicht einmal mehr einen Cent verdienen würden, wenn Manolis es wollte.

      Und diese absolut unangreifbare Klausel hatte Kendall für Philippidis erarbeitet.

      Troy glaubte, diese Klausel stünde im Vertrag, um ihn zu schützen. Ihm war nicht klar geworden, dass sie ebenso gut gegen ihn verwendet werden konnte.

      Jetzt wusste sie, warum man sie gebeten hatte, dieses Geschäft abzuwickeln. Jetzt begriff sie, warum Philippidis sie geschickt hatte, eine Außenstehende, jemanden, der nicht direkt für ihn arbeitete.

      Sie war sein Trojanisches Pferd gewesen …

8. KAPITEL

      Troy erwachte am nächsten Morgen und fühlte sich irgendwie anders. Heiterer. Solche Empfindungen waren ihm schon so lange fremd, dass er zunächst verwirrt war. Alles würde gut werden.

      Endlich zahlte sich seine harte Arbeit aus, trugen seine Pläne Früchte. Gleich Montagmorgen hatte er Meetings mit dem örtlichen Gewerkschaftsvertreter anberaumt, außerdem Vorstellungsgespräche mit zwei Vorarbeitern, die Palmer ihm vermittelt hatte. Die Ingenieure würden die Baupläne anfertigen, die bisher nur als Skizzen existierten.

      Wenn er jetzt noch wüsste, was Kendall gestern so bedrückt hatte, wäre er vollkommen zufrieden.

      Natürlich hatte er versucht, sie zu erreichen, doch sie meldete sich nicht auf ihrem Handy. Ein Anruf bei Mrs Foss hatte ergeben, dass sie nach wie vor im Bed & Breakfast wohnte. Um ein Haar wäre er hingefahren und hätte erneut Steinchen an ihr Fenster geworfen. Aber Thekla und Frixos hatten zur Feier des Tages ein Abendessen ausgerichtet, das bis spät in die Nacht dauerte.

      Während er den Abend mit Palmer und dessen Frau Penelope verbrachte, mit Bryna und Caleb sowie Ari und Elena, dachte er daran, wie schön es wäre, Kendall bei sich zu haben. Bei den Vertragsverhandlungen hatte sie sich mit allen so gut verstanden. Sie würde gut an den Abendbrottisch der Metaxas passen und sich zu behaupten wissen.

      Aber das würde ihm weniger Sorge bereiten, als die Frage, ob er ein Essen an ihrer Seite durchstehen würde, ohne sie in eine dunkle Ecke zerren und über sie herfallen zu wollen.

      Troy duschte rasch und ging nach unten, für seine erste Tasse Kaffee des Tages. Außerdem wollte er sehen, wie die Vorbereitungen für die Feier am Abend vorangingen.

      Doch als er das Chaos in der Küche sah, geriet er in Versuchung, sich einfach unbemerkt hinauszuschleichen.

      „Troy!“, rief Bryna. „Dem Himmel sei Dank, dass du wach bist. Du glaubst nicht, was hier los ist …“

      Benommen lauschte er ihrem Katastrophenbericht und fragte sich, wie so viel innerhalb so kurzer Zeit schiefgehen konnte.

      Erstens brannte die Hälfte der Lampen nicht, die die Bermans aufgehängt hatten, und niemand konnte einen der beiden Brüder erreichen. Dann hatte Miss Thekla sich den Knöchel verstaucht, was einen Besuch in der Klinik in der Nachbargemeinde nötig machte. Dort sagte man ihr, sie dürfe den Fuß mindestens achtundvierzig Stunden lang nicht mehr belasten. Das wiederum warf die Frage auf, wer die vielen Bleche mit Essen in die doppelstöckigen Öfen schieben würde, ganz zu schweigen von den frischen Lebensmitteln, die noch gewaschen, gehackt und verarbeitet werden mussten. Und drittens hatte der Partyservice angerufen, weil er sich verspäten würde. Und daran konnte auch kein Vertrag etwas ändern.

      Und als wäre das noch nicht genug, gab es noch ein weiteres Problem, da nur die Hälfte der bestellten alkoholischen Getränke geliefert worden war.

      Troy trank seinen Kaffee, hörte sich alles an und dachte darüber nach, welches Problem zuerst angegangen werden musste.

      „Wo ist Ari?“, wollte er wissen.

      Bryna hatte sich inzwischen eine Schürze umgebunden und scheuchte die verletzte Thekla, die ihren Fuß nicht belasten durfte, auf einen Stuhl. Frixos sah gehetzt und nass aus, denn er hatte draußen im Regen die Parkplätze auf dem nach Süden gelegenen Rasen mit Pfählen und rotem Absperrband markiert. Troy bemerkte, dass lediglich sein Vater ruhig blieb und sich ein Plundergebäck von einem Teller auf dem Küchentresen nahm.

      „Ich habe keine Ahnung, wo Ari steckt“, sagte Bryna. „Er erhielt einen Anruf und verschwand ohne Erklärung. Aber Elena müsste jeden Moment hier sein. Die kann uns bei den Vorbereitungen helfen.“

      „Na schön“, meinte Troy. „Wir machen Folgendes …“

      „Du brichst dir noch das Genick!“, schrie Bryna vom Fuß der Leiter. „Vergiss die Lampen. Es reicht völlig aus, wenn die Hälfte brennt.“

      Troy fand sein Gleichgewicht wieder und wischte sich den kalten Regen aus dem Gesicht, während er den defekten Teil der Lichterkette untersuchte. Da, er hatte die Stelle entdeckt. Der Stecker war herausgezogen. Allerdings fragte er sich, ob er die Lichterkette bei diesen Wetterbedingungen wieder anschließen sollte.

      „Bryna schalte bitte mal die Sicherung für die Lampen aus“, rief er und wartete, bis die Lichter ausgingen. Dann trocknete er den Stecker so gut es ging mit seinem Hemd ab und steckte ihn hinein, genau in dem Moment, als der Strom wieder da war.

      „Habe ich nicht gesagt, du sollst die Sicherung ausschalten?“, rief er seiner Cousine zu.

      „Habe ich!“ Bryna stand wieder unten an der Leiter.

      „Tut mir leid“, sagte Frixos. „Ich habe gesehen, dass die Sicherungen raus waren, und habe sie wieder eingeschaltet.“

      Troy stieg vorsichtig von der Leiter herunter. „Ist ja nichts passiert.“ Er stand neben Bryna und begutachtete sein Werk.

      „Da drüben ist eine kaputte Birne“, bemerkte sie.

      Er warf ihr einen warnenden Blick zu.

      „Na, ich mache mich mal auf den Weg, um die Spirituosen aus O’Brien’s Pub abzuholen, die Bobby Schwartz uns versprochen hat.“

      „Mach das.“

      Troy kümmerte sich um die anderen Probleme, die noch gelöst werden mussten, ehe sie in sieben kurzen Stunden die Türen für die Gäste öffneten …

      „Sieht aus, als hättest du nicht nur ein Baby im Ofen“, sagte Percy zu Elena, als er im eleganten Smoking die Küche betrat.

      Troy sah genervt zu seinem Vater, der den ganzen Tag lang keine große Hilfe gewesen war. Dann richtete er den Blick auf Elena, deren Gesicht wächsern und bleich aussah. Sollte ihr Gesicht angesichts der schweißtreibenden Arbeit in der Hitze der Öfen nicht eher gerötet sein?

      Er wischte seine Hände an der Schürze ab, die er sich umgebunden hatte, um die Häppchen für den heutigen Abend zuzubereiten. Die ersten Gäste trafen bereits ein. Troy schickte seinen Vater los, um sie zu begrüßen.

      „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich, als Elena die Hände auf ihren Bauch legte. Sie rieb ihn nicht – es sah eher so aus, als versuche sie das Baby drinzuhalten.

      Sie lächelte gezwungen. „Ja, mir geht’s gut.“ Sie scheuchte ihn weg. „Hol lieber das Blech aus dem Ofen, bevor es anbrennt.“

      Bryna war schneller da, nahm zwei Bleche mit Pasteten heraus, gefüllt mit griechischem Käse, und schob zwei neue hinein.

      Caleb kam mit seiner Mutter in die Küche, gefolgt von Percy. „Seht mal, wer hier ist“, verkündete er.

      Troy beobachtete mit kritischer Miene, wie sein Vater um Phoebe Payne herumscharwenzelte und ihr den Mantel abnahm, obwohl sich eine der Bediensteten, die sie für diesen Abend engagiert hatten, darum kümmern wollte. Percy reichte dem Mädchen den Mantel, und sie trug das teure Kleidungsstück in die Garderobe.

      Bryna umrundete die Kücheninsel und küsste sie links und rechts auf die Wange, ehe sie sich Caleb zuwandte und ihn zärtlich begrüßte. Obwohl nichts Lüsternes daran war, schauten alle anderen im Raum verlegen weg.

      „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie und nahm ihre Schürze ab. Dann hängte sie ihm die Nackenbänder um den Hals und half ihm aus dem Jackett, das sie sorgfältig über einen Stuhl legte. „Du musst mich beim Backen vertreten, damit ich nachsehen kann, ob die Mädchen die beiden Bars genau nach Anweisung bestückt haben.“

      „Ich kann die Bars doch auch überprüfen“, protestierte er.

      Bryna lachte. „Nein, ich muss raus aus dieser Küche, bevor ich noch schmelze.“

      Und damit verschwand sie.

      „Hat jemand Ari gesehen?“, fragte Troy erneut, während er zwei Bleche mit abkühlenden Häppchen über Elenas Kopf hinweg balancierte, auf der Suche nach einem Abstellplatz.

      „Ich habe den ganzen Tag noch nichts von ihm gehört“, antwortete sie. „Was ganz untypisch ist für ihn. Ich habe drei Nachrichten auf seiner Voicemail hinterlassen. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.“

      „Ich bin mir sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist“, versuchte Troy sie zu beruhigen. „Patience meint, er hat heute Nachmittag angerufen, weil er ein paar Telefonnummern brauchte.“

      Patience hatte es nicht ihm, sondern Percy berichtet. Als Troy sie zu erreichen versucht hatte, um zu erfahren, welche Telefonnummern Ari von ihr gewollt hatte, war sie unterwegs gewesen. Wahrscheinlich ließ sie sich die Haare für die Feier am Abend machen.

      „Die Geschenktüten!“, rief Elena.

      Troy legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. „Sind von zwei der Mädchen gefüllt worden, die wir extra engagiert haben.“

      Elenas Mutter war eine Stunde vorher eingetroffen und bereitete zusammen mit Verna, die ihr Lokal früher geschlossen hatte, das Buffet nebenan vor. Der Partyservice war immer noch nicht da, aber darauf hatte Troy keinen Einfluss. Die Gäste würden sich gedulden müssen, bis die beiden gebackenen Honigschinken, die große Roastbeefplatte und die beiden Truthähne sowie die Beilagen kamen.

      Fast zweihundertundfünfzig Leute wurden erwartet, deshalb war ein riesiges Zelt hinterm Haus aufgebaut und mit Heizlüftern bestückt worden. Die Stereoanlage spielte Weihnachtslieder, bis später das Quartett im Kaminzimmer spielen würde.

      Die Musiker sollten erst in einer Stunde da sein. Warum hörte Troy dann das Klavier?

      Er schaute sich um und stellte fest, dass Percy und Phoebe fehlten. Da hatte er die Antwort.

      Wenn Philippidis auftauchte und sah, dass Percy die Frau umschwärmte, für die er sich interessierte …

      Andererseits, was spielte das noch für eine Rolle? Der Vertrag war schließlich unterzeichnet.

      „Was grinst du?“, knurrte Caleb, der mit den Ofenblechen jonglierte.

      „Es ist Weihnachten, da hat man doch allen Grund zu grinsen.“

      Troy nahm eine Bewegung an der Küchentür wahr und entdeckte Ari, der gerade seinen nassen Regenmantel auszog. Seine Miene war so finster wie der Winterabend draußen.

      „Wir müssen reden“, sagte er.

      „Ist nicht drin“, mischte sich Elena ein und drückte ihrem Verlobten ein Blech in die Hand. „Jetzt wird gearbeitet, reden könnt ihr später. Bring die hier raus zu meiner Mom ins Esszimmer.“

      Troy gefiel Aris ernste Miene überhaupt nicht. Er winkte eines der Mädchen heran und gab ihr seine Schürze. „Man wird Ihnen sagen, was Sie tun müssen.“

      „Aber ich kann nicht kochen.“

      „Ich werde dafür sorgen, dass Sie für Ihre Bemühungen ein doppeltes Gehalt bekommen“, versprach er ihr, in Gedanken schon dabei, in Erfahrung zu bringen, was Ari ihm sagen wollte.

      Auf dem Weg hinaus nahm er ein weiteres Blech von Elena entgegen. Doch als er ins Esszimmer kam, war Ari nirgends zu sehen. Er übergab Elenas Mutter das Blech und ging weiter ins Wohnzimmer, das zu seinem Erstaunen schon voller Leute war.

      Troy begrüßte lauter völlig unterschiedliche Gäste und erkundigte sich nach ihren Familien und Unternehmen, während er weiter Ausschau nach seinem Bruder hielt.

      Statt Ari entdeckte er seinen Vater am Klavier. Phoebe stand lächelnd an den Flügel gelehnt. Mehrere Paare hatten sich bereits zu ihnen gesellt und sangen mit Percy.

      Plötzlich schien sich die Menge zu teilen, als der Gast eintraf, auf dessen Erscheinen Troy den ganzen Tag gehofft hatte.

      Kendall.

      Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Sie hingegen hatte ihn noch gar nicht entdeckt. Ihr blondes Haar schimmerte im Licht, während sie sich umschaute. Sie trug ein knallrotes Kleid, das perfekt zu diesem Anlass passte, außer dass es vielleicht einen Tick zu kurz und schulterfrei war.

      Verdammt, diese Frau stellte irgendetwas mit ihm an. Sofort wurde er ruhig und erregt zugleich. In ihm erwachte das überwältigende Verlangen, sie zu küssen, sie in die Arme zu schließen und die Hände an ihren Beinen hinaufgleiten zu lassen, um zu sehen, ob diese schwarze Strumpfhose vielleicht als Strapse endete.

      Endlich trafen sich ihre Blicke.

      Für einen kurzen Moment wirkte sie erleichtert und froh, ihn zu sehen.

      Doch dann kehrte der düstere Ausdruck von gestern auf ihr Gesicht zurück.

      Troy war das egal. Sie war da, und nur das zählte …

      Philippidis schien noch nicht da zu sein.

      Gut.

      Trotz des brennenden Kamins zu ihrer Linken und der allgemeinen Wärme im Haus fror Kendall. Es war eine innere Kälte, die nichts mit dem Regen draußen zu tun hatte, sondern mit dem, was sie gestern getan hatte.

      Das Haus war bedeutend größer, als sie erwartet hatte. Natürlich wusste sie, dass die Metaxas eine reiche Familie waren, doch hatte sie nicht damit gerechnet, dass Troy in einer solch prächtigen Villa lebte. Sie fragte sich, wie viele Flügel es wohl gab, wie viele Schlafzimmer mit Bad.

      Eine Kellnerin in schwarzem Kleid mit weißer Schürze bot ihr ein Glas Champagner an. Sie überlegte, ob sie ablehnen sollte. Auch wenn ihr Outfit etwas anderes vermuten ließ, war sie nicht hier, um sich zu amüsieren. Sie hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Doch sie hatte ihr Kleid dem Anlass entsprechend gewählt, also nahm sie auch das Glas Champagner … und leerte es gleich bis zur Hälfte, ehe sie sich bremsen konnte.

      So viel zu meinen Vorsätzen.

      Ihr Blick fiel auf den Mann auf der anderen Seite des Raumes, den sie sehen musste.

      Troy.

      Sofort wurde Kendall wärmer.

      Vielleicht lag es am Champagner, vielleicht an dem Mann, der sie ansah. Ihr Verstand schaffte es nicht, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Letzte Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Zwar war es ihr gelungen, mit gekonntem Make-up die Spuren der schlaflosen Nacht zu kaschieren, doch ihre Nerven lagen blank.

      Sie ging auf Troy zu, in der festen Absicht, ihm die Wahrheit zu sagen.

      „Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte er, umfasste ihren Ellbogen und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

      Diesmal wusste sie, dass es seine Nähe war, die sie erschauern ließ.

      „Troy, ich muss mit dir reden“, flüsterte sie.

      Sein Lächeln verriet, dass er keine Ahnung hatte. „Finde ich auch. Komm mit.“

      Kendall wusste nicht, wohin er sie führte. Aber es war ihr auch egal, Hauptsache sie waren ungestört.

      Den Großteil des Tages hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, was sie tun sollte. Vor einer Stunde war ihr klar geworden, was sie nicht tun durfte. Sie konnte Troy nicht in dem Glauben lassen, dass er triumphiert hatte, wenn er in Wirklichkeit der Verlierer war. Es war falsch, wenn er auf dieser Feier voller Hoffnung und Zuversicht für die Zukunft Earnests war. Denn schon bald würde er herausfinden, dass alles nur eine Lüge war.

      Andererseits wurde ihr übel bei der Vorstellung, ihm auf dieser Feier die Wahrheit zu gestehen. Sieh dir die Leute an, dachte sie, als Troy sie durch die Menge führte, die seinen Sieg mindestens ebenso feierten wie die Tatsache, dass Weihnachten war.

      Schließlich gelangten sie in einen dunklen Flur. Kendall dachte, er würde sie in ein Schlaf- oder Arbeitszimmer im Erdgeschoss führen. Stattdessen blieb er plötzlich stehen und drückte sie gegen die holzgetäfelte Wand. Er küsste Kendall leidenschaftlich und schob ihr die Hand unter das Kleid.

      Sie sog scharf die Luft ein. Wow, er hatte sie völlig missverstanden …

      Troy hätte Kendall am liebsten verschlungen. Seine Zunge umspielte ihre. Er schmeckte den Champagner, den sie vorhin getrunken hatte. Sie fühlte sich gut an, viel zu gut.

      Er hatte vorgehabt, sie ins hintere Arbeitszimmer zu führen, wo er die Tür zumachen konnte. Doch so lange hatte er nicht mehr warten können. Stattdessen drückte er sie jetzt gegen die Wand des Flurs, erregt von ihrem überraschten Schnappen nach Luft. Seine Hand fand einen Weg unter ihr Kleid, als hätte sie einen eigenen Willen.

      Verdammt war Kendall aufregend. Er schob die Finger zwischen ihre muskulösen Schenkel und benutzte sein rechtes Knie, um sich den Zugang zu verschaffen, nach dem er sich verzehrte. Mit dem Zeigefinger stieß er auf ihren Slip und stellte fest, wie feucht sie schon war. Er schob den weichen Baumwollstoff zur Seite und rieb ihren empfindsamsten Punkt, während er Kendall wild küsste.

      „Bitte“, flüsterte sie aufgewühlt.

      Oh, er hatte die Absicht, ihr jede Bitte zu erfüllen, auf jede nur erdenkliche Weise.

      Mit Zeige- und Mittelfinger drang er tief in sie ein, während er mit dem Daumen ihren Kitzler in dem Nest aus seidigen Locken suchte und fand. Kendalls Atem ging schneller, und sie warf den Kopf zurück. Ihre Lippen waren geteilt, ihre langen Wimpern lagen auf ihren geröteten Wangen. Troy ließ seine Finger wieder hinausgleiten, und Kendall protestierte, indem sie seine Hand festhielt.

      Sie stöhnte auf, als Troy ihrem Verlangen, ihn erneut in sich zu spüren, nachgab.

      Himmel, er würde sie hier und auf der Stelle nehmen. Es spielte keine Rolle, dass knapp zehn Meter entfernt Dutzende Menschen sich im Wohnzimmer tummelten. Troy war es auch egal, dass jeden Moment ein Gast auf der Suche nach der Toilette hier aufkreuzen konnte. Er konnte sich nur noch auf sein Verlangen konzentrieren. Dass sie sich an seiner Hose zu schaffen machte, offenbar getrieben von derselben Begierde, machte die Sache nicht besser.

      Er drang mit den Fingern in sie ein … wieder und wieder … dann drückte er gegen ihre Clit.

      Kendall schrie in Ekstase auf, weshalb er sie rasch küsste, um diesen Laut zu ersticken. Und weil er nicht genug davon bekommen konnte, sie zu küssen.

      Noch nie hatte er eine Frau so heftig begehrt. Er wollte sie morgens, mittags und abends.

      Jetzt, wo sie nicht mehr beruflich miteinander zu tun hatten, konnten sie sich ganz dem Privaten zuwenden.

      „Zieh hierher“, bat er.

      Kendall war noch immer außer Atem.

      Troy zog seine Hand zwischen ihren Beinen hervor und legte sie auf ihre Hüfte.

      „Was?“, fragte sie.

      „Zieh hierher, nach Earnest.“ Er küsste sie erneut, sodass ihr Kopf gegen die Wand sank. „Ich will dich jeden Tag sehen. Immer …“

      Sie versuchte den Kuss zu unterbrechen, doch er gab sie nicht eher frei, bis sie den Kuss mit gleicher Leidenschaft erwiderte.

      „Ich will dich so sehr, dass ich es kaum aushalte“, stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor.

      „Troy, ich …“

      „Komm mit“, unterbrach er sie. „Da hinten ist ein Arbeitszimmer.“

      Sie blieb stehen, als er sie hinter sich herzuziehen versuchte. „Warte. Ich muss mit dir reden. Jetzt.“

      „Wir können im Arbeitszimmer reden.“

      „Nein, können wir nicht. Da werden wir Sex haben.“

      Er grinste. „Du hast recht. Na los, gehen wir.“

      „Aber du wirst keinen Sex mehr mit mir haben wollen, sobald du erfahren hast …“

      Er presste sich an sie. „Darling, wie sollte ich aufhören, dich zu begehren?“

      Ihre Augen schimmerten in dem gedämpften Licht. „Warte ab, was ich dir zu sagen habe.“

      Er stutzte, als er ihren gequälten Gesichtsausdruck bemerkte.

      „Bitte“, sagte sie. „Du musst mich anhören.“

      Ein ungutes Gefühl beschlich ihn plötzlich, und sein Verlangen erstarb. Er ließ sie los, hielt ihre Hände jedoch weiter in seinen. „Du hast meine volle Aufmerksamkeit.“

      Ein lautes Krachen war aus dem Wohnzimmer zu hören. Sie sahen beide in die Richtung, während Leute über den Flur rannten.

      „Was zur Hölle …“

      Troy ließ Kendalls Hände los und ging in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die Gäste im Wohnzimmer standen im Halbkreis um eine vermeintliche Unglücksstelle.

      „Percy, nein!“, schrie eine weibliche Stimme.

      Troy bahnte sich den Weg durch die Menge, bis er das Innere des Kreises erreicht hatte. Kendall folgte ihm.

      Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er da sah. Das Klavier … seinen Vater … Calebs Mutter, Phoebe … und Manolis Philippidis.

      Troy hatte gewusst, dass es nur Ärger bedeuten würde, wenn er zuließ, dass sein Vater mit Phoebe Payne flirtete. Sie schien zwar nicht mehr mit Philippidis zusammen zu sein, aber der sah die Sache offenbar anders.

      Und er hatte gerade den Klavierdeckel heruntergeknallt, um dieser Ansicht Nachdruck zu verleihen.

      Percy und Philippidis starrten sich feindselig an, zwischen ihnen stand Phoebe, eine zierliche Erscheinung in Pink, deren Hand auf Percys Brust lag.

      „Bitte hört auf“, sagte sie zu beiden Männern. „Es lohnt sich nicht, darüber zu streiten.“

      Percy hatte die Fäuste erhoben und schien auf den anderen losgehen zu wollen.

      Der Aufruhr hatte nicht nur die Aufmerksamkeit der Gäste geweckt. Ari, Bryna und Elena tauchten jetzt ebenfalls auf.

      Philippidis’ Grinsen war einen Tick zu breit für Troys Geschmack.

      „Du hast recht“, sagte er zu Phoebe. „Dafür lohnt sich ein Kampf nicht.“ Sein griechischer Akzent war ausgeprägter als sonst und täuschte über seine wahren Gefühle hinweg. „Schließlich gibt es ja hier nichts, worum wir kämpfen müssten, oder?“

      Troy glaubte, der Grieche habe Phoebe beleidigt … bis er Kendall ansah.

      „Stimmt das nicht, Miss Banks?“, fragte Philippidis. Nur dass Kendall nicht ihn ansah, sondern Troy.

      „Es tut mir leid. Schrecklich leid“, flüsterte sie.

      „Was geht hier eigentlich vor?“, verlangte Troy zu erfahren.

      Sein Vater deutete auf Philippidis. „Dieser Dreckskerl kommt hier einfach hereingeplatzt und hat mir mit dem Klavierdeckel beinah die Hände abgehackt.“

      „Tja, wenn Sie Ihre Finger aus meiner Keksdose gelassen hätten …“, erwiderte Philippidis.

      Phoebe brauste auf. „Ich bin niemandes Keksdose. Und selbst wenn, wäre ich nicht deine, Manolis.“

      Der Grieche sah aus, als wollte er sie ohrfeigen.

      Troy trat ihm in den Weg.

      „Troy …“, sagte Kendall.

      Er sah in ihr schmerzerfülltes Gesicht, dann wieder zu Philippidis. „Was meinen Sie damit, es gebe nichts mehr, um das es sich zu kämpfen lohnt?“

      Der Grieche zupfte am Saum seines Jacketts und machte einen selbstzufriedenen Eindruck. „Diese Frage sollten Sie vielleicht Miss Banks stellen.“

      „Ich frage aber Sie.“

      „Meinetwegen. Dann erlaube ich mir, Ihnen zu empfehlen, dass Sie sich in dieser Angelegenheit an meine Anwältin wenden … Miss Banks“, erwiderte er.

      Troy fühlte sich benommen.

      Aris Gesicht tauchte in der Menge neben ihm auf. „Darüber wollte ich mit dir sprechen, Troy“, erklärte er.

      Himmel, war er der Einzige, der keine Ahnung hatte, was eigentlich los war?

      „Troy, ich …“, begann Kendall.

      Er hob die Hand. „Ich ziehe es vor, wenn Philippidis es mir selbst erklärt.“

      Der Grieche schien nur allzu gern bereit zu sein, ihn aufzuklären. „Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen vor sechs Monaten gesagt habe? In Griechenland, an meinem Hochzeitstag, an dem Ihr nichtsnutziger Bruder mit meiner Braut geflohen ist?“

      Ari sah aus, als wollte er sich jeden Moment auf ihn stürzen.

      „Ich habe Ihnen gesagt, ich würde Sie kriegen. Ich würde nicht eher ruhen, bis ich diese Rechnung zwischen uns beglichen hätte.“

      Der Boden schien unter Troys Füßen nachzugeben, doch er riss sich zusammen und versuchte zu verstehen, was Philippidis sagte.

      „Sie haben den Vertrag nicht noch ein letztes Mal gelesen, bevor Sie ihn gestern unterzeichnet haben, nicht wahr, Mr Metaxas?“

      Troy sah erst seinen Bruder an, dann Kendall. Beide wichen seinem Blick aus.

      „Denn wenn Sie es getan hätten, wüssten Sie, dass ich nun die Aktienmehrheit an Metaxas, Inc. besitze.“ Der Grieche zeigte mit dem Finger auf Troy. „Was Ihnen gehört, gehört jetzt auch mir …“

      Das war nicht möglich. Das konnte nicht wahr sein …

      Troy sah erneut zu seinem Bruder, der seinem Blick endlich standhielt. Ari nickte kaum merklich. Und dann bestätigte Kendall es, als er eine einzelne Träne ihre Wange hinunterlaufen sah.

      Elena schnappte erschrocken nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund, während Percy auf Philippidis losging.

      „Du Dreckskerl!“

      Troy hielt seinen Vater auf, obwohl er selbst noch vollkommen geschockt war.

      Was meinte Philippidis damit, er habe die Kontrolle über Metaxas, Inc.? Das war unmöglich. Troy war so sorgfältig und vorsichtig gewesen. Es gab in diesem Vertrag nichts, was er nicht wieder und wieder geprüft hatte.

      Es sei denn …

      Es sei denn, Kendall hatte am Tag der Unterzeichnung eine geänderte Version vorgelegt.

      Irgendwo tickte eine Uhr, schmolz Eis in einem Glas, klimperte Besteck auf einem Teller. Doch abgesehen vom Raunen der Leute am Rand der Menschenmenge, sagte niemand ein Wort.

      Den ganzen Tag über war er euphorisch gewesen und überzeugt, endlich einen hart erkämpften Sieg errungen zu haben. Er war überzeugt, dass die Stadt Earnest gerettet war.

      Stattdessen hatte man ihn übertölpelt und betrogen.

      Sein Vater versuchte sich loszureißen.

      „Nein, Vater“, sagte Troy ruhig. „Bitte erlaube mir …“

      Mit diesen Worten holte er aus und verpasste Philippidis einen Fausthieb auf seine fette Nase …

      Die Leute schnappten erschrocken nach Luft, einige johlten, als Manolis rückwärts taumelte und von Ari aufgefangen wurde.

      Kendalls Herz pochte so wild in ihrer Brust, dass es schmerzte. Sie wünschte, sie hätte es Troy sagen können, bevor es zu dieser Szene kam. Doch als sie seine versteinerte Miene sah, fragte sie sich, ob das einen Unterschied gemacht hätte. An seinem Urteil über sie hätte es nichts geändert. Für ihn war sie die Schuldige, und deshalb hätte sein Hass auf jeden Fall ihr gegolten.

      Aber wenn sie diejenige gewesen wäre, von der er es erfahren hätte, hätte sie ihn ebenfalls davon überzeugen können, dass es ihr leidtat.

      „Wenn das, was Sie sagen, wahr ist“, meinte Troy, „dann ist der Vertrag null und nichtig. Man hat mich unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen zu dieser Unterschrift gebracht.“

      Manolis wischte sich mit dem Handrücken ein wenig Blut vom Kinn, das ihm aus dem Mund lief. „Sie haben jede einzelne Seite abgezeichnet, mein Junge. Mit Ihrer Unterschrift haben Sie bestätigt, jedes Wort gelesen zu haben.“

      „Am Abend vorher!“

      Philippidis’ Lachen ließ Kendall frösteln.

      „Tja, verklagen Sie mich doch. Das wird Jahre dauern und Sie Millionen kosten.“

      Ari trat vor. „Was haben Sie vor?“

      „Nun, natürlich werde ich alles schließen“, erklärte der Grieche.

      „Das werde ich nicht zulassen“, prophezeite Troy ihm.

      „Hm, zu schade, dass Sie die dazu nötige Autorität nicht mehr haben. Das Gesetz ist auf meiner Seite.“

      Kendall bewunderte Troys Mut. Und sie wusste, dass er genau das tun würde, was er versprach.

      Doch nahm sie noch etwas anderes an ihm wahr – eine Spur Resignation. Als hätte er einfach zu hart und zu lange gekämpft, um jetzt noch einmal die Kraft aufzubringen.

      Zu Tode betrübt erkannte sie, dass das Vertrauen zwischen ihr und Troy zerstört war.

      „Ari …“

      Das war Elenas Stimme, leise, dünn. Sie war blass im Gesicht und hielt sich den runden Bauch.

      „Einen Moment“, sagte Ari, ehe er sich an Philippidis wandte. „All das nur, weil Sie eine Frau nicht heiraten konnten, die Sie nicht einmal geliebt haben?“

      „Ari!“ Elenas Stimme war nun deutlicher, und damit zog sie alle Blicke auf sich. Erschrocken starrte sie auf ihre Füße, um die sich eine kleine Pfütze gebildet hatte.

      Troy warf die hintere Tür von Kendalls Wagen zu, der wegen ihrer späten Ankunft als Einziger nicht durch andere Autos blockiert war. Elena lag mit angewinkelten Knien und dem Kopf auf Aris Schoß, auf dem Rücksitz. Der wies sie an, gleichmäßig und flach zu atmen. Wahrscheinlich hatte er das in einem der Kurse gelernt, die er mit Elena besucht hatte.

      Troy ging auf die Fahrerseite und fand dort Kendall, die bereits angeschnallt war.

      „Steig ein“, forderte sie ihn auf und deutete auf die Beifahrerseite.

      Er zögerte kurz. Aber da Elena so schnell wie möglich ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht werden musste, stieg er ein. Welche Probleme er auch mit der Frau am Steuer haben mochte, in diesem Notfall verhielt sie sich erstaunlich effizient.

      Während sie Elena ins Auto verfrachtet hatten, hatte Kendall ihr rasch eine ganze Reihe von Fragen gestellt. Auf diese Weise erfuhr sie, dass die Wehen schon seit sechs Stunden anhielten, Elena sie als solche jedoch nicht erkannt hatte, da sie erst in der sechsundzwanzigsten Schwangerschaftswoche war.

      Es war also viel zu früh.

      Das wusste sogar Troy. Bis zur Geburt waren es noch über zwei Monate.

      Während Kendall losfuhr, erinnerte er sich daran, dass Elena schon vorher blass ausgesehen hatte. Ihm war aufgefallen, dass sie sich mehrmals den Bauch gehalten hatte. Doch sie war so mit den Vorbereitungen der Party beschäftigt gewesen, dass er nicht weiter darüber nachgedacht hatte.

      Wenn sie das Baby verlor …

      Kendall berührte seinen Arm. „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie leise. „Meine Schwester hatte auch eine Frühgeburt, und alles ging gut. Heutzutage können die Ärzte in dieser Hinsicht Wunder vollbringen.“

      „Atme ganz ruhig“, gab Ari hinten auf dem Rücksitz Anweisungen. „Halt durch …“

      Ein Blick in den Rückspiegel ergab, dass ihnen mindestens drei Wagen folgten. Kendall gab Gas, sobald sie auf der Straße waren, während Troy den Sheriff informierte. Auf dem Weg zum Highway überholte Barnaby den Konvoi und fuhr mit Blaulicht vorweg.

      Troy schaute zu Kendall. In ihm tobte ein Durcheinander an Emotionen, die er nicht alle benennen konnte. Er fühlte sich verraten und gekränkt.

      Kendall hatte keine Zeit mehr gehabt, sich einen Mantel überzuziehen, doch schien sie nicht zu frieren. Sie wirkte angespannt, aber das konnte auch mit der momentanen Situation zusammenhängen und musste nichts mit ihnen beiden zu tun haben.

      „Warum?“

      Die Frage war heraus, ehe er wusste, was er tat.

      Sie sah ihn an. Tränen schimmerten in ihren Augen. Obwohl er gefragt hatte, war er für die Antwort noch gar nicht bereit.

      Noch nicht.

      Vielleicht nie.

      „Oh!“, rief Elena.

      „Wir sind fast da“, versuchte Ari sie zu beruhigen. Kendall drückte auf die Hupe, um dem Sheriff zu signalisieren, dass sie schneller fahren sollten …

      Kendall hielt sich vor dem Wartezimmer im Krankenhaus auf, in dem sich die Metaxas versammelt hatten und auf Neuigkeiten von Elena warteten.

      Sie rieb sich die Stirn und fühlte sich elend, weil sie den Menschen dort drinnen wehgetan hatte. Die Familie war vollkommen mit sich selbst beschäftigt, niemand schien ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Bis auf Troy, der ihr hin und wieder einen Blick zuwarf, während er sich mit seinem Vater und seinem Cousin unterhielt.

      „Ist es wahr?“

      Kendall drehte sich um und entdeckte Caleb, der mit Kaffeebechern beladen war.

      „Ich war in der Küche, als der Ärger losging, aber Bryna hat mir unterwegs alles berichtet.“ Er kniff die Augen zusammen. „Mir war schon klar, dass man Philippidis das Zutrauen kann. Aber Sie … aber haben Sie wirklich die Verträge manipuliert?“

      Sie schloss die Augen und nickte stumm.

      Kendall erwartete, dass er sie einfach stehen ließ. Doch als sie die Augen wieder aufmachte, war er immer noch da und sah sie an, als versuche er, aus ihrem Verhalten schlau zu werden.

      „Hier“, sagte er und hielt die Becher hoch. „Einer ist für Sie.“

      Kendall war so erleichtert, dass ihre Knie ganz weich wurden. Nicht, weil er ihr Kaffee gab, sondern weil er sie nicht gleich verurteilte. Er kannte aus eigener Erfahrung derartige Situationen mit Philippidis.

      „Danke“, flüsterte sie und nahm einen Becher. Sie schaute ihm nach, als er ins Wartezimmer ging und dort die anderen Pappbecher verteilte. Ihr Blick begegnete Troys, und ihr Herz tat einen Satz. Wenn Caleb ihr vergeben konnte, war es dann auch möglich, dass Troy ihr verzieh?

      Er wandte sich ab, und der Funke Hoffnung starb.

      „Entschuldigen Sie“, sagte ein Arzt in voller Krankenhausmontur zu ihr.

      „Ja?“

      „Gehören Sie zur Metaxas-Familie?“

      „Ja … ich meine, nein.“ Sie deutete zum Wartezimmer, aus dem Troy bereits auf sie zukam. „Sie sind da drin.“

      „Wie sieht es aus?“, wollte Troy wissen. „Geht es ihr gut? Geht es dem Baby …“

      „Ja, sie ist wohlauf“, unterbrach der Arzt ihn. „Und was das Baby betrifft – herzlichen Glückwunsch. Es ist ein Mädchen.“

      Hinter dem Arzt erschien Ari, dessen breites Grinsen nicht über seine Besorgnis hinwegtäuschen konnte. „Sie ist so winzig, aber sie schreit sich die kleinen Lungen aus dem Leib. Die sagen, es sei ein gutes Zeichen.“

      „Sie befindet sich noch in einem kritischen Zustand und wird bis auf Weiteres auf der Frühchenstation bleiben müssen. Wenn Sie sie sehen wollen …“ Der Arzt erklärte, sie könnten das Kind nur durch die Glasscheibe sehen und sollten sich keine Sorgen wegen der Schläuche und Monitore machen. Falls Elena sich entsprechend fühle, könnten sie sie auch besuchen.

      Die Familie setzte sich in Bewegung. Kendall folgte ihr den Flur entlang und hielt die Arme um sich geschlungen, als fröstele sie. Zu ihrer Erleichterung ging es Mutter und Tochter gut. Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass es für sie Zeit wurde zu gehen.

      „Kendall?“

      Sie drehte sich um, in der Hoffnung, dass es Troy war, der sie rief.

      Aber es war Ari.

      „Danke“, sagte er nur und schien darüber selbst verblüfft zu sein, angesichts all dessen, was vorher geschehen war.

      „Gern geschehen“, erwiderte sie, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Herzlichen Glückwunsch. Ich bin froh, dass es Elena und dem Baby gut geht.“

      „Amygdalia.“

      Sie stutzte.

      „Der Name meiner Mutter.“

      Sie lächelte. „Ein wunderschöner Name.“

      „Nein, ist es nicht, aber es ist nun mal Familientradition. Und ich finde, sie soll ruhig unter dem gleichen griechischen Fluch leiden, wie wir alle. Wir werden sie Amy nennen.“

      Kendall lachte, obwohl sie so traurig war. Er winkte ihr noch einmal zu, ehe er zu seiner Familie zurücklief.

      In diesem Moment fühlte sie sich so einsam, wie noch nie in ihrem Leben.

      Es wurde auch nicht gerade durch das Wissen besser, dass sie sich das selbst zuzuschreiben hatte.

9. KAPITEL

      Es war bereits nach zwei Uhr nachts, als Kendall in ihr Zimmer im Bed & Breakfast zurückkam. Zum Glück hatte sie Mrs Foss nicht aufgeweckt. Doch jetzt, als sie in ihrem stillen Zimmer war, wünschte sie beinah, sie hätte es getan. Dann müsste sie nicht unablässig diese Stimmen in ihrem Kopf hören.

      Zunächst einmal sollte sie ihre nassen Sachen ausziehen. Dann den Koffer zu Ende packen und anschließend duschen. Aber sie konnte sich zu nichts mehr aufraffen und ließ sich stattdessen einfach aufs Bett fallen.

      Wie schnell sich die Dinge ändern konnten.

      Sie lag auf dem Rücken auf der Tagesdecke, die Füße noch auf dem Boden, und stöhnte. Ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Troy … Philippidis … Elena … Ari, der die frühe Geburt seiner kleinen Tochter verkündete … Das alles schien Teil eines verrückten Traums zu sein und sehr weit weg von dem, was sie kannte.

      Was sie getan hatte, die Änderung des Vertrages, war so untypisch für sie, dass sie es selbst nicht begreifen konnte. Aber nicht nur das allein machte ihr zu schaffen. Da war noch viel mehr.

      Irgendwann im Lauf der letzten zwei Wochen hatte sie sich verliebt.

      Liebe.

      So ein simples Wort für eine so komplizierte Sache.

      Wenn sie gewusst hätte … was dann? Dann hätte sie nie getan, was sie getan hatte? Das war Unsinn, denn sie hätte das, was sie getan hatte, überhaupt nicht tun dürfen, unter welchen Umständen auch immer.

      Auch wenn sie ihr Verhalten noch nicht bis ins Kleinste analysiert hatte, gab es keine Rechtfertigung dafür. Sicher, sie war Manolis’ Anwältin und hatte die Interessen ihres Klienten zu wahren. Aber deshalb durfte sie noch lange kein Unrecht begehen. Durch ihre kriminelle Tat gefährdete sie außerdem ihre Karriere.

      Trotzdem steckte sie in einem Dilemma, denn eigentlich musste sie auf Philippidis’ Seite bleiben und das Doppelspiel aufrechterhalten. Tat sie es nicht, würde es beruflichem Selbstmord gleichkommen. Tat sie es, war das Ergebnis das Gleiche.

      Im Flur war eine Stimme zu hören.

      Sie stützte sich auf die Ellbogen und horchte. Caleb wohnte inzwischen im Haus der Metaxas, weshalb sie momentan der einzige Gast in der Pension war. Mit wem schimpfte Mrs Foss also? Oder war das die verspätete Reaktion auf Kendalls nächtliche Heimkehr? Hatten die Matratzenfedern gequietscht, als sie sich aufs Bett legte?

      „Was haben Sie denn für ein Benehmen?“ Mrs Foss’ Stimme wurde lauter, als käme sie immer näher.

      Kendall sprang vom Bett. Was machte Mrs Foss denn hier oben?

      „Na schön, aber lassen Sie sich das gesagt sein, Freundchen. Behalten Sie lieber Ihre Hose an, denn ich lasse mir solche Sachen heute Nacht nicht bieten.“

      Kendall öffnete die Tür, eine Entschuldigung für die Pensionsbesitzerin schon auf der Zunge. Doch zu ihrem Erstaunen stand sie plötzlich Troy gegenüber.

      Auf diese Begegnung war sie überhaupt nicht vorbereitet.

      „Welche Sorte Frau empfängt denn um diese Uhrzeit Herrenbesuch?“, murrte Mrs Foss. „Zu meiner Zeit wäre der Ruf einer Frau ruiniert gewesen …“

      „Danke, Mrs Foss. Und verzeihen Sie bitte die Umstände“, sagte Kendall rasch, schob Troy in ihr Zimmer und machte die Tür zu.

      Dann standen sie sich schweigend gegenüber. Kendall räusperte sich. „Was sie nicht weiß ist, dass mein Ruf ohnehin schon ruiniert ist.“

      Troy wirkte zutiefst betrübt.

      „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich.

      Er betrachtete sie neugierig, als könne er es nicht fassen, dass sie eine solche Frage stellte.

      „Im Krankenhaus, meine ich. Mit Elena? Und dem Baby Amy?“

      Er rieb sich den Nacken und ging zum Fenster. „Ja, den beiden geht es gut.“

      Ihr wurde klar, wie dumm ihre Frage gewesen war. Um kurz nach ihr hier einzutreffen, musste er unmittelbar nach ihr das Krankenhaus verlassen haben.

      „Danke“, sagte er leise. „Für deine Hilfe.“

      „Hast du etwa erwartet, dass ich anders reagiere?“ Kendall wurde endgültig klar, dass ihr Verhalten nicht zu der Frau passte, für die sie sich selbst hielt.

      Die Frau, die er in ihr sehen sollte.

      Die Frau, die er wollte.

      Sie wandte sich ab – von seinem prüfenden Blick und seinem Schmerz, der ihr nicht entging. Sie streifte ihre Schuhe ab, einen nach dem anderen, stellte sie auf den Fußboden und bückte sich nach ihrer Handtasche.

      „Wie konntest du das tun?“, fragte er mit leiser Stimme.

      Diese Frage traf sie wie ein Schock.

      Benommen wickelte sie den Trageriemen um ihre Handtasche. Ihr Herz pochte. „Das würdest du nicht verstehen“, flüsterte sie.

      „Nein? Lass es drauf ankommen.“

      Sie schaute auf und stellte fest, dass er überraschend nah bei ihr stand.

      Das Schlucken fiel ihr plötzlich schwer.

      „Ich weiß, dass Philippidis dich dazu angestiftet hat. Zumindest hoffe ich das. Trotzdem verstehe ich nicht, warum du es getan hast.“

      „Ich musste es tun“, sagte sie.

      Die Sekunden vergingen quälend langsam, während sie darauf wartete, dass er wieder etwas sagte.

      „Weißt du“, fuhr sie fort, „so unterschiedlich ist unsere Familiensituation gar nicht.“

      Er wirkte verblüfft, schwieg aber noch immer.

      „Mein Vater ist Philippidis ausgeliefert.“ Sie glaubte, Mrs Foss unten mit Pfannen klappern und ganz allgemein rumoren zu hören, aber ganz sicher war sie sich nicht. Außer ihrem Herzklopfen und Troys gleichmäßigem Atmen nahm sie kaum etwas wahr.

      „Er drohte, die Kanzlei deines Vaters zu schließen“, sagte er.

      „Ja.“

      Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr und schob die Hände tief in die Manteltaschen. „Es gibt einen entscheidenden Unterschied zwischen dir und mir, Kendall.“

      Sie sehnte sich danach, sein sorgfältig geschnittenes dunkles Haar zu berühren.

      „Wie verzweifelt ich auch wäre, ich hätte niemals getan, was du getan hast.“

      „Du hast gut reden, denn du warst ja nicht in meiner Situation.“

      „Was hat dein Vater gesagt?“

      „Was?“

      Er drehte sich wieder zu ihr um. „Er weiß es gar nicht, oder?“

      „Selbstverständlich nicht. Das war ja Sinn der Sache.“

      Troys Miene verfinsterte sich noch mehr. „Der Unterschied zwischen uns besteht darin, dass ich deine Familie niemals für meine geopfert hätte.“

      Kendall schloss fest die Augen und presste die Fingerspitzen gegen die Augenlider. Das konnte alles nicht wahr sein. Mehr als alles auf der Welt wünschte sie sich, die Zeit bis zu jenem Abend zurückdrehen zu können, an dem Philippidis seine Forderung an sie gestellt hatte. Sie wollte das, was sie getan hatte, rückgängig machen.

      Wiedergutmachen.

      Aber das konnte sie nicht.

      Resigniert ließ sie die Hände sinken. „Es tut mir schrecklich leid …“ Für einen kurzen Moment versagte ihr die Stimme. „Ich weiß nicht, ob du mir jemals verzeihen kannst …“

      Er sah sie schweigend an. Dann sagte er: „Nein, das weiß ich auch nicht. Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist.“

      „Warum bist du dann hergekommen, statt gleich nach Hause zu fahren? Wolltest du mich leiden sehen? Na schön, nur zu.“

      Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Jetzt hörst du dich an wie das Opfer.“

      „Höchstens wie das zusätzliche Opfer.“

      „Ach?“

      „Ganz recht. Nicht nur du wurdest getäuscht, Troy. Ich auch. Zwar ist die Kanzlei meines Vaters vorerst gerettet. Aber wer sagt, dass Philippidis ihm nicht nächste Woche den Teppich unter den Füßen wegzieht? Oder nächsten Monat, nächstes Jahr.“

      „Tja, du hättest es dir eben schriftlich geben lassen sollen.“

      Sie hatte seinen Spott verdient, das war ihr klar. Und sie befand sich auf sehr dünnem Eis, bei ihrem Versuch, sie beide als Philippidis’ Opfer dastehen zu lassen. Doch sie fühlte sich gezwungen, etwas zu sagen, irgendetwas, damit dieser Ausdruck von seinem attraktiven Gesicht verschwand.

      War es wirklich erst Stunden her, dass er sie voller Leidenschaft angesehen hatte? Als könnte er nicht genug von ihr bekommen?

      Der Schmerz und die Verachtung, die ihm nun anzumerken waren, bedeuteten für sie die reinste Qual. Es war schon schlimm genug, dass sie sich für ihre Tat selbst nicht mehr leiden konnte. Doch sich in ihn hineinzuversetzen, war noch viel schlimmer.

      „Na schön“, sagte er und ging zur Tür, nur um gleich darauf noch einmal zu ihr zurückzukehren. Der vertraute Duft seines Aftershaves weckte ihr Verlangen. Einen Moment lang hoffte sie, er würde sie küssen.

      Aber dann wandte er sich wieder ab, öffnete die Tür und verschwand. Kendall zuckte leicht zusammen. Nicht, weil er die Tür hinter sich zugeknallt hatte, sondern weil es etwas Endgültiges hatte …

10. KAPITEL

      Am darauffolgenden Montag saß Troy an seinem Schreibtisch, ohne viel um sich herum wahrzunehmen. Er wurde diese verdammte Benommenheit einfach nicht mehr los. Kaum hatte er eine Idee, wie er die Pläne des Unternehmens noch retten könnte, sah er Kendalls Gesicht vor sich, und alles andere verschwand.

      Patience kam herein. „Haben Sie den Summer nicht gehört? Ich habe Sanford auf Leitung eins, Johnston auf Leitung zwei und außerdem einen Stapel Nachrichten.“

      Wie kam es, dass schlechte Nachrichten sich schneller verbreiteten als gute?

      Er hatte gehofft, sich mit all dem erst nach Weihnachten auseinandersetzen zu müssen. Dass alle Beteiligten wenigstens so viel Rücksicht nehmen würden. Und wenn nicht auf ihn, dann auf Ari, der die vergangenen beiden Nächte mit Elena und dem Baby im Krankenhaus verbracht hatte.

      „Troy?“, fragte Patience leise.

      Er verzog das Gesicht und winkte ab. „Ich nehme keine Anrufe entgegen.“

      „Was soll ich denen sagen, die darauf bestehen, mit Ihnen zu sprechen?“

      „Stöpseln Sie das verdammte Telefon aus. Lassen Sie alle auf die Voicemail sprechen. Ist mir egal.“

      Die Augen der Sekretärin weiteten sich.

      Jemand klopfte an die Glastür. Ari betrat das Büro.

      „Hallo“, sagte er mit diesem blöden Grinsen auf dem Gesicht, das offenbar typisch für frischgebackene Väter war. Und das Troy daran erinnerte, wie wenig er zu lachen hatte.

      „Was machst du hier?“, fragte er seinen Bruder. „Solltest du nicht im Krankenhaus sein?“

      „Elena war genervt von mir und hat mich heute Morgen hinausgeworfen.“

      „Die hat’s gut.“

      Patience schnappte hörbar nach Luft.

      Er entschuldigte sich und wartete, bis seine Sekretärin Ari noch einmal gratuliert hatte und mit dem Versprechen gegangen war, keine Anrufer mehr durchzustellen.

      Ari ließ sich auf einen der beiden Metallstühle für Besucher fallen und gab einen missmutigen Laut von sich. „Habe ich dir nicht prophezeit, dass das passieren würde? Dass Manolis uns aufs Kreuz legt?“

      „Er war es nicht.“

      „Was? Glaubst du etwa, Kendall hätte das ganz allein durchgezogen?“

      Troy antwortete nicht.

      „Und warum hätte sie das tun sollen?“, hakte Ari nach.

      „Was spielt das noch für eine Rolle? Sie hat ihren Beitrag geleistet. Damit ist sie ebenso schuldig.“

      „Das sehe ich anders.“

      „Und warum?“

      Ari lachte in sich hinein. „Du spielst jetzt den Gnadenlosen. Aber wenn du ein bisschen wachsamer gewesen wärst, als Philippidis wieder Kontakt zu uns aufnahm, wäre uns dieser Schlamassel erspart geblieben.“

      Troy stand auf und nahm sein Jackett. „Ach, halt doch den Mund.“

      Nicht einmal das wischte das Grinsen auf Aris Gesicht weg. „Wohin willst du?“

      „Palmer hat ein Treffen arrangiert mit den Vorarbeitern, die wir bereits eingestellt haben.“

      „Brauchst du Unterstützung?“

      „Nein, aber du könntest Patience bitten, die Lawine an Telefonaten zu dir umzuleiten, wenn du mir schon helfen willst.“

      „Nein danke. Ich treffe mich um zehn mit Caleb und der Rechtsabteilung, um zu sehen, wie wir uns aus diesem Vertrag wieder herauswinden können.“

      „Na, fein.“ Troy marschierte zähneknirschend aus seinem Büro.

      Er hatte keine Lust, sich mit dem Vorarbeiter zu treffen, den Palmer ihm empfohlen hatte. Beim letzten Mal hatten sie über Starttermine gesprochen, und nun musste er ihm erklären, dass sich die Sache erledigt hatte. Zwar hatte Palmer angeboten, den Arbeitern die Neuigkeit mitzuteilen, doch Troy hatte abgelehnt. Er war schuld an den schlechten Nachrichten, also würde er sie auch überbringen …

      Kendall zog sich das Kissen über den Kopf und wollte von der Welt nichts mehr sehen. Oder zumindest wünschte sie, die Stimmen in ihrem Kopf würden verstummen.

      Irgendwie war sie früh am Sonntagmorgen nach Hause gekommen, obwohl sie sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, wie. Dort hatte sie sich in ihr Bett gelegt und war seitdem nicht mehr aufgestanden.

      Krank war sie nicht, zumindest nicht physisch. Sie fühlte sich einfach nur, als müsste sie sterben.

      Die Erinnerung daran, wie Troy sie angesehen hatte, ließ sie zusammenklappen.

      Den Sonntag über hatte das Telefon geklingelt. Da sie wusste, dass es nicht Troy sein konnte, weil der mit ihr nie wieder etwas zu tun haben wollte, ließ sie es klingeln. Aber dann fing ihr Handy auf dem Nachtschrank an zu vibrieren. Bis es heruntergefallen war. Seitdem lag es irgendwo unterm Bett.

      Dorthin hätte Kendall sich am liebsten auch verkrochen.

      Sie stöhnte, nahm das Kissen von ihrem Gesicht und starrte durch ihre Haare vorm Gesicht an die Decke. Nicht einmal wenn sie wirklich körperlich krank war, hatte sie sich jemals ins Bett verkrochen. Wenn sie sich mal zu schlapp fühlte, nahm sie einfach eine Pille dagegen. Für Fieber und Verstopfung galt dasselbe. Nichts war so schlimm, dass sie im Bett blieb.

      Bis auf dies.

      Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete das Zimmer, das sie selbst eingerichtet hatte, als sie dieses Apartment in der Innenstadt von Portland gekauft hatte. Am Anblick der Porzellanhunde, die sie seit ihrem zehnten Lebensjahr gesammelt hatte, erfreute sie sich sonst immer. Jetzt kamen sie ihr vor wie wertlose Keramik.

      Ihren ersten Porzellanhund hatte sie zum Geburtstag bekommen, weil sie nicht aufhörte, sich ständig einen echten zu wünschen, obwohl sie wusste, dass sie wegen der Allergie ihrer Mutter keinen haben konnten. Stattdessen bekam sie also einen Porzellancollie. Und seitdem bekam sie zu jedem Geburtstag einen.

      Am liebsten hätte sie jetzt einen nach dem anderen gegen ihre rosafarbene Wand geschleudert.

      Dabei fand sie momentan nicht einmal die Kraft, ins Bad zu gehen.

      Apropos …

      Sie warf die Decke zurück und lief barfuß ins angrenzende Bad. Dabei wäre sie beinah über eine Rolle Geschenkpapier gestolpert. Statt sie wieder gegen die Wand zu lehnen, trat sie heftig dagegen, sodass sich das Papier entrollte und Teppich sowie einen Teil der Badezimmerfliesen bedeckte.

      Na toll.

      Kendall hob das Papier auf, zerknüllte es und warf es in die Badewanne. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass in drei Tagen Weihnachten war. Sie wollte an gar nichts denken, außer daran, schnell wieder ins Bett zu gelangen und sich das Kissen übers Gesicht zu ziehen.

      Nachdem sie im Bad fertig war, warf sie aus Gewohnheit einen Blick in den Spiegel.

      Wer, um alles in der Welt, war diese Irre?

      Es passte irgendwie zur ganzen Situation, dass sie ihr eigenes Spiegelbild nicht wiedererkannte. Warum sollte sich das ihrem Charakter zuwiderlaufende Verhalten, ihre grässliche Tat, nicht auch äußerlich irgendwie zeigen? Ihr blondes Haar stand wirr vom Kopf ab, ihr Gesicht war blass mit rötlichen Flecken, und der Pyjama war falsch zugeknöpft.

      Erneut klingelte das Telefon. Sie lehnte sich gegen das Waschbecken und schloss die Augen. Sie sollte es wirklich abstellen und vorher den Anrufbeantworter abhören, um herauszubekommen, ob es keine Notfälle gab.

      Warum schaffte sie es nicht, sich in Bewegung zu setzen?

      Das Klingeln hörte auf.

      Dem Himmel sei Dank.

      Sie füllte den Zahnputzbecher mit Wasser und trank, während sie sich zu erinnern versuchte, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Und dann fing das Telefon schon wieder an zu klingeln.

      Mit einem resignierten Seufzer stellte sie den Becher zurück in die Halterung und ging durch das Schlafzimmer und ins Wohnzimmer. Das Display ihres Anrufbeantworters verriet ihr, dass sie neun Nachrichten hatte.

      Sie nahm das Mobilteil und schaute auf die Anruferidentifizierung. Es war ihr Vater, aber sie zögerte, sich zu melden. Sie konnte eine Krankheit vortäuschen. So weit war das von der Wahrheit gar nicht entfernt.

      Das Telefon hörte auf zu klingeln, und die Nummer verschwand vom Display.

      Das bot Gelegenheit, die Anruferliste durchzusehen. Ihre Schwester … ihr Vater … ihre Mutter …

      Kein Troy.

      Sie stellte das Mobilteil zurück in die Basisstation. Das bedeutete, keine der Nachrichten war von ihm. Sie drückte die Play-Taste und machte sich daran, den dringend nötigen Kaffee zu kochen. Als ihre nackten Füße die kalten Bodenfliesen in der Küche berührten, bereute sie, keine Hausschuhe angezogen zu haben.

      Die ersten fünf Nachrichten stammten von ihrer Schwester. Dann folgte eine von ihrer Mutter, die sie zum Abendessen am Sonntag einlud. Dann eine von ihrem Vater. Und wieder eine von ihrer Schwester. Alle nicht wichtig, obwohl aus den letzten Nachrichten die Besorgnis deutlich herauszuhören war und die Aufforderung an Kendall, doch bitte zurückzurufen.

      Sie schaute zur Uhr an der Kaffeemaschine. Kurz nach neun. Morgens? Abends? Sie sah zur Terrassentür im Esszimmer, ohne genau sagen zu können, ob es nun hell oder dunkel war. Bei dem ständigen Regenwetter war das auch schwer. Sie entschied, dass es Abend sein musste. Auch wenn es regnete und die Vorhänge zugezogen waren, es war zu dunkel. Also musste es abends sein. Das hieß, sie hatte beinah drei Tage im Bett verbracht.

      Vielleicht hatte sie sich etwas eingefangen …

      Ja, klar, und zwar ein mächtig schlechtes Gewissen.

      Sie nahm sich ein Jogurt aus dem Kühlschrank und lehnte sich an die Arbeitsfläche, während sie aß und neben ihr die Kaffeemaschine gurgelte.

      Das Telefon klingelte schon wieder.

      Kendall stutzte. Nein, Moment. Diesmal war es gar nicht das Telefon.

      Das war die Türklingel.

      Sie stellte den halb leeren Jogurtbecher ab, ging zur Tür und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.

      Es war ihre Schwester.

      Kendall drückte den Türsummer, und als Celia anklopfte, machte sie auf und fiel ihr förmlich in die Arme. „Oh, Celia, was habe ich getan!“

      Am Mittwoch war Troy so weit, es aufzugeben. Sobald er ein Leck geflickt hatte, tauchte ein neues auf. Die Suche nach einer Möglichkeit, den Vertrag mit Philippidis für ungültig zu erklären, schien immer aussichtsloser zu werden. Offenbar musste die Sache vor Gericht ausgefochten werden. Nur würde ein sich möglicherweise über Jahre hinziehender Prozess Stillstand bedeuten – und das würde der Stadt und den Menschen in Earnest schaden.

      Das Meeting mit den Vorarbeitern und Gewerkschaftsvertretern war schlecht gelaufen. Man drohte inzwischen Metaxas, Inc. mit Klagen wegen Vertragsbruch. Das Ganze eskalierte beinahe in Gewalt, als Palmer sich in einen lautstarken Streit zwischen Ari und einem der Vorarbeiter einmischte.

      Dass die Männer alle aus dem Ort kamen, machte die Sache auch nicht besser, denn überall begegnete man Troy und seinen Leuten mit Verachtung. Letzte Nacht war Palmers Haus mit Eiern beworfen worden.

      Troy hatte geglaubt, die Stadt retten zu können. Stattdessen hatte er ihren endgültigen Untergang eingeleitet.

      Jetzt saß er am Ende eines strapaziösen Tages in seinem Wagen in der Garage des Metaxas-Anwesens. Die Hälfte der Weihnachtslichterkette war wieder aus, doch er konnte sich nicht aufraffen, sich darum zu kümmern. Wenigstens würde es im Haus ruhig sein.

      Ari und Elena waren im Krankenhaus und würden erst spät zurückkommen. Bryna übernachtete in Seattle, wo Caleb mit einem Team aus Anwälten weiter versuchte, an Philippidis vorbeizukommen und die Pläne des Unternehmens umzusetzen.

      Was jedoch kaum möglich war, selbst wenn die rechtlichen Probleme nicht wären. Die finanziellen Reserven der Firma waren erschöpft wegen der Vorschusszahlungen an die Ingenieure, die in Erwartung des Investitionskapitals geleistet worden waren.

      Und um das Maß vollzumachen, musste Troy auch noch ständig an Kendall denken.

      Bestimmt fünfmal am Tag griff er zum Telefon, um sie anzurufen. Und es dann doch bleiben zu lassen. Denn was sollte er ihr sagen? Einerseits wollte er einfach nur ihre Stimme hören. Andererseits war er immer noch wütend und wollte von ihr verlangen, dass sie irgendetwas unternahm, um ihre Tat wiedergutzumachen.

      Nein. Er würde sie nicht anrufen. Weder heute noch morgen oder überhaupt jemals wieder. Er konnte ihr nicht verzeihen, was sie getan hatte. Von den Konsequenzen ihres Handelns war seine ganze Familie ebenso betroffen, wie die Einwohner in Earnest.

      Troy rieb sich die geschlossenen Lider, dann stieg er aus dem Wagen. Seine Schritte hallten in der geräumigen Garage wider, als er zur Tür ging, die in den Hausflur führte.

      „Kalispera“, begrüßte Miss Thekla ihn, als er die Küche betrat.

      Er erwiderte ihren Gruß und erkundigte sich, was es zum Abendbrot gab. Obwohl er ihrer Antwort schon nicht mehr richtig zuhörte, gab er einen Laut der Zustimmung von sich. Irgendetwas duftete köstlich, und doch hatte er keinen Appetit.

      „Dein Vater ist in der Bibliothek. Er möchte, dass du zu ihm kommst.“

      Er bedankte sich bei der Haushälterin und verließ die Küche, um hinauf in seine Wohnung zu gehen, wo er sich frisch machen wollte.

      Troy hatte auf einen ruhigen Abend gehofft, um das Geschehene sacken zu lassen. Und um noch einmal gründlich darüber nachzudenken, ob es wirklich nichts gab, was er tun konnte.

      Tatsache war jedoch, dass er sich vollkommen erschöpft und ausgelaugt fühlte. Allmählich gingen ihm die Ideen aus.

      Er schleppte sich die Treppe hinauf und den langen Flur entlang zu seinen Zimmern, wo er sein Jackett auszog, die Krawatte abnahm und die Ärmel hochkrempelte. Nachdem er sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, warf er einen Blick in sein Arbeitszimmer. Kopien der Baupläne für die neue Fabrik lagen auf seinem Schreibtisch, Notizzettel klebten an der Schreibtischlampe und sogar am Telefon. Dieses Büro war besser ausgestattet als das in der Firma, und der Aktenbestand war identisch.

      Er ließ sich auf die Ledercouch fallen, das Handtuch aus dem Badezimmer noch in der Hand.

      Wie hatte er es so weit kommen lassen können? Wie hatte er sich von einer Frau so sehr ablenken lassen können, dass er versagte?

      Die Ironie der Geschichte amüsierte ihn nicht gerade. Ausgerechnet ihm war es passiert, er, der bei allem stets so vorsichtig und penibel vorging.

      Jemand klopfte an den Rahmen der offenen Tür. Es war sein Vater.

      Troy legte das Handtuch auf den niedrigen Couchtisch vor ihm und rief: „Herein.“

      Percy entdeckte ihn, kam näher und setzte sich zu ihm auf die Couch. „Ist schon eine Weile her, seit ich hier gewesen bin“, sagte er leise.

      „Miss Thekla sagte, du willst mich sprechen?“

      „Ja.“

      Danach saßen sie beide schweigend da und starrten vor sich hin. In der Stille hörte Troy das Ticken der Standuhr unten im Flur. Er war nicht allzu scharf darauf, sich anzuhören, was sein Vater ihm zu sagen hatte. Und sein Vater hatte es anscheinend nicht eilig, es loszuwerden.

      Schließlich begann er trotzdem. „Seit wann bist du so ungnädig, Troy.“

      „Was?“ Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht damit. „Ich verstehe nicht ganz.“

      „Weißt du, ich dachte an deine Freundin, wie hieß sie noch …“

      Troy hörte misstrauisch zu, half seinem Vater aber nicht.

      „Du weißt schon, das Mädchen vor ein paar Jahren. Wie war ihr Name?“

      „Gail? Wie kommst du auf sie?“

      Sein Vater lehnte sich zurück und breitete die Arme auf der Sofalehne aus. Er trug eine schlichte, aber elegante Bundfaltenhose und ein Hemd. Mit seinen silbergrauen Haaren, der olivfarbenen Haut und dem markanten Profil wirkte er elegant wie immer.

      „Ich weiß nicht“, gab Percy zu. „Wahrscheinlich habe ich über die anderen und ihre Lebenssituation nachgedacht. Ari … Bryna. Da fiel mir Gail ein. Sie hat deinen besten Freund vom College geheiratet, nicht wahr? Ray?“

      Troy presste die Lippen zusammen.

      „Ich mochte Ray immer. Der konnte mit seinen Geschichten einen ganzen Raum unterhalten. Ihr wart dicke Freunde, und es gab kaum etwas, was ihr nicht zusammen unternommen habt. Tja, und Gail …“

      Troy hatte keine Ahnung, worauf sein Vater hinauswollte.

      „Gail war eine Schönheit. Ich fand, ihr zwei wart ein tolles Paar.“

      Troy hob die Hand. „Warum erzählst du mir das alles?“

      Percy lachte in sich hinein. „Oh, du warst schon immer ungeduldig.“

      Troy dehnte seinen Nacken und wartete darauf, dass sein Vater endlich zur Sache kam. „Du hast nie erklärt, warum zwischen dir und Gail plötzlich Schluss war.“

      Troy beugte sich vor und faltete die Hände zwischen seinen Knien. „Du hast es eben selbst gesagt. Sie hat meinen besten Freund geheiratet.“ Er war nicht sicher, ob er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters mochte.

      „Na ja, es wird doch einen Grund gehabt haben, weshalb sie in den Armen eines anderen gelandet ist.“

      Troy hätte ein halbes Dutzend Gründe nennen können, die für das neue Paar alle nicht sehr schmeichelhaft wären.

      „Hast du jemals darüber nachgedacht? Ich meine, ist dir irgendwann klar geworden, warum sie dich wegen eines anderen verlassen hat?“

      „Eine Weile war es schwer, an etwas anderes zu denken.“

      „Ja, natürlich. Aber hast du wirklich darüber nachgedacht?“

      Er erinnerte sich an die Weihnachtskarte, die er von Gail im Büro erhalten hatte, und an seine Reaktion darauf. „Das ist eine überaus dämliche Frage.“

      „Mag sein. Dennoch verdient sie eine Antwort.“

      Troy sah ihn nur schweigend an.

      Percy zuckte die Schultern. „Stimmt, ich bin vielleicht nicht derjenige, der sie hören sollte. Aber du.“

      „Na vielen Dank, Dad.“

      „Ich will damit nur sagen, dass man ebenso gut einpacken kann, wenn man nichts mehr empfindet.“

      „Und wann hast du aufgehört, wie ein Mann zu fühlen?“, fragte Troy aufbrausend und bereute die Worte schon, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.

      „Vorsicht, junger Mann. Du bist noch nicht zu alt für eine Tracht Prügel, und ich bin noch jung genug, um sie dir zu verabreichen.“

      Troy verzog das Gesicht und starrte auf seine Hände zwischen den Knien.

      Erneut herrschte Schweigen zwischen ihnen. Vermutlich war eine Entschuldigung angebracht, doch Troy konnte sich nicht dazu aufraffen. In den letzten Tagen hatte so viel auf seinen Schultern gelastet, dass er das Gefühl hatte, nicht mehr zu können.

      „Deine Mom und ich wollten um die Welt reisen …“

      Troy horchte auf.

      „Wir wollten in Griechenland starten. In Kos, woher ihre Familie stammt, dann weiter nach Konstantinopel. Und anschließend wollte sie nach China.“

      Troy sah ihn an.

      Sein Vater schüttelte den Kopf. „China. Sie wollte einen kleinen Ort besuchen, der auf kaum einer Karte verzeichnet ist, nur weil sie in einem Buch darüber gelesen hatte.“

      „Die gute Erde.“

      Es war lange her, das Troy an seine Mutter gedacht hatte. Noch länger, dass er mit seinem Vater über sie gesprochen hatte. Ihr Tod war ein Schock für sie alle gewesen. Ein Aneurysma hatte sie ihnen von einem Augenblick zum anderen genommen.

      Damals hatte sein Vater sich verändert. In dem Jahr vor ihrem Tod hatte er zwar schon weniger gearbeitet, war aber nach wie vor sehr präsent in der Firma gewesen. Doch nach dem Tod seiner Frau ist er er praktisch verschwunden. Am Abendbrottisch wirkte er wie ein Schatten seiner selbst, was Ari irgendwann zu der Bemerkung veranlasste, sie hätten nicht nur ein Elternteil verloren, sondern beide.

      „Was ist aus dem hübschen Mädchen geworden, mit dem ich dich bei der Weihnachtsfeier gesehen habe?“

      Troy stutzte. „Was?“

      „Kendall … hieß sie nicht so?“

      Was wusste sein Vater denn über Kendall? Verdammt, er musste gesehen haben, wie sie beide im Flur verschwanden. Was hatte er sonst noch gesehen? Und was hatte Ari ihm erzählt?

      Andererseits, was wusste Ari schon? Troy und Kendall hatten ihre Affäre für sich behalten. Niemand wusste davon.

      Oder?

      Er fuhr sich über das Gesicht und erinnerte sich an seine Flucht vor Mrs Foss. Hatte er schon vergessen, wie schnell sich solche Sachen in einer Kleinstadt herumsprachen? Wahrscheinlich wusste die Hälfte der Einwohner Earnests schon in dem Moment Bescheid, als er beim Bed & Breakfast auftauchte.

      „Weißt du, Troy, im Verbergen deiner Gefühle warst du nie so gut, wie du geglaubt hast.“

      „Tja, daran sollte ich vielleicht arbeiten.“ Er stand auf und ging zum Kamin zu seiner Linken, um die Fotos auf dem Kaminsims zu betrachten. Es gab eines von seiner Mutter, das einige Monate vor ihrem Tod aufgenommen worden war. Ein anderes zeigte ihn, Ari und Bryna auf einem Laubhaufen, den sie zusammengeharkt hatten.

      Unwillkürlich berührte er eine leere Stelle – dort, wo ein Bild von ihm, Ray und Gail gehangen hatte.

      Ja, warum war sie eigentlich bei Ray gelandet?

      „Im Gegenteil“, sagte sein Vater und stand ebenfalls auf. „Ich glaube, du musst einsehen, dass du nicht vom Olymp stammst, nicht unfehlbar bist und niemand von dir erwartet, die Probleme aller zu lösen.“

      Troy schaute ihm nach, als Percy zur Tür ging. Dort drehte er sich noch einmal um. „Deine Mutter und ich haben so viel über diese Reise geredet. Eines Tages wollten wir los und uns die Welt ansehen.“ Plötzlich schien er in sich zusammenzusacken. „Dieser Tag kam nie. Ich werde all das nie mehr mit ihr unternehmen können.“

      Percy schob die Hände in die Taschen. „Ich will nicht, dass es dir eines Tages so ergeht wie mir und du deine verpassten Chancen bereust. Ich glaube, das wollte ich dir sagen.“ Er verließ das Zimmer, seine Worte blieben …

11. KAPITEL

      „Wo warst du gestern Abend?“, wollte Ari wissen, als er in die Küche kam, wo Troy sich gerade Kaffee einschenkte.

      „Ich wünsche dir auch frohe Weihnachten, kleiner Bruder.“

      „Frohe Weihnachten. Also, wo bist du gewesen?“

      Troy stellte die Glaskanne wieder auf die Warmhalteplatte und schaute aus dem Fenster auf den klaren Himmel an diesem Morgen und die im Dunst liegenden Hügel. In letzter Zeit hatte es so häufig geregnet, dass der Anblick des wolkenlosen Himmels umso faszinierender war.

      Ja, wo war er gewesen?

      „Warum? Hast du mich vermisst?“, entgegnete Troy.

      Aris strahlendes Lächeln erschien. „Ja, auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben.“

      Troy hob seine Kaffeetasse. „Kann ich erst mal einen Kaffee trinken?“ Er ging um die Kücheninsel und betrachtete die Auswahl an frischem Gebäck, die Thekla für das Frühstück bereitgestellt hatte. Sie und ihr Mann waren schon vor einer Weile nach Tacoma aufgebrochen, zum Weihnachtsgottesdienst in der griechisch-orthodoxen St.-Nicholas-Church. Das Essen für den Tag war beinah komplett ofenfertig vorbereitet. Wie üblich war es so viel, dass man die ganze Stadt damit hätte füttern können.

      Troy verzog das Gesicht. Als die Einwohner Earnests das letzte Mal in den Genuss von Theklas Essen gekommen waren, hatte sich zwischen ihm und Kendall die Katastrophe angebahnt.

      Ari setzte sich auf einen Hocker neben ihn an den Küchentresen. „Elena und ich kamen gegen neun nach Hause, nachdem wir den Tag mit der kleinen Amygdalia verbracht hatten. Du solltest sie dir übrigens mal ansehen. Ihre Wangen werden mit jedem Tag rosiger. Die Kleine wird noch eine richtige Herzensbrecherin. Caleb und Bryna kamen zur gleichen Zeit heim, und wir saßen noch gemütlich vorm Kamin.“

      „Und da wurde ich vermisst.“

      „Ja, wurdest du.“

      Die Worte seines Bruders taten ihm gut. „Ich habe Gail und Ray besucht.“

      Ari verschluckte sich beinah an einem Bissen Gebäck. „Wie bitte?“

      Troy grinste. „Tja, geplant hatte ich das eigentlich nicht.“ Er dachte an sein Gespräch mit Percy. „Ich habe letzte Woche eine Karte von ihnen bekommen. Sie haben mich eingeladen, mal vorbeizuschauen.“

      „Von der Karte habe ich gehört. Patience berichtete, du hättest sie ungelesen in den Papierkorb geworfen.“

      „Hat sie dir auch erzählt, dass sie sie daraufhin wieder auf meinen Schreibtisch gelegt hat?“

      Aris breites Grinsen war Antwort genug.

      „Wie dem auch sei, ich fand, es wird höchste Zeit, das Kriegsbeil zwischen uns zu begraben.“

      Sein Bruder aß schweigend sein Gebäckstück und schaute aus dem Fenster. Dann sagte er: „Ehrlich gesagt, hätte ich eher damit gerechnet, dass du mit einem Kriegsbeil etwas ganz anderes anstellst, wenn du den beiden begegnest.“

      Troy lachte leise. „Das hätte ich nie getan.“

      „Nein, natürlich nicht. Dafür hast du dich viel zu sehr unter Kontrolle.“

      „Wenn ich aus den jüngsten Ereignissen etwas gelernt habe, dann, dass ich überhaupt nichts unter Kontrolle habe.“

      Ari musterte ihn neugierig.

      „Was?“

      Ari winkte ab. „Ach, nichts.“

      „Raus damit. Was ist?“

      Ari stand auf, um sich und Troy Kaffee nachzuschenken. „Es ist nur … ich weiß nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass du so was mal sagen würdest. Du scheinst immer alles unter Kontrolle haben zu wollen.“

      Ari bot ihm eine Zimtrolle an. Er winkte ab, entschied sich dann aber anders und nahm sie doch.

      „Und wie war nun dein Besuch?“

      Der Besuch war erstaunlich gut gelaufen. Besser als er erwartet hatte, obwohl er auf dem Weg nach Olympia, wo die beiden sich ein Haus gekauft hatten, mehrmals am liebsten wieder umgedreht wäre. Am schlimmsten war es gewesen, als er vor ihrer Tür stand.

      Aber da war es zu spät, denn die Tür schwang plötzlich auf, und vor ihm standen Ray und Gail. Die zwei sahen genauso perplex aus, wie er sich fühlte. Und noch etwas fiel ihm sofort auf – sie sahen aus wie das Paar, das er und Gail nie wirklich waren.

      Sie hießen ihn herzlich und bedingungslos willkommen, und es gab einige Tränen, erstaunlicherweise sogar von ihm. Die beiden hatte mit einigen Paaren gerade beim Essen gesessen. Sie entschuldigten sich bei ihren Gästen und zogen sich mit Troy in die Küche zurück. Dort verbrachten sie die nächste halbe Stunde damit, sich gegenseitig zu erzählen, wie es ihnen ergangen war.

      Nicht ein einziges Mal noch hatte Troy das Gefühl, betrogen worden zu sein. Im Gegenteil, plötzlich freute er sich für Gail und Ray. Es fiel ihm erstaunlich leicht, die Vergangenheit abzuhaken und die zwei als Freunde zu betrachten.

      Und dauernd dachte er dabei, dass er das Kendall zu verdanken hatte.

      Wie hieß es doch gleich? Man kann eine verflossene Liebe erst überwinden, wenn man sein Herz erneut für die Liebe geöffnet hat.

      Selbstverständlich liebte er Kendall nicht. Das war unmöglich, schließlich kannten sie sich noch nicht lange genug. Nein, er begehrte sie, und zwar sehr. Ja, das kam der Sache schon näher.

      Noch während er diesen Gedanken formulierte, erkannte er ihn als Lüge.

      Das Problem von seiner Seite war nicht mangelndes Verlangen, sondern der Schmerz über ihren Verrat. Denn der traf ihn tiefer, als damals der Verrat durch seinen besten Freund und seine Freundin. Kendalls Tat war moralisch verwerflich, und sie verdiente sein Vertrauen nicht.

      Ohne Vertrauen aber …

      „Hallo? Bist du noch da?“, fragte Ari.

      Troy schaute auf seinen Kaffee. „Der Besuch war gut. Ich glaube, ich werde sie im Januar mal anrufen und zum Abendessen einladen.“

      „Großartig!“

      Er starrte seinen Bruder an.

      „Ich meine, gut. Es wird dir guttun, dich mal mit etwas anderem zu beschäftigen, als nur mit dem Job.“

      Troy nickte zustimmend.

      „Apropos, hast du mit Kendall gesprochen?“

      Plötzlich schmeckte ihm das Gebäck nicht mehr. Er hob mahnend den Zeigefinger. „Das Thema ist tabu.“

      Aris Miene verriet Neugier.

      „Wo ist eigentlich Elena?“, versuchte Troy das Thema zu wechseln.

      „Ich habe sie schlafen lassen. Obwohl sie deshalb sauer sein wird, wenn sie aufwacht. Aber sie braucht den Schlaf. Wie dem auch sei, du wechselst das Thema.“

      „Ich wechsle es nicht, denn es gab ja keins.“

      „Dann blockst du es eben ab.“

      Troy machte ein Gesicht, als wollte er fragen: „Und wo ist der Unterschied?“

      „Dir ist hoffentlich klar, dass wir alle sehr wohl von euren Treffen wussten.“

      Jetzt war Troy derjenige, der sich fast an seinem Kaffee verschluckte. „Was?“

      „Na klar, das war Gesprächsthema. Wo ihr zwei überall gesehen wurdet. Im Bed & Breakfast, im Motel vor der Stadt, in der Makeout Cove.“

      „Ach, du Schande.“ Troy wischte sich mit einer Serviette den Mund ab.

      „Ja, wir schlossen schon Wetten ab, wo ihr das nächste Mal sein würdet.“

      Troy hob die Hand. „Stopp.“

      „Warum?“

      „Weil ich es sage, deshalb.“

      Ari ignorierte diese Aufforderung. „Sie könnte Gründe für das gehabt haben, was sie getan hat.“

      Troy stand auf und trug seine Kaffeetasse zur Spüle. „Kein Grund könnte bedeutsam genug sein, um ihre Tat zu rechtfertigen.“

      „Nein?“

      Er drehte sich zu seinem Bruder um.

      „He, sieh mich nicht so an, als wäre ich hier der Feind.“ Ari ließ die Schultern hängen. „Ich will bloß nicht, dass du in ein paar Jahren einen Weihnachtsbesuch in Portland machst und feststellst, dass sie mit jemand anderem zusammen ist.“

      Wenn Troy noch neben ihm gesessen hätte, hätte er sich möglicherweise vergessen und seinem Bruder eins auf die Nase gegeben.

      „Ich mein ja bloß“, sagte Ari.

      „Tu mir den Gefallen und behalte deine Meinung von jetzt an für dich.“ Doch Troy musste zugeben, dass sein Bruder nicht einfach aufgab, wenn er etwas wollte. Selbst als er sich in eine Frau verliebt hatte, die einem anderen versprochen war, und als ihre Eroberung einen wichtigen Geschäftsabschluss platzen ließ, verfolgte er entschlossen sein Ziel.

      Das Telefon an der Wand neben der Tür klingelte, und Ari meldete sich. Nur wenige Augenblicke später legte er wieder auf.

      „Du wirst es nicht glauben“, sagte er. „Eine Schlammlawine rollt auf Earnest zu.“

      „Was? Es ist doch Weihnachten, da kann es unmöglich eine Schlammlawine geben.“

      „Die Naturgewalten richten sich nicht nach dem Kalender“, meinte Ari, als sie beide aus der Küche und nach oben eilten.

      Der Weihnachtsmorgen dämmerte klar und hell nach dem vielen Regen der letzten Zeit. Kendall kam das sehr entgegen, denn das schlechte Wetter hatte sie nicht gerade aufgeheitert.

      Die Wohnung ihrer Eltern war erfüllt von Lachen, als der kleine Mason nach dem Auspacken der Geschenke mit den Bändern herumrannte, während Matilda mehr vom Einwickelpapier fasziniert zu sein schien, als von ihren Geschenken. Das ganze Haus duftete nach dem Truthahn, den Kendalls Mutter im Ofen briet.

      Es war ein Weihnachten wie all die anderen, die sie im Lauf der Jahre miteinander verbracht hatten. Nur dass Kendall sich anders fühlte. Hatte sie früher auf dem Fußboden gelegen und mit ihrer Nichte und ihrem Neffen gespielt oder ihrer Mutter bei der Zubereitung des Essens geholfen, stand sie jetzt vor den großen Balkontüren, die einen Blick auf Portland boten.

      Zum Glück löcherte ihre Schwester sie nicht mit Fragen oder erkundigte sich, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Nach ihrem Besuch neulich … nun, sie wusste Bescheid und ließ Kendall in Ruhe. Celia würde für sie da sein, wenn sie sie brauchte, das genügte.

      Kendall rieb sich die Stirn und erinnerte sich verlegen daran, wie sie sich bei ihrer Schwester ausgeweint und ihr die ganze Geschichte erzählt hatte. Celia war ziemlich verblüfft gewesen, dass ihre sonst so beherrschte Schwester wegen eines Mannes die Fassung verlor. Hinzu kam die Sache mit dem Vertrag. Dazu hatte Celia eine unumstößliche Meinung gehabt und ihr geraten, das Richtige zu tun. Kendall musste nicht erst fragen, was das war.

      Sie musste ihren Fehler wiedergutmachen. Nicht, um Troys Achtung zurückzugewinnen. Das war vermutlich aussichtslos. Nein, sie musste es tun, weil es ihr Gewissen belastete.

      Kendall hatte ihre Schwester nach ihrem Geständnis gebeten, ihrem Vater nichts davon zu erzählen. Denn inzwischen schämte sie sich dafür, dass sie jemals geglaubt hatte, er könne ihr Verhalten billigen. Dabei hatte er sie doch zu Aufrichtigkeit und Anstand erzogen. Und ihr beigebracht, dass ein Versprechen bindend war. Aller Reichtum war nichts wert, wenn man keinen guten Namen hatte.

      Sie fragte sich, ob das jemals jemand zu Manolis Philippidis gesagt hatte. Sie bezweifelte es.

      Kendall wandte sich vom Fenster ab und ging in die Küche, wo ihre Mutter das Bratenthermometer überprüfte.

      „Wo ist Dad?“, fragte sie.

      „Wo er immer ist. In seinem Arbeitszimmer, wo er die Nachrichten guckt, bis einer von uns ihn herausruft.“

      Sie lächelte. Ihr Dad, der Nachrichtenjunkie.

      Nachdem ihre Mutter auf die Frage, ob sie Hilfe brauche, mit Nein geantwortet hatte, ging Kendall zu dem kleinen Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie klopfte leise an die Tür und steckte anschließend den Kopf hinein.

      „Irgendetwas Interessantes?“, fragte sie.

      Offenbar hatte er sie nicht gehört, weil er so gebannt auf den Bildschirm des kleinen Fernsehers auf der Kommode starrte.

      „Dad?“ Sie betrat den Raum.

      „Kendall, das musst du dir ansehen“, sagte er. „Überall Schlammlawinen.“

      Sie starrte auf den kleinen Bildschirm und fragte sich, wie man drauf überhaupt etwas erkennen konnte. Die Lesebrille ihres Vaters saß vorn auf seiner Nasenspitze, und er hatte den kahler werdenden Kopf nach hinten gelegt, um sehen zu können. Erschrocken verfolgte Kendall die dramatischen Szenen aus dem Staat Washington. Urplötzlich dreht sie sich zur Tür und sagte über die Schulter: „Sorry Dad, ich muss weg.“

      „Wo willst du denn hin?“, wollte ihr Vater wissen.

      „Nach Earnest!“

      Die Lage war schwer einzuschätzen. Troy stand Schulter an Schulter mit Ari, Palmer, Sheriff Barnaby, Caleb und zwei Dutzend weiterer Männer und Frauen, die die Szene vor ihnen studierten.

      Der steile Berghang westlich der Main Street wies hoch oben zwei verräterische kahle Stellen auf – zwei rechteckige Flächen rötlicher, baumloser Erde. Dass bei diesem klaren Himmel eine Schlammlawine möglich sein sollte, war irgendwie bizarr.

      Eines der bedrohten Geschäfte war das von Penelope – der Frau von Palmer– sowie sieben oder acht weitere Geschäfte mit darüber liegenden Wohnungen. Und wenn die erwartete Lawine so schlimm wie befürchtet werden würde, könnte sie über die Main Street schießen und die andere Seite ebenfalls erwischen, möglicherweise sogar noch den Häuserblock dahinter. Die meisten Gebäude waren über hundert Jahre alt und würden wie Streichholzhäuschen von der Lawine zerdrückt werden.

      Troy sah mehrere Gesichter hinter den Fensterscheiben des Quality Diner, der am ersten Weihnachtstag für ein paar Stunden geöffnet hatte, für die Familien, die sonst nirgendwohin konnten. Einschließlich der Besitzerin Vera Burns.

      „Wenn der Wind sich dreht, wird es richtig übel“, sagte Palmer rechts von ihm.

      „Eine Katastrophe“, bestätigte Caleb links.

      Troy stimmte ihnen zu. Er hatte sich Sorgen wegen der finanziellen Situation der Stadt gemacht. Und nun das.

      „Was ist mit den Behörden? Der Nationalgarde?“, fragte er Sheriff Barnaby.

      Der Sheriff schob seinen Hut in den Nacken und kratzte sich am Kopf. „Es gibt momentan noch zwei weitere aktive Schlammlawinen. Die sind also alle beschäftigt. Wir können frühestens morgen Hilfe erwarten.“ Er machte dicke Backen. „Die ungewöhnliche Trockenheit in diesem Sommer und der viele Regen um diese Jahreszeit jetzt …“

      Er brauchte nicht weiterzureden. Sie alle wussten, was er sagen wollte.

      „Na schön“, sagte Ari und klatschte in die Hände, um sie alle aus ihrem tranceartigen Zustand zu wecken, in dem sie den Berg beobachteten. „Wir machen Folgendes …“

      An diesem Tag bekam Troy zum zweiten Mal die Gelegenheit, seinen Bruder von einer ganz anderen Seite kennenzulernen. Ari übernahm die Führung, indem er vorschlug, schnellstens zum Sägewerk zu fahren, um sämtliche Bulldozer, Gabelstapler und Kräne zu holen.

      „Ich habe einen Tieflader für meinen Sattelschlepper“, sagte Jim Johns.

      „Gut, gut“, meinte Barnaby. „Es gibt mindestens dreißig von diesen Betonbarrieren auf dem Parkplatz der Tankstelle. Die sind vor einem Monat bei den Bauarbeiten an der Route 6 übrig geblieben. Wir treffen uns dort, Jim.“

      „Und wir schicken einen Kran zu euch, der sie auflädt“, versprach Troy.

      Innerhalb von Minuten hatten sie einen Plan entworfen. Die Frage war nur, ob sie ihn noch rechtzeitig genug in die Tat umsetzen konnten.

      Eine halbe Stunde später hatten sie die Betonabsperrungen vor den betroffenen Gebäuden in Stellung gebracht. Der Lärm schwerer Maschinen hallte durch die Main Street. Den Helfern war bewusst, dass sie riskierten, durch den Schall die Lawine auszulösen und versuchten ihr Bestes, doch es war unmöglich, den Motorenlärm vollständig zu dämpfen.

      Troy nahm seinen Bauhelm ab und wischte sich mit dem vom Arbeitshandschuh bedeckten Handrücken die Stirn. Trotz der kühlen Temperaturen war ihm der Schweiß ausgebrochen. Ihnen allen.

      Momentan arbeitete nur ein Bulldozer, der auf der anderen Seite einen Wall aus feuchter Erde aufschob. Troy kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer die Maschine fuhr. Er erkannte silbergraues Haar und schaute genauer hin.

      Das konnte nicht sein …

      Er ging zu Palmer und Ari, die über einen Ausweichplan berieten.

      „Was macht Dad denn auf dem Bulldozer?“, verlangte er zu erfahren.

      Ari stutzte. „Was?“

      Troy zeigte in die Richtung.

      „Ich habe ihn nicht draufgesetzt“, sagte Ari. „Ich wusste nicht mal, dass er hier unten ist.“

      „Tja, offensichtlich ist er das.“

      Barnaby kam zu ihnen. „Ich habe ihn gebeten zu übernehmen, als ich wegen eines Blechschadens auf der Route 5 wegmusste.“

      Troy schnappte seinem Bruder das Funkgerät aus der Hand und sprach hinein. „Dad. Percy Metaxas!“

      Keine Antwort.

      „Er hört dich nicht“, meinte Barnaby. „In der Fahrerkabine von dem Ding ist es zu laut.“

      Troy drückte seinem Bruder das Funkgerät an die Brust und marschierte los. Auf halbem Weg blieb er wie angewurzelt stehen.

      Kendall.

      Sie stand mit einigen anderen vor dem Diner und sah ganz in Weiß besonders gut aus. Elegant. Aufregend.

      Und sie war hier.

      Ihre Blicke trafen sich, als sie gerade im Gespräch mit Verna war. Mitten im Satz hielt sie inne. Ihre erste Reaktion war ein Lächeln. Dann verschwand es.

      Er machte einen Schritt in ihre Richtung. Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen.

      „Was machst du hier?“, fragte er und klang vermutlich ein wenig brüsk angesichts der Umstände.

      „Ich habe die Nachrichten im Fernsehen gesehen. Es gab zwar keine Filmaufnahmen von hier, aber Earnest wurde als eine der bedrohten Gegenden genannt. Ich musste einfach herkommen.“

      Was sollte Kendall auch sonst sagen? Es stimmte, sie hatte einfach herkommen müssen, denn die kleine Stadt war ihr während ihres Aufenthaltes ans Herz gewachsen. Sie wusste, um welche Tageszeit der Sheriff am Stadtrand Geschwindigkeitssündern auflauerte, um welche Uhrzeit Verna im Diner frische Donuts hatte und den Kuchen des Tages aus dem Ofen nahm, sie kannte das Geräusch, mit der die Morgenzeitung vor der Tür des Bed & Breakfast landete.

      Sogar Mrs Foss betrachtete sie inzwischen als eine Art Ersatzgroßmutter, die sie bekochte und auf ihre eigenwillige Art beschützte.

      Die Kleinstadt berührte sie auf eine Weise, wie es ihre Heimatstadt Portland nie vermocht hatte. Und dann war da natürlich noch die Metaxas-Familie …

      Sie sah Troy an und wünschte, sie könnten noch einmal ganz von vorn anfangen und die Vergangenheit einfach wegwischen. Das Bedürfnis, die Arme um ihn zu schlingen, war beinah überwältigend. Abgesehen davon verging keine Nacht, in der sie nicht aufwachte und sich nach ihm sehnte.

      Sein Gesicht spiegelte eine Vielzahl an Emotionen wider, ehe seine Miene sich verhärtete. Da wusste Kendall, dass es nichts gab, was sie tun konnte. Der Schaden war unwiderruflich angerichtet.

      Ein schreckliches Krachen ließ die Luft vibrieren. Sie drehte sich zum Berghang um.

      Troy packte sie an den Schultern. „Raus hier. Alle weg! Lauft!“

      Troys Herz klopfte vor Angst, seinen Vater nicht mehr rechtzeitig zu erreichen.

      Er rannte auf den Hang zu, der an einer ganz anderen Stelle als der vermuteten nachgab und sich auf den Bulldozer zuwälzte. Percy schob unterdessen fleißig weiter Erde auf den Wall.

      Um Gottes willen, Dad!

      Troy wedelte wild mit den Armen, um die Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich zu lenken. Percy hätte gar nicht hier sein sollen. Was hatte ihn bloß geritten, das Haus zu verlassen und herzukommen? Und was hatte Barnaby sich dabei gedacht, als er ihm erlaubt hatte, auf diesen Bulldozer zu steigen?

      Endlich entdeckte Percy ihn, grinste und winkte.

      Troy war noch etwa zehn Meter entfernt, als die Erdmassen auf den Bulldozer trafen und ihn wie ein Spielzeugauto einfach auf die Seite warf. Ihm stockte der Atem. Nur vage nahm er wahr, als sich der Schlamm gegen das letzte Haus wälzte. Das Krachen der Stützbalken klang laut in seinen Ohren. Er konnte nur noch daran denken, zu seinem Vater zu gelangen, den er nirgends mehr sehen konnte.

      Bitte, bitte, flehte er im Stillen, während er über die sich bewegende Erde kletterte, obwohl sie ihn unter sich zu begraben drohte, zusammen mit der Maschine, in der sein Vater saß.

      Troy nahm Ari und Caleb links und rechts von sich wahr. Sie gruben alle hektisch an der Stelle, wo die Kabinentür sein musste. Ein Gebäude in der Nähe gab nach und wurde wie ein Puppenhaus in die Main Street geschoben. Doch Troy bemerkte es nicht.

      Endlich traf seine Hand auf etwas Festes.

      Der Bulldozer.

      Alle gruben noch schneller. Troy wischte mit der Hand über das von Matsch verschmierte Fenster und machte dadurch alles noch schlimmer.

      „Dad!“, schrie er auf den Knien und formte mit den Händen einen Trichter, um hineinzusehen.

      Ari und Caleb gruben weiter.

      „Wenn du da drin bist, dreh das Fenster herunter!“

      Was hatte er da gesagt? Natürlich war sein Vater da drin. Doch was er nicht über die Lippen bekam, war der Zusatz: „Wenn du bei Bewusstsein bist.“

      Die Vorstellung, ihn zu verlieren, war unerträglich, besonders nachdem sie sich in letzter Zeit wieder nähergekommen waren.

      Endlich, eine Bewegung. Er hörte gedämpftes Husten, als das Fenster ein Stückchen heruntergelassen wurde.

      Troy kroch zurück, damit Percy Platz hatte, obwohl dadurch Erde hineinrieselte.

      „Dad! Mach das verdammte Fenster auf!“, schrie Ari und kniete sich neben Troy. Er schob die Finger in den Fensterspalt und versuchte, es herunterzudrücken.

      „Geht weg“, forderte Caleb die beiden auf und hob ein zersplittertes Kantholz über den Kopf, das er aus dem zerstörten Haus neben ihnen geholt haben musste.

      „Nein, warte!“, sagte Ari.

      Das Fenster wurde weiter heruntergelassen, und dann war Percys Husten deutlich zu hören.

      „Gott sei Dank“, sagte Troy, und gemeinsam mit seinem Bruder zogen sie ihren Vater aus der verschütteten Bulldozerkabine. Die Schlammlawine hatte offenbar das hintere Fenster eingedrückt, was es schwerer machte, Percy an den Armen herauszuziehen. Wenigstens schien ihm nichts zu fehlen.

      Als sie ihn befreit hatten, stand er sofort auf den Beinen. Er sah aus wie in flüssige Schokolade getaucht, sodass das Weiße seiner Augen und seine Zähne besonders hell wirkten.

      Ein weiteres Krachen war zu hören.

      Alle drei Männer drehten sich um und sahen, wie sich die Erde über das beschädigte Haus schob und auf die andere Seite der Main Street zubewegte. Dann kam die Lawine unvermittelt zum Stillstand. Genauso schnell, wie der Spuk begonnen hatte, war er auch wieder vorbei.

12. KAPITEL

      „Frohe Weihnachten!“

      Percy hob seinen Becher mit Eierpunsch und prostete den etwa hundert Leuten zu, die sich nach diesem anstrengenden Tag im Haus der Metaxas versammelt hatten. Einem Tag, der von der Dramatik der Naturkatastrophe und den anschließenden Aufräumarbeiten geprägt war. Die meisten trugen noch ihre Arbeitskleidung und hatten sich gerade mal die Hände und das Gesicht gewaschen, bevor sie sich alle an dem Ort versammelten, an dem sie neulich erst gefeiert hatten.

      Und heute Abend hatten sie wirklich etwas zu feiern.

      Troy hielt sich ein wenig abseits der Menge und dachte darüber nach, wie viel schlimmer alles hätte kommen können.

      So, wie es aussah, hatten sie nur das eine Haus verloren und ein paar Teile der Ausrüstung. Sie würden noch einige Tage schaufeln müssen. Aber die Main Street war weitestgehend geräumt, und es waren keine Toten zu beklagen. Dafür war Troy sehr dankbar.

      Er schaute zu seinem Vater, der übers ganze Gesicht strahlte und aussah wie ein Bergmann. Troy lachte in sich hinein, bei der Erinnerung an Percys erste Worte, nachdem die Schlammlawine zum Stehen gekommen war.

      „Jetzt werde ich mir diesen verdammten Urlaub gönnen, von dem deine Mutter und ich immer gesprochen haben“, verkündete er entschlossen. „Und wenn Phoebe Payne mitkommen will, umso besser.“

      Es war schön, zu sehen, dass dieses beinahe tödlich ausgegangene Unglück neue Lebenslust in ihm geweckt hatte.

      Troy merkte, dass er unter all den dreckigen Gesichtern nach einem ganz bestimmten Gesicht Ausschau hielt. Doch die Person, die er zu entdecken hoffte, fand er nirgends: Kendall.

      Er sah auf seinen Becher, aus dem er kaum getrunken hatte. Alle erfreuten sich an dem Essen, das Thekla gekocht hatte. Verna hatte ebenfalls Essen mitgebracht, ebenso wie zahlreiche Frauen, sodass es im Esszimmer ein buntes Bufett gab, von dem jeder sich bediente.

      Niemand scherte sich darum, wie er aussah und wie viel Dreck er verbreitete. Es zählte nur, dass sie diese Katastrophe gemeistert und überlebt hatten. Gemeinsam.

      Ari gesellte sich zu ihm. Er hatte den Arm um Elenas Schultern gelegt. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass Troy sie sah, deshalb küsste er sie auf die Wangen und wünschte ihr frohe Weihnachten.

      Kurz darauf begrüßte er auf die gleiche Weise Bryna, die untergehakt bei Caleb, zu ihnen stieß, und Penelope, die sich zusammen mit Palmer einen Weg durch die Menge gebahnt hatte. Und war das dort drüben Patience? Amüsiert begrüßte er seine leidgeprüfte Sekretärin.

      „Wir haben noch gar keine Geschenke ausgetauscht“, stellte Ari fest.

      Troy deutete auf die Menge. „Ich glaube, wir alle haben heute das tollste Geschenk bekommen, das man sich wünschen kann.“

      Die drei Männer sahen sich an. Troy merkte, dass etwas nicht stimmte.

      „Was ist?“, fragte er.

      Die anderen senkten den Blick und grinsten.

      Palmer klopfte ihm auf den Rücken. „Oh, ich finde, das hier zählt bestimmt dazu.“

      Weitere geheimnisvolle Blicke wurden getauscht.

      „Verrät mir vielleicht mal jemand, was eigentlich los ist?“

      „Na klar, Bruderherz.“ Ari nahm den Arm von Elenas Schultern und winkte die anderen zu ihnen.

      Einer nach dem anderen, kamen die Versammelten näher, bis Troy im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass Percy und Phoebe allein in einer Ecke zurückblieben. Und die Art, wie Percy sich zu ihr hinüberbeugte und sie sich zurücklehnte, legte die Vermutung nahe, dass die beiden sich bald aus dem Staub machen würden.

      Der Vorarbeiter, der für die Metaxas gearbeitet und nach dem Vertragschaos mit einer Klage gedroht hatte, trat vor und hob seinen Becher mit Eierpunsch.

      „Nun, Ihr Bruder und ich, wir haben uns mal unterhalten …“

      Troy sah zu Ari, auf dessen Gesicht ein breites Grinsen lag.

      „Und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir uns alle noch mal zusammensetzen sollten, um einen Beteiligungsvertrag für die Mitarbeiter auszuarbeiten, damit wir das Projekt doch noch realisieren können.“

      Troy traute seinen Ohren nicht. „Wiederholen Sie das noch mal.“

      Das tat der Vorarbeiter. Anschließend ergänzten Ari und Caleb die Einzelheiten, wie zum Beispiel den möglichen Starttermin, die Finanzierung, und dass alle, einschließlich der Ingenieure, bei dem Projekt mitmachen würden.

      Der Vorarbeiter sagte: „Die Stadt hat sich selbst in diese Lage gebracht. Und wenn dieser Tag heute eines bewiesen hat, dann, dass wir uns aus diesem Mist auch wieder befreien können.“

      Troy wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte sich schon damit abgefunden, dass all seine Bemühungen umsonst gewesen waren. Dass es nach Philippidis’ jüngstem Coup aus und vorbei war.

      „Philippidis …“, begann er.

      „Der kann mich mal“, unterbrach Caleb ihn, und alle sahen ihn an. „Ich habe eine einstweilige Verfügung erwirkt.“ Er grinste. „He, man kann nicht so lange in diesem Geschäft bestehen wie ich, ohne sich den einen oder anderen zum Feind zu machen. Zum Glück hassen meine Feinde Philippidis aber noch mehr.“

      Troy fühlte sich beinah benommen.

      Ari legte ihm die Hand auf die Schulter. „Langsam, Cowboy. Werd’ jetzt bloß nicht ohnmächtig. Vor uns liegt viel Arbeit.“

      „Aber zuerst wird ordentlich gefeiert“, meldete Bryna sich zu Wort und hob ihren Becher mit Eierpunsch.

      „Sehr richtig!“

      Im nächsten Moment war der Raum erfüllt vom Klirren der Becher und lautem Jubel.

      Trotz der großen Freude wurde Troy ein ganz bestimmtes Gefühl nicht los: dass Kendall ihm fehlte.

      Kendall stand vor dem Haus der Metaxas. Überall parkten Autos, genau wie beim letzten Mal, als sie hier war. Draußen herrschte längst Dunkelheit, doch die eine Hälfte des Hauses war mit blinkenden weißen Lichtern geschmückt. Sie ging zur Tür und stutzte, als plötzlich die zweite Hälfte der Lichter anging und anblieb.

      Seltsam …

      Sie wischte sich die Hände nacheinander an ihrer Hose ab, wobei sie die mitgebrachten Sachen von einer Hand in die andere wechselte. Es gab einen ärgerlichen Laut, weshalb sie nach unten zu ihrem Begleiter sah.

      „Still, du sollst doch eine Überraschung sein.“

      Sie stand vor der Tür, atmete tief durch und hob die Hand, um anzuklopfen. Doch noch ehe ihre Fingerknöchel das Holz berührten, ging die Tür nach innen auf.

      „Oh!“, rief sie erschrocken.

      Troy hielt einem Paar, das gerade gehen wollte, die Tür auf. Als er Kendall erblickte, wäre er beinah mit dem Paar zusammengestoßen.

      „Verzeihung“, sagte er lachend. „Danke, dass ihr da wart. Wir sehen uns nächste Woche.“

      Kendall trat zur Seite, um die beiden vorbeizulassen.

      „Frohe Weihnachten!“, riefen sie, bevor sie in ihr Auto stiegen und davonfuhren.

      Troy winkte.

      Kendall fühlte, wie sie errötete, als er sie ansah.

      „Ah … hallo.“

      „Hallo“, sagte er, sichtlich überrascht. „Möchtest du hereinkommen?“

      Sie sah an ihm vorbei und stellte fest, dass der Flur voller Leute war. „Lieber nicht. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir dein Weihnachtsgeschenk zu geben.“ Sie hielt ihm einen schlichten, braunen DIN-A-4-Umschlag hin.

      Mit misstrauischer Miene nahm er ihn von ihr entgegen.

      „Oh, und das hier.“ Sie gab ihm die Leine und zog den Welpen, der sich hinter ihr versteckte, nach vorn.

      Troy starrte den drei Monate alten, schwarz-weißen BostonTerrier an, und der Terrier starrte zurück.

      „Sein Name ist Spike, und ich dachte, ihr zwei würdet euch vielleicht ganz gut verstehen.“

      Er hielt die Leine von sich, als hätte er mehr Angst davor, von ihr gebissen zu werden, als vom Hund, der jetzt sogar den Kopf neugierig schieflegte.

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Troy schien völlig verblüfft zu sein.

      „Könnten wir vielleicht ein Stück zusammen gehen?“, bat sie.

      „Gehen. Hm, ja. Sicher.“

      Er gab ihr die Leine, verschwand kurz im Haus und kehrte mit angezogenem Mantel zurück. Sie gab die Leine wieder an ihn weiter.

      Spike bellte einmal. Troy wirkte für einen Moment, als würde er in Panik geraten. Aber dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, als er losging. Kendall ging neben ihm.

      „Was, um alles in der Welt, hat dich denn dazu bewogen, mir einen Hund zu kaufen?“, wollte er wissen.

      Kendall sehnte sich danach, sich bei ihm unterzuhaken. Doch sie verzichtete darauf und schob stattdessen die Hände in ihre Manteltaschen. „Ich wollte schon immer einen. Da meine Mutter schrecklich allergisch ist, durfte ich nie einen haben. Also dachte ich, das ist eine gute Ersatzlösung.“

      Er sah sie verwirrt an.

      Sie vergrub lächelnd das Kinn unter dem Mantelkragen. Draußen war es kalt und still.

      „Weißt du …“, begann sie und verstummte gleich wieder. Sie gingen ein Stück schweigend. Spike musste schnelle kleine Trippelschritte machen, um vor ihnen herzulaufen. Er schnupperte neugierig an Troys Schuhen und versuchte, um sie herumzurennen.

      Troy blieb stehen und sah Kendall an. „Eigentlich habe ich dir etwas zu sagen.“

      Sie wartete und betrachtete sein Gesicht, als könnte sie eine Antwort darin finden.

      „Ich werde nicht so tun, als verstünde ich die Gründe für dein Handeln …“

      Sie schaute auf Spike herunter, der auf dem Boden saß, aufstand und sich wieder setzte. Seine rosafarbene Zunge hing ihm aus dem Maul, während er hechelnd die beiden menschlichen, mit sich selbst beschäftigten Wesen betrachtete, die ihn an der Leine führten.

      „Aber mir ist klar, dass du es nicht getan hättest, wenn du irgendeine Alternative gehabt hättest.“

      Sie schaute auf.

      „Ich glaube, was ich dir damit zu sagen versuche, ist … na ja, du hast mich zwar nicht darum gebeten, aber ich verzeihe dir.“

      Kendalls Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ihr Besuch hier irgendetwas ändern würde. Sie war hergekommen, weil sie es tun musste. Es war ihr unmöglich gewesen, von Portland aus zuzuschauen, wie Earnest von einer Katastrophe bedroht wurde.

      Und jetzt sah Troy sie so an, wie er sie vor ihrem Verrat angesehen hatte. Bevor sie Philippidis’ wahre Motive für ihre Entsendung nach Earnest gekannt hatte. So kalt es draußen war, es breitete sich eine angenehme Wärme überall in ihr aus.

      „Vielleicht möchtest du dein Weihnachtsgeschenk öffnen“, schlug sie mit leiser Stimme vor.

      Er schien einen Moment zu brauchen, bis er begriff, wovon sie redete. Er zog den Umschlag hervor, den er unter den Arm geklemmt hatte, zögerte jedoch, ihn zu öffnen.

      „Gib her“, sagte sie und nahm ihm die Leine aus der Hand.

      Spike glaubte offenbar, der Leinenwechsel bedeute erneute Aktivität, weshalb er herumwirbelte und bellte. Als er feststellte, dass sie doch noch nicht weitergingen, plumpste er wieder auf sein Hinterteil.

      Troy riss den Umschlag auf und schob die Hand hinein. Er zog einige zerrissene Blätter heraus und betrachtete sie neugierig.

      „Das sind die betrügerischen Seiten des Vertrags, die Philippidis den Mehrheitsanteil garantieren.“

      „Ich verstehe nicht …“

      „Es ist ganz einfach. Philippidis kann dich nicht wegen Vertragsbruchs belangen, solange er nicht im Besitz des fraglichen Vertrages ist. Und ich bin bereit, auszusagen, wozu er mich gedrängt hat, falls das noch nicht genügt, ihn dir vom Hals zu schaffen.“

      Troy sah sie eine Weile schweigend an. Dann schob er die zerrissenen Blätter wieder in den Umschlag. „Dafür könntest du deine Anwaltslizenz verlieren.“

      Kendall trat von einem Bein auf das andere und senkte den Blick. „Na ja, das habe ich dann wohl auch nicht besser verdient.“

      Er schwieg erneut, seine Miene blieb ausdruckslos. Dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht aus.

      „Arbeite doch einfach für mich. Für uns.“

      Mit allem hätte sie gerechnet, aber damit nicht. „Was?“

      „Du hast mich schon richtig verstanden.“ Er sah zum hell erleuchteten Haus. „Offenbar ist mein Bruder fleißig gewesen, während ich anderweitig beschäftigt war. Metaxas, Inc. wird zu Earnest, Inc. Wir wandeln es in ein Unternehmen in Mitarbeiterbesitz um.“

      „Ihr wollt die Pläne doch noch verwirklichen?“

      „Allerdings. Machst du mit?“

      Sie lachte, erfüllt von Hoffnung und Verlangen. „Was ist mit deinem Vorsatz, Privates und Berufliches strikt zu trennen?“

      Bildete sie es sich nur ein, oder war er tatsächlich ein Stückchen näher gekommen?

      Nein, das war keine Einbildung. Sein dampfender Atem vermischte sich schon mit ihrem, und sie nahm seinen würzigen, wundervollen Duft wahr, der sofort ihre Sinne betörte.

      „Tja, diesen Vorsatz haben wir ja wohl schon längst über Bord geworfen, oder?“

      Sie hieß seine warmen Lippen auf ihren willkommen und schmolz nur noch dahin. Endlich ließ sie ihren angestauten Emotionen freien Lauf, genoss seine Nähe und klammerte sich an die Hoffnung, dass doch noch nicht alles verloren war. Vielleicht lag vor ihnen, entgegen allen Zweifeln, eine strahlende Zukunft … mit jeder Menge wildem, leidenschaftlichem Sex.

      Spike jaulte leise. Sie lösten sich voneinander und stellten fest, dass Kendall auf seine Leine getreten war. Rasch zog sie den Fuß zurück.

      „Verzeih mir, Kleiner.“

      Der Welpe wirbelte erneut im Kreis herum und kläffte dazu.

      Troys Lachen hallte durch die kalte Luft. „Was soll ich denn mit einem Hund?“ Und an Kendall gewandt meinte er: „Und was soll ich bloß mit dir machen?“

      Ein vielsagendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Oh, ich glaube, da fallen mir schon ein paar Sachen ein …

EPILOG

      Earnest, Washington – Frühling

      Die Main Street war in bunte Farben getaucht, die ganze Stadt war wegen des Memorial Day festlich geschmückt. Gleichzeitig sollte an diesem Tag die Gründung von Earnest, Inc. gefeiert werden. Die Fabrik war mittlerweile umgebaut – nicht den ursprünglichen großen Plänen entsprechend, sondern den neuen, etwas bescheideneren, dafür aber realisierbaren, die eine spätere Expansion ermöglichten.

      Philippidis hatte versucht, eine gerichtliche Verfügung zu erwirken. Doch da der Originalvertrag fehlte und die Rechtsabteilung von Earnest, Inc. – zu der inzwischen auch Kendall gehörte – gute Arbeit leistete, endete das Ganze sehr frustrierend für ihn.

      Die Reste der Schlammlawine waren beseitigt, der Berghang neu bepflanzt und zwischen Berg und Häusern eine Schutzwand errichtet worden. Vorerst gab es keine Pläne, das zerstörte Gebäude wieder aufzubauen. Vielleicht, wenn die Immobilienkrise vorbei war.

      Insgesamt herrschte eine neue, hoffnungsvolle Stimmung in der Stadt, wovon die farbenfrohen Banner in der Hauptstraße ebenso kündeten, wie zum Beispiel die frisch renovierte Fassade des Restaurants, über dem jetzt „Verna & Elena’s Quality Diner“ stand. Man hatte dort jetzt typisch griechische und amerikanische Gerichte auf der Speisekarte.

      Troys Vater hatte seine Reise tatsächlich zusammen mit Phoebe Payne angetreten. Sie waren schon vor zwei Monaten aufgebrochen, und es sah nicht so aus, als würden sie in nächster Zeit in die Heimat zurückkehren. Das letzte Lebenszeichen war aus dem Outback Australiens gekommen.

      Ari und Elena hatten geheiratet, nachdem ihre kleine Amy aus dem Krankenhaus entlassen worden war und an der Zeremonie teilnehmen konnte, was sie geborgen in den Armen ihres Vaters tat, während Elena und er sich im engsten Familienkreis das Jawort gaben.

      Was Troy und Kendall betraf …

      Unwillkürlich schaute er in ihre Richtung und verspürte das Verlangen, das ihn jedes Mal bei ihrem Anblick überkam. Sie war in Mrs Foss’ Bed & Breakfast eingezogen, jetzt eher Familienmitglied als zahlender Gast. Allerdings hatte sie sich ein Zimmer genommen, das von den Räumen der Besitzerin so weit wie möglich entfernt lag. Außerdem hatten Troy und sie in ein leiseres Bett investiert.

      Himmel, am liebsten hätte er Kendall auf der Stelle in eine dunkle Ecke gedrängt, um ihre Reize unter ihrem Sommerkleid zu erkunden. Genau das hätte er wohl auch getan, wenn er nicht alle Hände voll damit zu tun gehabt hätte, sich um seinen Hund zu kümmern. Und um die kleinen Kinder, die sich um Spike, den Welpen scharten, weil sie ihn unbedingt streicheln wollten.

      Kendall kümmerte sich um die Zuckerwattemaschine und überreichte gerade einem fünfjährigen Mädchen mir Sommersprossen einen pinkfarbenen Bausch, von dem wahrscheinlich die Hälfte bald in ihren roten Locken kleben würde.

      Troy legte automatisch die Hand auf die vordere Hosentasche seiner Jeans und ertastete die Konturen des Gegenstandes, den er darin aufbewahrte. Noch zwei kurze Stunden, dann würden sie alle zum Jahrmarkt vor der Stadt fahren, um sich das Feuerwerk anzusehen. Und dort wollte er Kendall einen Heiratsantrag machen.

      Wenn ihm das jemand vor sechs Monaten prophezeit hätte, hätte er sich kopfschüttelnd abgewandt. Damals war er so sehr auf seine Ziele fixiert gewesen, dass er für alles andere blind war. Bis Kendall kam, die Vorhänge aufriss und die Sonne hereinscheinen ließ. Das Schicksal und seine Familie hatten ihm klargemacht, dass er nicht allein war. Und manchmal musste man die Kontrolle aufgeben, um alles andere zu gewinnen.

      „Zuckerwatte gefällig, Mr Metaxas?“, fragte Kendall, die plötzlich in ihrem sexy Sommerkleid vor ihm stand.

      „Hätte nichts dagegen.“

      Er legte den freien Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. Jetzt kümmerte es ihn nicht mehr, wer es sah …

      – ENDE –
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